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Der Kurſtaat waͤhrend der Regierung des Kurfuͤrſten 
Johann George. 


C 

Johann George war 46 Jahr alt, als er ſeinem Vater 
in der Regierung des Kurſtaats folgte; und man darf an— 
nehmen, daß die Strenge, womit er Anfangs auftrat, am 
meiſten gegruͤndet war in der ſo ſehr verſpaͤteten Erfuͤllung 
ſeiner Beſtimmung. Unterrichtet in Allem, was in der er— 
ſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts fuͤr nothwendiges 
Element der Prinzen-Erziehung galt, hatte er, nach been— 
digten Univerſitaͤts⸗ Studien, der Schlacht bei Muͤhlberg und 
der Belagerung Wittenbergs beigewohnt, und ſich auf Reichs— 
tagen mit der deutſchen Welt bekannt gemacht, als er in 
einem Alter von etwa 30 Jahren, ſich gaͤnzlich von dem 
Hofe ſeines Vaters zuruͤckzog, ſeinen Aufenthalt auf Luſt— 
ſchloͤſſern in der Priegnitz und Altmark wählte, und von 
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hier aus kleine Reiſen im Lande machte, um ſich von dem 
Zuſtande des Ackerbau's und der Gewerbe zu unterrichten. 
Nichts aber bewog ihn dazu noch mehr, als die Unzufrieden— 
heit — nicht mit ſeinem Vater, wohl aber mit der Umge— 
bung deſſelben, die, nach ſeinem Dafuͤrhalten, nur darauf 
ausging, den Staat zu Grunde zu richten. 

Vor allen waren ihm zwei Perſonen durchaus zumi- 
der: der Buͤrgermeiſter Thomas Matthias und der Jude 
Lippold. Beide ſtanden bei ihm in dem Verdacht, daß ſie 
die Guͤte ſeines Vaters auf eine unverantwortliche Weiſe 
mißbrauchten, um ſich zu bereichern. Er faßte alſo auch 
den Vorſatz, fie dafür zu zuͤchtigen, ſobald er in den Beſitz 
der Gewalt gekommen ſeyn wuͤrde. 

Dies geſchah, wie wir bereits wiſſen, im Jahre 1571. 
Auf den Kurſtaat druͤckte, nach Joachims des Zweiten 
Tode, eine Schuld von 2,600,000 Thalern. Da nun die 
Kunſt, eine Staatsſchuld in immerwaͤhrende Renten zu vers 
wandeln, noch nicht erfunden war, das uͤbliche Einkommen 
aber jede Ausſicht auf eine ſchnelle Tilgung verdunkelte: ſo 
war der neue Regent nur darauf bedacht, wie er ſich der 
von ſeinem Vater gemachten Schuld auf eine Weiſe entle— 
digen wollte, die ihm nicht bloß Erleichterung, ſondern auch 
Vertrauen für die Zukunft gewähren möchte. Sein aus⸗ 
ſchließender Rathgeber in dieſer Angelegenheit war der Mi⸗ 
niſter Diſtelmaier: ein Schlaukopf, wie es ſcheint, der dieſe 
Gelegenheit benutzte, ſich höher zu ſtellen, als er unter 
Joachim dem Zweiten geſtanden hatte. Johann George 
fing alſo damit an, daß er aus dem Staatsdienft alle Die— 
jenigen entfernte, welche unter ſeinem Vater und ſeinem 
Oheim eine Rolle geſpielt hatten. Sobald nun dies voll⸗ 
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bracht war, fchritt man zu Verhaftungen. Die erſte traf 
den berliniſchen Buͤrgermeiſter Thomas Matthias: einen 
Mann, der dem verſtorbenen Kurfuͤrſten mit einer ſeltenen 
Uneigennuͤtzigkeit gedient, ja den beſten Theil feines Vermoͤ— 
gens dem Landesfuͤrſten aufgeopfert hatte, ohne irgend eine 
Buͤrgſchaft zuruͤckerhalten zu haben. Je ſeltener eine ſolche 
Denkungsart iſt, deſto verdaͤchtiger war Thomas Matthias 
in dem Urtheil derer, die an keine andere Tugend glauben, 
als zu welcher die eigene Engherzigkeit den Maßſtab giebt. 
Seiner Aemter entſetzt und obendrein verhaftet, mußte der 
verkannte Buͤrgermeiſter ſich gefallen laſſen, daß man ſeine 
Zimmer, wie feine Papiere, verfiegelte. Die anzuſtellende 
Unterſuchung wurde um ſo weniger verſchoben, weil man 
große Reichthuͤmer und noch groͤßere Schuld-Dokumente 
bei dem in Anklage geſetzten zu finden hoffte. Was fand 
man? Zehn Gulden baares Geld, und ſtatt der Schuld— 
Dokumente nur die Beweiſe, daß der Angeklagte Koſtbar— 
keiten und Erbguͤter theils verkauft, theils verpfaͤndet hatte, 
um dem verſtorbenen Kurfuͤrſten gefaͤllig zu werden. Man 
ſah ſich alſo in allen Erwartungen getaͤuſcht; und die Ver— 
legenheit Diſtelmaiers und ſeiner Werkzeuge war um ſo 
größer, weil nichts anders übrig blieb, als die Unſchuld 
des Verfolgten anzuerkennen. Man wollte jedoch nicht Un— 
recht haben; und um das einmal angefangene Werk durch— 
zufuͤhren, leitete man den ganzen Handel ſo, daß Thomas 
Matthias zwar feine Buͤrgermeiſterſtelle zuruͤck-, dafür aber 
keinen Erſatz fuͤr ſeine Darlehne erhielt. Thomas Mat— 
thias, gebeugt von ſo viel Verkennung und Ungerechtig— 
keit, überlebte fein Schickſal nicht lange; er ſtarb im 
Jahre 1576 in ſo großer Duͤrftigkeit, daß die Seinigen 
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ihn nicht einmal aus eigenen Mitteln begraben laſſen 
konnten. 8 a ö 

War das Verfahren gegen den Juden Lippold ge— 
rechter? 

Man iſt zu der Behauptung berechtigt, daß es nur 
grauſamer geweſen ſei. 

Lippold war Hof-Bankier, wiewohl dieſe Benennung 
im ſechzehnten Jahrhundert noch nicht üblich war. In dies 
fer Eigenſchaft hatte er keine andere Verrichtung zu erfül- 
len, als den Kurfuͤrſten Joachim den Zweiten mit den 
Geldſummen zu verſehen, deren dieſer zur Durchfuͤhrung 
ſeiner Entwuͤrfe bedurfte. Ich ſage: Entwuͤrfe; denn 
es iſt kaum verzeihlich, das Maͤhrchen von dem Luxus zu 
wiederholen, welcher am Hofe dieſes Kurfuͤrſten getrieben 
ſeyn ſoll. Joachim der Zweite legte Feſtungen an, weil 
er vorher ſah, daß Zeiten kommen wuͤrden, wo man ihrer 
nicht entbehren koͤnnte; derſelbe Joachim bauete Palaͤſte, 
um den muͤſſigen Theil feiner Unterthanen zu beſchaͤftigen; 
und auch damit noch nicht zufrieden, wendete er bedeutende 
Summen auf die Auffindung neuer Quellen des Reich⸗ 
thums in ſeinem Machtgebiet. Was that er alſo? Was 
jeder Edelmann thut, wenn er umlaufendes Kapital in 
ſtehendes Kapital verwandelt. Dies war an und fuͤr ſich 
keine Verſchwendung. Lippold war alſo auch nicht das 
Werkzeug derſelben; und mit beſſeren ſtaatswirthſchaftlichen 
Einſichten, als dem ſechzehnten Jahrhunderte eigen waren, 
haͤtte man uͤber das Verhaͤltniß des Hof-Bankiers zum 
Kurfuͤrſten ganz anders geurtheilt, als es wirklich geſchah. 
Welche Muͤhe Lippold hatte, die noͤthigen Summen herbei— 
zuſchaffen — wer hat daruͤber jemals Unterſuchungen an⸗ 
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geſtellt? Geld, als Waare, iſt zu allen Zeiten in ſeinem 
Preiſe eben ſo veraͤnderlich geweſen, als jede andere Waare; 
und wenn es in dem Geſellſchaftszuſtande des ſechzehnten 
Jahrhunderts nothwendig theuer gekauft werden mußte, ſo 
haben wir keine Urſache, vor den 50 Prozent zu erſchrecken, 
die Joachim der Zweite ſeinem Hof-Bankier bewilligte; in 
der That um ſo weniger, weil auch andere Fuͤrſten, z. B. 
die Koͤnige Frankreichs, in dieſen Zeiten ſich denſelben 
Prozent⸗ Satz gefallen laſſen mußten. Den Rechnungen und 
Quitungen nach, welche Lippold vorlegte, fiel kein Betrug 
ihm zur Laſt. Wenn ſeine Richter damit nicht zufrieden 
waren, und durch barbariſche Foltern zu Geſtaͤndniſſen zu 
gelangen glaubten, die, ohne Verletzung der Wahrheit, nicht 
gemacht werden konnten: ſo liegt hierin nur ein Beweis 
ihrer Unwiſſenheit und Begraͤnztheit. Kirchliche Antipathie 
und Aberglaube kamen hinzu, damit das Schickſal des uns 
gluͤcklichen Hof⸗Bankiers noch tragiſcher werden moͤchte; 
man glaubte naͤmlich in dieſen Zeiten an Hexerei und Zau— 
berkuͤnſten, und da man ſich nicht vorſtellen konnte, daß 
ein Jude ohne Zauberei ſich des Wohlwollens eines Kur— 
fuͤrſten bemaͤchtigen koͤnnte, ſo hielt man, in dem Abſcheu 
vor dem Teufel und deſſen Werken, jedes noch ſo unmenſch— 
liche Urtheil über den Beſchuldigten gerechtfertigt. So wie 
dies Urtheil uͤber den Juden Lippold geſprochen wurde, muß 
man es als das Erzeugniß einer Jurisprudenz betrachten, 
welche in den Banden des Aberglaubens geht, aber ihrer 
Sache deßwegen nicht minder gewiß if. Duͤrfte der Ges 
ſchichtſchreiber Schauder empfinden: ſo wuͤrde er eben da— 
durch berechtigt ſeyn, zu verſchweigen, bis zu welchem Grade 
die Raͤthe des Kammergerichts in dieſen Zeiten Kannibalen 
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waren. Ihr Urtheil über den unſchuldigen Lippold lautete 
dahin: „der Boͤſewicht ſoll zehnmal an verſchiedenen Theis 
len ſeines Koͤrpers mit gluͤhenden Zangen gezwickt, hierauf 
geraͤdert, fein Eingeweide verbrannt, fein Körper in vier 
Theile zerriſſen und jeder einzelne Theil an einen beſonde— 
ren Galgen an der Landſtraße gehangen werden.“ Mit 
wie viel Wahrheit ſagt alſo Friedrich der Zweite in ſeinen 
„ brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten,“ indem er von einer 
Inſtitution Joachim Friedrichs ſpricht: „Was laͤßt ſich 
von der allgemeinen Verwaltung, von der Gerechtigkeits⸗ 
pflege und von der Finanz Führung in einem rohen und 
wilden Lande erwarten, wo es ſelbſt an Leuten fehlt, welche 
ſolchen Aemtern vorzuſtehen erzogen ſind!“ 

Genug von der wahren Lage des Verhaͤltniſſes zwi— 
ſchen dem Juden Lippold und dem Kurfuͤrſten Joachim dem 
Zweiten: ein Verhaͤltniß, das ſich der Erinnerung aller 
Brandenburger allzu tief eingedruͤckt hat, um nicht einer 
Berichtigung werth zu ſeyn, wie die iſt, welche wir hier 
verſucht haben. Die aufgeregte Volksleidenſchaft brachte es 
mit ſich, daß nach Lippolds barbariſcher Hinrichtung die 
Juden aus der Kurmark vertrieben werden konnten. Dies 
wurde jedoch ſehr bald bereut, weil man fuͤhlte, daß man 
ſich durch dieſe Art zu liquidiren, am meiſten ſelbſt geſcha⸗ 
det hatte. 

Mehre, von den früheren Geſchichtſchreibern unbeach— 
tete Umſtaͤnde ſcheinen den Kurfuͤrſten Johann Georg, beim 
erſten Antritt ſeiner Regierung, zur Verunglimpfung des 
Andenkens an ſeinen Vorgaͤnger bewogen zu haben. Als 
Vater einer zahlreichen Nachkommenſchaft ließ er ſich be— 
ſonders angelegen ſeyn das Verhaͤltniß zu tadeln, worin 
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Joachim der Zweite mit einer Frau gelebt hatte, welche 
von den Geſchichtſchreibern die ſchoͤne Gießerin genannt wird. 
Dieſe Beklagenswerthe mußte, weil auch ſie die kurfuͤrſt— 
liche Gunſt gemißbraucht haben ſollte, zur Beſſerung ihres 
Wandels die Feſtung Spandau beziehen, und ihre Tochter, 
die den Titel einer Graͤfin Arneburg fuͤhrte und mit dem 
Grafen Eberſtein verlobt war, fah_fich gezwungen, mit Ver— 
zichtleiſtung auf ihre Ausſtattung, einen Schreiber zu hei- 
rathen, mit welchem ſie ſo gluͤcklich lebte, daß ſie daruͤber 
zu einem Gegenſtand der oͤffentlichen Hochachtung wurde. 
Es bedarf, glauben wir, keiner Bemerkungen uͤber ein fol 
ches Verfahren, wenn das wahrhaft Edle dadurch zu einem 
Sieg uͤber das Verabredete und Konventionelle hingelei— 
tet wird. f 

Die öffentliche Meinung zu gewinnen, hatte Johann 
Georg vielleicht gegen ſeine eigene Ueberzeugung gehandelt; 
denn einem einſichtsvollen Fuͤrſten, wie er war, konnte der 
Grad von Achtungswuͤrdigkeit, der ſeinem Vater gebuͤrte, 
nicht ein Geheimniß ſeyn. Das Schwierigſte aber blieb 
hierbei noch zuruͤck. Dies nun beſtand darin, daß die 
Staͤnde der Kurmark beredet werden mußten, die von Jo— 
achim dem Zweiten gemachte Staatsſchuld zu uͤbernehmen, 
d. h. zu tilgen. Die zu dieſem Endzweck noͤthige Einberu— 
fung erfolgte im Jahre 1572; Koͤlln an der Spree aber 
war der Verſammlungsort, und dem zum Kanzler ernanns 
ten Dieſtelmaier war das Geſchaͤft übertragen, die große 
Angelegenheit einzuleiten. Wie dieſer Kanzler ſich dabei be— 
nahm, iſt minder bekannt geworden, als das Erſtaunen der 
Staͤnde uͤber eine ſo ſchwere Schuldenlaſt, und die freien 
und hofmeiſterlichen Reden, wodurch fie dies Erſtaunen 
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ausdruͤckten: Reden, worin fie, ohne im Mindeſten einzus 
. gehen auf das, was durch die Staatsſchuld geleiſtet worden 
war, ſich bis zu bitterem Tadel uͤber die verkannte Beſtim— 
mung, d. h. uͤber Tyrannei und Bedruͤckung fortreißen ließen. 
Der Fuͤrſt, auf welchen dieſe Bemerkungen allein bezogen 
werden konnten, ſchlummerte im Grabe. Auf Johann 
Georg waren ſie um ſo weniger anwendbar, weil er ſich 
ſchon als Kurprinz den Beinamen des Wirthſchaftli— 
chen erworben hatte. Eben deßwegen nun mußte man 
ſich, nach uͤberfluͤſſigen Reden, entſchließen auf die Sache 
ſelbſt einzugehen. Dies geſchah ſo, daß Adel und Geiſt— 
lichkeit 675,000 Thaler von der Landesſchuld auf ſich nah— 
men, und daß die Staͤdte nicht hinter ihnen zuruͤckblieben. 
Die jetzt noch übrig bleibende Million hoffte der Kurfürft 
den Neumaͤrkern aufbuͤrden zu koͤnnen. Dieſe weigerten ſich 
jedoch, ſo viel ſie nur konnten, Schulden zu bezahlen, die 
weder von ihrem Fuͤrſten, noch zu ihrem Beſten gemacht 
waren. Endlich wurde durch den neumaͤrkiſchen Kanzler 
Albinus die Sache dahin vermittelt, daß die Staͤnde dieſer 
Provinz die Haͤlfte der Million auf ſich nahmen, waͤhrend 
der Kurfuͤrſt die andere Halfte aus feiner Privatkaſſe ab- 
zutragen verſprach. Eine neue Bierzieſe und erhoͤheter Hu— 
fenſchoß wurden die Mittel, ſich von einer Schuld zu be— 
freien, die nur druͤckend war, weil man die Kunſt, Staats— 
ſchulden zu erleichtern, noch nicht gelernt hatte. 

Dieſer Sorge uͤberhoben, befand ſich Johann Georg 
in einer um ſo vortheilhafteren Lage, weil er mit dem 
Regenten-Kreis ſeines Großvaters ſogar Beſtandtheile ver— 
einigte, welche dieſem noch gefehlt hatten; naͤmlich die 
Herrſchaften Beſekow und Storkow, welche der Markgraf 
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Johann, als boͤhmiſche Lehne, die dem Bisthum Lebus 
verpfaͤndet waren, nach der Saͤkulariſation dieſes Kirchen— 
ſtaats an ſich genommen hatte. Die Periode der Leiden— 
ſchaften war fuͤr Johann Georg voruͤber. Zwar pflegte er 
zu ſagen, „wenn Jemand ihn in den Kriegsſattel werfen 
ſollte, ſo werde er Muͤhe haben, ihn wieder herauszubrin— 
gen; “ allein dies war mehr die Aeußerung eines Fuͤrſten, 
der ſich mit Vergnuͤgen daran zuruͤck erinnerte, daß Karl 
der Fuͤnfte ihn bei Wittenberg zum Ritter geſchlagen hatte, 
als die eines gemachten Kriegers, dem heftige Bewegungen 
zum Beduͤrfniß geworden find. Den Frieden forgfältig be— 
wahrend, unterſtuͤtzte er (mehr aus Pflicht als aus Nei— 
gung) nur den Krieg, welchen der deutſche Kaiſer gegen 
die Tuͤrken zu fuͤhren hatte, mit 600 Reitern; außerdem 
gab er ſeinen Lehnsleuten die Erlaubniß, den Niederlaͤn— 
dern in ihrem Kampfe mit Philipp dem Zweiten, Koͤnig 
von Spanien, beizuſtehen. Dies iſt alles, was ſich von 
ſeiner Theilnahme an den Welthaͤndeln anfuͤhren laͤßt. Aber 
man muß hinzufuͤgen, daß er dieſe Nachſicht gegen ſeine 
Lehnsleute ſehr bald bereuete; denn, als er ſah, daß nicht 
bloß Edelleute, ſondern auch Buͤrger und Bauern an den 
Kriegsabenteuern Geſchmack fanden, daß alſo das Land 
nuͤtzliche Arbeiter verlor, verbot er mit gleicher Strenge die 
auslaͤndiſchen Werbungen in ſeinem Kurſtaate, und den 
Eintritt der Brandenburger in fremde Kriegsdienſte. Wie 
viel durch dies Verbot geleiſtet wurde, laͤßt ſich freilich 
nicht angeben. 

Im Grunde fuͤhlte Johann Georg keinen anderen Be— 
ruf, als die Bewohner ſeines Kurſtaats, die noch immer 
ſehr unwiſſend und roh waren, zu ziviliſiren; wobei er ſehr 
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richtig von dem Gedanken ausging, daß er mit den höhe 
ren Staͤnden den Anfang machen muͤſſe, weil ſonſt die 
Kraft des Beiſpiels verloren gehen wuͤrde. Er that alſo 
alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand, den Adel ſeines Lan— 
des für Wiſſenſchaft und feinere Sitte zu erziehen. Frei— 
gebig mit Domherrn-Praͤbenden und Kanonikaten, hoffte 
er, durch vermehrte Wohlhabenheit der Adels-Klaſſe zu feis 
nem Zweck zu gelangen. Doch die Ziviliſation beſchreibt 
ihre Bahn nach Geſetzen, die in ihr ſelbſt enthalten ſind, 
und eine Erhoͤhung des Intellektuellen und des Sittlichen 
kommt nur dadurch zum Vorſchein, daß ſie von der Be— 
triebſamkeit ausgeht. Der edle Kurfuͤrſt erreichte alſo nur 
ſehr wenig. Wie der Stand der Dinge war, liegt in ein⸗ 
zelnen, von den Chronikanten aufbewahrten Zügen ausge⸗ 
ſprochen, von welchen wir, in dieſem Zuſammenhange, 
wenigſtens einen mittheilen wollen. Ein Herr von Roͤbel 
erhielt durch die Gnade des Kurfuͤrſten ein Kanonikat zu 
Havelberg, wogegen er feinem Wohlthaͤter nicht bloß feinen 
Landbeſitz, ſondern auch ſeinen Bart verpfaͤndete: beides, 
wie es ſcheint, als Gewaͤhrleiſtung fuͤr ſeine gute Auffuͤh⸗ 
rung. Außerdem verſprach er in einem von ihm ausge⸗ 
ſtellten Revers „ſich des Vollſaufens zu enthalten, jede 
Mahlzeit mit zwei guten Bechern Biers und Weins zu be— 
ſchließen, und ſo oft er dies Maß uͤberſchritte und berauſcht 
angetroffen wuͤrde, ſich in der Kuͤche einzuſtellen, um, wie 
es dem heil. Paulus widerfahren, vierzig Streiche, weni— 
ger einen, mit der Ruthe von Denen zu empfangen, welche 
Se. Kurfuͤrſtliche Gnaden dazu beſtellen wuͤrden.“ Man 
muß geſtehen, daß da, wo ſolche Reverſe ausgeſtellt wer— 
den, die gute Sitte noch ſehr zuruͤck iſt; und man muß 
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zugleich bekennen, daß, bei einer Disziplin dieſer Art, die 
Wahrſcheinlichkeit, ſie ins Leben zu rufen, nicht als groß 
gedacht werden kann. 

Die ſtaͤrkſten Hinderniſſe der Ziviliſation lagen in die— 
ſen Zeiten in dem Zuſtande der Wiſſenſchaften ſelbſt, welche 
nicht viel mehr als Aggregate von Notizen waren, die, ins 
dem fie ſich auf eine ſchlecht verſtandene Vergangenheit bes 
zogen, nichts beleben, nichts weiter fuͤhren konnten. Das 
Alterthuͤmliche galt ſchlechtweg fuͤr das Heilige; und es 
galt dafuͤr nur, weil man noch der Faͤhigkeit ermangelte, 
ſich in den Kultur⸗Grad entfernter Perioden zu verſetzen, 
und das Barbariſche, das dieſen eigen war, zu erkennen. 
Je weniger man hiervon irgend eine Ahnung hatte, deſto 
ſicherer bewegten ſich die Geiſter in einem und demſelben 
Ideen⸗Kreiſe, und deſto unmoͤglicher war es, durch ver— 


mehrte Bequemlichkeit und durch Verſtaͤrkung rein- mate⸗ 


rieller Vortheile, die Gelehrten-Klaſſe in die Bahn der wirk— 
lichen Fortſchritte, d. h. der wahren Aufklaͤrung zu verſetzen. 
Der Kurfuͤrſt Johann Georg befreiete die Profeſſoren zu 
Frankfurt von allen Abgaben, verbeſſerte ihre Gehalte, ſtif— 
tete Stipendien und Freitiſche fuͤr Studirende, verordnete 
Pruͤfungen, damit feine Wohlthaten nicht entſchloſſenen Pfla— 
ſtertretern zu Theil werden moͤchten, und that auf dieſe 
Weiſe alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand, um Einſicht und 
Wiſſenſchaft zu verbreiten; doch ſcheint dadurch ſehr wenig 
geleiſtet worden zu ſeyn, weil der theologiſche Geiſt des 
Jahrhunderts noch allzu vorherrſchend war. Groͤßer war 
das Verdienſt, das er ſich durch Vervollſtaͤndigung der Uns 
terrichtsanſtalten erwarb. Dem Lande hatte es bis auf 
ſeine Zeiten an vorbereitenden Schulen gefehlt. Dieſem 
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Mangel half er dadurch ab, daß er Stifter eines Gymna⸗ 
ſiums wurde, das noch gegenwaͤrtig die Benennung des 
grauen Kloſters fuͤhrt. In Berlin gab es damals zwei 
Schulen, von welchen die eine die Marien“, die andere die 
Nikolai-Schule genannt wurde. Der Magiſtrat der Haupt⸗ 
ſtadt vereinigte beide zu einer großen Landſchule, und der 
Kurfuͤrſt raͤumte ihr ein Kloſtergebaͤude ein, das, ehemals 
von Franziskanern bewohnt, die Benennung des grauen 
Kloſters fuͤhrte, weil ſeine Bewohner graue Kappen getra— 
gen hatten. So entſtand ein Gymnaſium, das noch fort 
dauert und unſtreitig fortdauern wird, bis neue geſellſchaft— 
liche Beduͤrfniſſe und verbeſſerte Methoden ſein Weſen eben 
ſo abaͤndern werden, wie dieſes in jener Zeit abgeaͤndert 
wurde, wo ſich zwei Stadtſchulen die Verwandlung in eine 
große Landſchule gefallen laſſen mußten. Darf eine Ver— 
ordnung des Kurfuͤrſten, den Unterricht betreffend, entſchei— 
den: ſo kam es bei der Unterweiſung auf dem grauen 
Kloſter vorzuͤglich darauf an, eine gute Hand ſchreiben und 
die Grammatik gruͤndlich zu lernen. Die Verordnung des 
Kurfuͤrſten eifert naͤmlich „wider ſolche Schulmeiſter und 
deren Geſellen, die, weil die Wiederholung der grammati— 
kaliſchen Regeln muͤhſam und ermuͤdend iſt, ſich lieber zu 
den Poeten und anderen großen Lektionibus (ſo iſt es aus— 
gedruͤckt) wenden, und die Zeit damit verderben, daß ſie 
der Jugend unnöthiges Comment in die Feder diktiren.“ 
Und dieſelbe Verordnung macht dem Rath und dem Pfar— 
rer zur Pflicht, die Lehrer dahin anzuhalten, daß ſie Tag 
fuͤr Tag die Knaben in der Grammatik und Syntax uͤben; 
auch fleißig dekliniren und konjugiren laſſen. Ueber Ver— 
ordnungen dieſer Art laͤßt ſich nichts weiter bemerken, 
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als, daß aller Anfang nicht bloß ſchwer, ſondern auch 
ſchwach iſt. 7 

Auch die beſſere Erziehung des weiblichen Geſchlechts 
lag dem Kurfuͤrſten am Herzen; denn er vermehrte die 
Zahl der Toͤchterſchulen und ermunterte die Buͤrger vaͤter— 
lichſt, ihre Toͤchter in dieſelben zu ſchicken. 

Was Johann Georgen vielleicht am meiſten zur Ehre 
gereicht, iſt, daß er in Beziehung auf die Juſtiz-Verfaſ⸗ 
ſung einen Gedanken verfolgte, der, wenn er im ſechzehn— 
ten Jahrhundert haͤtte verwirklicht werden koͤnnen, Fort— 
ſchritte aller Art in ſich geſchloſſen haben wuͤrde. Dieſer 
Gedanke war, ein, fuͤr alle ſeine Laͤnder guͤltiges deut— 
ſches Geſetzbuch ins Leben zu rufen, um den Richterſpruͤ— 
chen eine ſolche Grundlage zu geben, wodurch die Willkuͤhr 
in denſelben wenigſtens gemaͤßigt wuͤrde. Vielleicht darf 
man annehmen, daß das Verfahren gegen den Buͤrgermei— 
ſter Matthias und gegen den Juden Lippold ihn in ſeinem 
Innerſten empoͤrt hatte. Wie es ſich auch damit verhalten 
mochte: genug, er trug ſeinem Kanzler Dieſtelmaier die 
Entwerfung eines ſolchen Geſetzbuches auf. Dieſen verhin— 
derten Amtsgeſchaͤfte und Alter an der Ausfuͤhrung, und 
Johann Georges Gedanke ſchlummerte ein, bis er am 
Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts unter Umſtaͤnden er— 
wachte, welche feiner Verwirklichung guͤnſtiger waren ... 
Dagegen verſchaffte er ſeinen Landen ein Vorrecht, das um 
die Zeit, wo es erworben wurde, von unſchaͤtzbarem Wer— 
the in Bezug auf den ganzen Staats-Organismus war, 
ſo weit ſich dieſer bisher entwickelt hatte. Dies Vorrecht 
war das ſogenannte jus de non appellando, wodurch 
der Kurſtaat von der Verbindlichkeit befreit wurde, ſich in 
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Appellations⸗Sachen an die Reichsgerichte zu wenden. Man 
darf ſagen, daß hierdurch der erſte Grund zu der Unab— 
haͤngigkeit gelegt wurde, welche den brandenburgiſchen Staat 
ſehr fruͤhe vor andern deutſchen Staaten auszeichnete; und 
wenn von der politiſchen Wichtigkeit des jus de non ap- 
pellando für das ſechzehnte Jahrhundert noch nicht die 
Rede ſeyn darf, ſo muß zum wenigſten bemerkt werden, 
daß durch die Erwerbung dieſes Vorrechts dem Kurſtaate 
nicht bloß bedeutende Summen erſpart wurden, die ſonſt 
fuͤr Prozeßkoſten aus dem Lande gegangen waren, ſondern 
auch, daß der Geiſt des Gehorſams, der, ſo lange es 
Reichsgerichte fuͤr die Brandenburger gab, ſehr wenig ge— 
ſichert war, durch die Zuruͤckfuͤhrung auf die ausſchließende 
Autorität des Landesherrn an Beſtimmtheit gewann. Staats— 
Organiſationen haben eine große Aehnlichkeit mit Moſaik— 
Gemaͤlden: beide kommen ſehr langſam und immer nur 
nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten zu Stande; aber 
beide halten eben deßwegen um ſo laͤnger vor. 

Es handelte ſich zu Johann Georgs Zeiten noch im⸗ 
mer um eine ſolche Organiſation des proteſtantiſchen Kir⸗ 
chenweſens, wodurch die geſellſchaftliche Ordnung bewahrt 
wuͤrde. Denn man wuͤrde ſich im groͤßten Irrthume be⸗ 
finden, wenn man annehmen wollte, daß den Theologen 
des ſechzehnten Jahrhunderts ein hoͤherer Bildungsgrad eigen 
geweſen ſei, als den uͤbrigen Staatsbuͤrgern. Je mehr 
Luther es von ſich abgelehnt hatte, in Glaubensſachen eine 
Autoritaͤt zu bilden; je öfter er wiederholt hatte, „daß er 
nichts heißen, nichts befehlen, und in keiner Beziehung 
Autor genannt ſeyn wolle;“ mit Einem Worte: je mehr 
Luther der Rationaliſt ſeines Zeitalters geweſen war, ohne 


15 


zu wiſſen, wie viel er dadurch war: deſto größer war die 
Verlegenheit aller derjenigen Geiſtlichen, die ſich durch ſich 
ſelbſt über ihre wahre Beſtimmung zurechtfinden ſollten. 
Abgeſchuͤttelt war das Joch, unter welchem man dem Selbſt— 
denken ſo bereitwillig entſagt hatte; da die leitende Wiſ— 
ſenſchaft aber theologiſch blieb, ſo lag nichts mehr in der 
Natur der Sache, als daß ſich bei der Frage, was man 
glauben, d. h. was man fuͤr wahr annehmen ſolle, die 
hoͤchſte Mannichfaltigkeit der Meinungen entwickelte. Dies 
ging ſo weit, daß es daruͤber nicht ſelten zu den unanſtaͤn— 
digſten Zaͤnkereien unter denjenigen kam, die ſich Geiſtliche 
nannten. In der Nikolai-Kirche zu Berlin kam es zu 
einer foͤrmlichen Schlaͤgerei mit Leuchtern, und die Prediger 
von St. Martin vergaßen ihre Wuͤrde in einem ſo hohen 
Maße, daß ſie ſich auf dem neuen Markte mit Steinen 
warfen, und nur mit Muͤhe auseinander gebracht werden 
konnten: ein auffallender Beweis, daß in Glaubensmei— 
nungen keine bildende Kraft enthalten iſt. Eben deßwegen 
mußte der Kurfuͤrſt darauf bedacht ſeyn, wie er ſo viel 
Disziplin in das Kirchenthum zuruͤckfuͤhren wollte, daß zum 
wenigſten der Anſtoß vermieden wurde, der aus groben Ver— 
letzungen des Anſtandes hervorging. 

Zum Weſen der Reformation gehörte, daß fie mit der 
Hierarchie die verſchiedenen Benenungen aufhob, wodurch 
die Abſtufungen der katholiſch-kirchlichen Autoritaͤt bezeich— 
net waren; denn fuͤr jede neue Sache bedarf es veraͤnder⸗ 
ter Benennungen. So waren denn aus den Biſchoͤfen, 
durch eine freie Ueberſetzung des urſpruͤnglich griechiſchen 
Worts ins Lateiniſche, Superintendenten geworden, von 
welchen jeder einzelne die Aufſicht uͤber die Pfarrer ſeines 
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Kirchſprengels führte. Für die Einheit des Organismus 
war jedoch nur in ſofern geſorgt, als dem Landesfuͤrſten 
das Praͤdikat eines oberſten Biſchofs beigelegt war: eine 
Einrichtung, die nur wenig leiſten konnte, weil man im 
Stillen den alten Unterſchied zwiſchen Laien und Prieſtern 
beibehielt, und von dem weltlichen Fuͤrſten nicht wohl vors 
ausſetzen konnte, daß er in Glaubensſachen den Ausſchlag 
zu geben verdiene. Johann George nun ſuchte dieſen Feh— 
ler dadurch abzuhelfen, daß er, unter der Benennung eines 
General-Superintendenten eine Art von proteſtanti⸗ 
ſchem Primas ſetzte, die Provinzial-Superintendenten in 
Inſpektoren verwandelte, und dieſen die Aufſicht uͤber die 
einzelnen Pfarrer erhielt. Unterſtuͤtzt von einem weltlichen 
Rath und einem Schreiber, ſollte jener alle zehn Jahre 
eine allgemeine Kirchen-Viſitation durchs ganze Land ans 
ſtellen, dieſe aber alle Jahre eine Schul- und Kirchen— 
Viſitation in ihren Sprengeln halten. Verordnet wurde in 
einer weitlaͤufigen Viſitations- und Konſiſtorial— 
Ordnung, daß es nicht laͤnger erlaubt ſeyn ſollte, Pre— 
digerſtellen an Handwerksleute und andere unwiſſende Men— 
ſchen zu vergeben; den von ihren Patronen abgeſetzten 
Pfarrern aber wurde erlaubt, ihre Sachen von dem Kon— 
ſiſtorium unterſuchen zu laſſen. Man ſieht, daß dieſe Or— 
ganiſation, ohne der Autoritaͤt des Landesfuͤrſten im Min— 
deſten zu ſchaden, wohl dazu beitragen konnte, mehr Ord— 
nung und Anſtand in ein Kirchenweſen zu bringen, das, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, immer zur Aufloͤſung hinneigte. 
Johann Georg blieb jedoch hierbei nicht ſtehen. Zu 
den Eigenthuͤmlichkeiten ſeines Zeitalters gehoͤrte, daß man 
an eine bleibende Vereinigung in Glaubens meinungen glaubte 
vor⸗ 
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vorausgeſetzt, daß ſie auf eine feierliche Weiſe zu Stande 
gebracht wuͤrde. Die Glaubens⸗Divergenz nun war gegen 
den Ausgang des ſechzehnten Jahrhunderts nur allzu ſtark. 
Wer im Mindeſten von den Theſen der wittenbergiſchen 
Schule abwich, galt für einen Krypto-Kalviniſten, und 
ſtieß nicht ſelten auf Gegner, die ihn ſchonungslos ver» 
dammten. Eine von den Hauptfragen dieſer Zeit war: ob 
der Menſch zu ſeiner Beſſerung mitwirken koͤnne, oder ob 
dieſe das Werk der reinen Gnade ſei. Die, welche die 
Freiheit des menſchlichen Willens behaupteten, fuͤhrten die 
Benennung der Synergiſten; aber, obwohl ſie ſich auf die 
Ausſpruͤche Melanchthons beriefen, galten fie doch für Freis 
geiſter, weil Flacius, ein angeſehener Profeſſor der theolo— 
giſchen Fakultaͤt zu Wittenberg, es uͤber dieſen Punkt mit 
Luthern hielt, der die Freiheit des Willens immer beſtrit— 
ten hatte. Was dem ganzen Streit zum Grunde lag, iſt 
bald durchſchaut, wenn man bedenkt, wie weit man in 
dieſen Zeiten noch von jeder phyſiologiſchen Anſchauung des 
Menſchen und der menſchlichen Geſellſchaft entfernt war. 


Mit Einem Worte: es war die alte Unwiſſenheit, die bei 


dieſem Streite den Vorſitz ſuͤhrte. Der Streit ſelbſt aber 
3 wurde deßhalb mit nicht geringerem Ingrimme gefuͤhrt; 
und es war gar nicht die Schuld der Theologen, wenn 
nicht die ganze Geſellſchaft ſich um ſie her gruppirte, um 
der einen oder der andern Parthei den Sieg, waͤre es auch 
mit Blutvergießen, zu verſchaffen. Von ſolchen Erſchei— 
nungen angeregt, kam Johann Georg auf den Gedanken, 
ſich mit mehren deutſchen Fuͤrſten zu vereinigen, um durch 
die berühmteften Theologen ihrer Zeit eine Lehrformel aus— 
arbeiten zu laſſen, welche als Inbegriff aller Rechtsglaͤu— 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 1s Hft. B 
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bigfeit von jedem Geiſtlichen angenommen werden ſollte. 
Da nun die Einigkeit der Geiſtlichen ein Beduͤrfniß fuͤr 
alle proteſtantiſchen Staaten Deutſchlands war, ſo kam zu 
Torgau in Sachſen der gewuͤnſchte Zuſammentritt der vor: 
nehmſten Theologen zu Stande. Nach ſechs Wochen war 


eine Schrift entworfen, welche aus der theologiſchen Philo⸗ 


ſophie jeden Widerſtreit fuͤr immer verbannen ſollte. Sie 
erhielt die Benennung der Eintrachts-Formel (formula 
concordiae) und wurde, nachdem ſie zu Kloſter Bergen 
noch einmal durchgeſehen war, von den drei Kurfuͤrſten von 
Brandenburg, Sachſen und der Pfalz, von 22 anderen 
Fuͤrſten, 26 Grafen und 35 Staͤdten angenommen. Was 
ſie leiſtete, laͤßt ſich nur durch die zweite Frage beantwor⸗ 
ten: was konnte ſie leiſten, da man in ihr das Unmoͤg⸗ 
liche wollte — Einigkeit in Dingen, die, vermoͤge der Na: 
tur des menſchlichen Geiſtes, jede Einigkeit ausſchließen? 
In den uͤbrigen Staaten und Gebieten Deutſchlands 
wirkte die Eintrachts-Formel mit der vollen Kraft eines 
Geſetzes, das die Freiheit in ihrer Wurzel, d. h. in dem 
Gedanken ſelbſt zerſtoͤrt; und die ganz natürliche Folge da⸗ 
von war eine ſo lebhafte Oppoſition des Gelehrtenſtandes, 
daß zur Wiederherſtellung des öffentlichen Friedens Abſez— 
zungen uͤber Abſetzungen erfolgen mußten. Wenn dem in 
den brandenburgiſchen Staaten nicht ſo war, ſo laͤßt ſich 
die Urſache dieſer abweichenden Erſcheinung nur darin auf: 
finden, daß Johann George dem Kirchenthum eine Orga— 
niſation gegeben hatte, welche jede Oppoſition zu Boden 
ſchlug; die Autorität des General-Superintendenten, ver: 
ſtaͤrkt durch die des Kurfuͤrſten, bewahrte, wo nicht den 
Frieden, doch den Schein deſſelben; wobei noch der befon- 
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dere Umſtand zu Huͤlfe kam, daß Johann Georg fie bei 
jeder Gelegenheit gegen die Kalviniſten als Irrlehrer und 
Falſchglaͤubige erklaͤrte, um ſeinen Lutheranern deſto mehr 
Gewicht zu verſchaffen. 

Was auf dieſe Weiſe fuͤr die Erhaltung des inneren 
Friedens geſchah, wurde nicht wenig verſtaͤrkt durch die 
Großmuth, womit der Kurfuͤrſt ſich der Niederlaͤndiſchen 
Ausgewanderten annahm. Philipps des Zweiten Tyrannei 
und Alba's Grauſamkeit entvoͤlkerten in dieſen Zeiten das 
Herzogthum der Niederlande; und da die Ausgewanderten 
hauptſaͤchlich zu der Klaſſe der Betriebſamen gehoͤrten: ſo 
erwarb die Kurmark in ihnen gerade ſolche Buͤrger, deren 
ſie zur Belebung des innern Verkehrs am meiſten bedurfte. 
Von dem Kurfuͤrſten unterſtuͤtzt, ließen ſie Tuchmacher, 
Faͤrber und andere Fabrikanten zu Brandenburg, Stendal, 
Wittſtock, Zielenzig, Kroſſen und Zuͤllichau nieder, nicht 
ohne den Eingebornen durch die Mittheilung ihres beſſeren 
Verfahrens nuͤtzlich zu werden, und die Summe der Ver— 
zehrer ackerbaulicher Produkte zu vermehren: eine Wohlthat, 
die in den Zeiten, wo ſie erwieſen wurde, ſchwerlich nach 
ihrem ganzen Umfange erkannt wurde, deßhalb aber nicht 
weniger die groͤßte war, die einem wenig bevoͤlkerten und 
in der Mannichfaltigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtungen 
noch immer hinter andere zuruͤckſtehenden Lande zu Theil 
werden konnte. 

Wie fehr es dem Kurfuͤrſten um die Emporbringung der 
Marken zu thun war, offenbarte ſich beſonders in ſeinem 
Verhaͤltniſſe zu dem Grafen von Lynar: einem Manne, der 
ſich durch Wiſſenſchaft und Einſicht vor ſeinen Standesge— 
noſſen ausgezeichnet zu haben ſcheint. Er fuͤhrte, was man 
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auffallend finden kann, den Titel eines Ingenieurs; und 
wer moͤchte daran zweifeln, daß er dieſen ehrenvollen Titel 
verdient habe, da ſich, unter feiner Leitung, die Salpeter⸗ 
ſiedereien, ſo wie die Salz- und die Huͤttenwerke hoben, 
und von den Erzeugniſſen derſelben ins Ausland ein nicht 
unbedeutender Abſatz gemacht wurde? Gewiſſen Anzeigen 
nach war der Graf von Lynar die Seele des ganzen Kurs 
ſtaats, und im eigentlichſten Sinne des Worts der erſte 
Miniſter Johann Georgs. Ihm gegenuͤber vergaß der Kur⸗ 
fuͤrſt ſeine Sparſamkeitsgrundſaͤtze in einem ſo hohen Grade, 
daß er ſich mit ſeinem Vater, hinſichtlich der dieſem zum 
Vorwurf gemachten Verſchwendung, auf gleiche Linie brachte. 
Der Graf, welcher bei ſeinem Eintritt in die Dienſte des 
Kurfuͤrſten einen Gehalt von 1000 Thalern bezog, vermehrte 
daſſelbe ſeit dem Jahre 1580 (wahrſcheinlich durch Tan⸗ 
tiemen) bis zu der für dieſe Zeiten faſt unglaublichen Höhe 
von 12,000 Thalern. Dabei aber genoß er noch Emolu⸗ 
mente von bedeutendem Umfange: Emolumente, die wir 
hier aus keinem anderen Grunde anfuͤhren, als um den 
Zuſtand der Geldwirthſchaft am Schluſſe des ſechzehnten 
Jahrhunderts zu bezeichnen. Außer der Hofkleidung fuͤr 
acht Perſonen, erhielt er jaͤhrlich 2 Winspel Weizen, 12 
Winspel Roggen, 50 Winspel Hafer, 150 Tonnen Bier, 
2 Fuder Rheinwein, 3 Fuder weißen und 1 Fuder rothen 
Landwein, 6 fette Ochſen, 50 Fetihammel, 25 Schnitt⸗ 
ſchafe, 20 Saͤuger, 50 Kaͤlber, 30 fette Schweine, 2 Ton⸗ 
nen Heringe, 8 Zentner Hechte, eben ſo viel Karpfen, 
100 Thaler zu friſchen Fiſchen, Gewuͤrz und Zucker, 4 Ton⸗ 
nen Butter, 6 Tonnen Kaͤſe, 4 Scheffel Hafergruͤtze, 2 
Scheffel Hirſe, 8 Scheffel Buchweizen, 8 Scheffel Erbſen, 
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6 Tonnen Salz, 14 Schock Gänfe, 8 Schock Hühner, 
8 Stein Talg. Man darf wohl fagen, daß nie ein In⸗ 
genieur großmuͤthiger remunerirt worden ſei; doch kaum 
begreift man, wie der Graf von Lynar es angefangen habe, 
um bei dieſer Ueberſchuͤttung mit Nahrungsſtoff ſo viel 
Freiheit des Geiſtes zu retten, daß er neue Gedanken er— 
zeugen, und uͤberhaupt ſeiner Beſtimmung gewachſen blei— 
ben konnte. Geiſter uud Charaktere feiner Art mußten am 
Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts in einem gegenwaͤr— 
tig kaum begreiflichen Grade ſelten ſeyn, um fo viel Aus: 
zeichnung zu verdienen. 

Was hierbei jedoch nicht unbemerkt bleiben darf, iſt, 
daß Johann Georg, ſeinen ſtrengen Maximen hinſichtlich 
der Verwaltung des öffentlichen Einkommens in demſelben 
Maße entſagte, worin er im Alter vorſchritt. Vielleicht 
trug ſeine dritte Vermaͤhlung mit Eliſabeth, einer Prin— 
zeſſin aus dem Hauſe Anhalt, dazu das Meiſte bei. Unter 
den Kurfuͤrſten des hohenzollernſchen Geſchlechts, war Jo— 
hann Georg derjenige, der mit der zahlreichſten Nachkom— 
menſchaft geſegnet war. Seine erſte Gemahlin, eine Prin— 
zeſſin von Liegnitz, ſtarb in dem erſten Jahre ihrer Ehe, 
nach der Geburt des Prinzen Joachim Friedrich, der in der 
Folge ſeinem Vater ſuccedirte. Mit der zweiten Gemahlin, 
einer Tochter des Markgrafen von Anſpach, erzeugte er elf 
Kinder, von welchen ihn nur drei Töchter überlebten. 
Die dritte gebahr ihm achtzehn Kinder. Johann George 
war alſo Vater von dreißig Kindern; und von einem ſol⸗ 
chen Vater, wenn er Fuͤrſt iſt, annehmen, daß Engherzig- 
keit und Knauſerei der Grundcharakter ſeiner Handlungen 
geweſen, heißt eine Vorausſetzung machen, die dem Weſen 
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des Menſchen widerſpricht. In der zahlreichen Nachkom⸗ 
menſchaft des Kurfuͤrſten ſelbſt lag eine Aufforderung, wir 
ſagen nicht zur Verſchwendung, wohl aber zum Aufwande 
und zu Ausgaben aller Art. Wie viel Kindtaufen, wie 
viel Geburtstage waren da zu feiern, nicht zu gedenken der 
Aufforderungen, welche in der Erſcheinung von fuͤrſtlichen 
Perſonen und deren Geſandten am Furfürftlichen Hofe zu 
Feſtlichkeiten lagen! Auch fehlte es waͤhrend der Regie⸗ 
rung Johann Georges nicht an Ritterſpielen, Baͤllen, Jag⸗ 
den u. ſ. w. Die Hauptbeluſtigungen waren Feuerwerke, 
welche nie abgebrannt wurden, ohne daß das Zeichen dazu 
von dem Kurfuͤrſten ſelbſt gegeben wurde, welcher dem 
Meiſter Hans zupfiff, daß es losgehen ſollte. Die übrigen 
Schauſpiele dieſer Zeit verriethen den ungebildeten Geſchmack 
und die Vereinzelung, worin die Staaten lebten, ohne daß 
fie deßhalb weniger gefielen. Ein Narr, der durch bunts 
ſchaͤckige Kleidung, Spruͤnge, Poſſen und Spaͤße beluſtigte, 
war nicht fuͤr den Poͤbel allein da. Die Arche Noah's, 
in allen nur denkbaren Geſtalten wiederholt, war ein Haupt⸗ 
quell der Ergoͤtzung; außerdem brachten Sektengeiſt und 
Barbarei es mit ſich, daß man, wenn es eine Verbren⸗ 
nung galt, den Papſt, den tuͤrkiſchen Padiſcha, den ruſſi— 
ſchen Zaar und den Tartarkan in gleiche Kategorie ſetzte. 
Schuldentilgung, verallgemeineter Schulunterricht, beſſer 
geordnetes Kirchenthum, vermehrte Volksthaͤtigkeit in Folge 
eines anhaltenden Friedens und großmuͤthig geſtatteter Ein— 
wanderungen: dies zuſammen war das Reſultat der Res 
gierung Johann Georgs, als dieſer achtungswerthe Regent 
ſich, in einem Alter von 72 Jahren, dem Ende feiner Lauf: 
bahn naͤherte. Vorliebe fuͤr den aͤlteſten Sohn ſeiner dritten 
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Ehe würde ihn zur Wiederholung des von Joachim dem 
Erſten begangenen Fehlers, d. h. zu einer neuen Theilung 
des Kurſtaats vermocht haben, wenn der entſchloſſene Wis 
derſtand des Kurprinzen Joachim Friedrich eine fo falfche 
Maßregel nicht abgewendet hätte. Indem der einfichtes 
volle Prinz erklaͤrte, daß er ſich dieſe Anordnung ſeines 
Vaters nie gefallen laſſen werde, brachte er zwar den Kur— 
fürften dahin, daß dieſer ſich um die Einwilligung des deut— 
ſchen Kaiſers (Rudolphs des Zweiten) in ſein Vorhaben 
bewarb und dieſelbe erhielt; aus der Sache ſelbſt aber 
wurde, ſo ſcheint es, deßhalb nichts, weil um eben dieſe 
Zeit die hohenzollerſche Linie der Markgrafen von Baireuth 
und Anſpach ausſtarb, und folglich Plaͤtze erledigt wurden, 
die wieder ausgefuͤllt werden mußten. Außer dem Kur⸗ 
prinzen und den drei Prinzeſſinnen zweiter Ehe, uͤberlebten 
den Kurfuͤrſten ſieben Prinzen und vier Prinzeſſinnen aus 
ſeiner dritten Ehe. Der zum Markgrafen der Neumark 
beſtimmte Prinz Chriſtian erhielt in der Folge Baireuth, 
ſo wie ſein naͤchſter Bruder, Joachim Ernſt, Anſpach; die 
Prinzen Friedrich und Georg Albrecht loͤſeten ſich im Heer; 
meiſterthum zu Sonnenberg ab; der Fuͤnfte wurde zum 
Statthalter in Kleve ernannt, und die beiden jüngften, os 
hann und George, welche in oͤſterreichiſche Kriegsdienſte ges 
treten waren, fanden das Ende ihrer Laufbahn im dreißig 
jährigen Kriege. Wenn Friedrich der Zweite in feinen bran⸗ 
denburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten bemerkt, „daß die ſchlechte 
Politik der Fuͤrſten diefer Zeit, nur allzu oft die Bemühuns 
gen der Gluͤcksgoͤttin um die Vergrößerung ihrer Haͤuſer 
vereitelt habe:“ ſo muß dabei, wie wir glauben, nicht un⸗ 
bemerkt bleiben, daß die Subſiſtenzmittel nicht zu allen 
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Zeiten dieſelben find, und daß im ſechzehnten Jahrhundert 
ein ſtarkes Hinderniß der Vergrößerung in der noch ſchwach 
entwickelten Geldwirthſchaft lag, die ſich nicht mit Penſio. 
nen vertrug. 

Johann Georg ſtarb den 8. Jan. 1598 umgeben von 
allen Gliedern ſeines Hauſes. a 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung. ) 


Hat die Staatswirthfchaftsiehre die Kritik der Fehl— 
griffe beendigt, wodurch die geſellſchaftliche Arbeit unterbros 
chen und nicht ſelten zum Stillſtand gebracht wird: ſo 
kehrt fie zu der Hauptfrage zurück: „Welches find die Bes 
dingungen der beſten Vertheilung der Reichthuͤmer?“ 

Im Allgemeinen iſt dieſe Frage nicht ſchwer zu beants 
worten; denn da jede Art des Einkommens ein Theil des 
Produkts der geſellſchaftlichen Arbeit iſt, ſo kann eine gute 
Vertheilung der Reichthuͤmer nur in ſofern Statt finden, 
„ als dieſer Theil fuͤr Diejenigen, die davon leben, nicht 
fo gering iſt, daß fie gar nicht aus der Noth herausfoms 
men, und nie ſo betraͤchtlich wird, daß man von ihm 
annehmen kann, er ſei zum Nachtheil der Uebrigen anges 
ſchwellt worden.“ 

Muß der Begriff des Einkommens naͤher beſtimmt 
werden, ſo kann dies nur dadurch geſchehen, daß man 
ſagt: „Einkommen iſt der Theil der Produkte, welchen 
Jemand in dem Laufe eines Jahres dadurch erhaͤlt, daß 
er entweder arbeitet, oder die Mittel zu arbeiten, in deren 
Beſitz er ſich befindet, gegen eine Verguͤtigung oder einen 
Zins an Andere uͤberlaͤßt.“ 

Die verſchiedenen Benennungen, welche das Einfont: 
men erhaͤlt, ruͤhren von den Quellen her, aus welchen es 
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abfließet. Es wird Rente genannt, wenn es von einem 
Eigenthum herruͤhrt, z. B. von einem verpachteten Land— 
gute, oder von einem auf Zinſen ausgethanen Kapital. Die 
Benennung des Gewinns erhaͤlt das Einkommen, wenn 
es aus den Vortheilen beſteht, welche ein Betriebſamkeits— 
Unternehmen abwirft. Arbeitslohn heißt es, wenn es 
der Preis der Arbeit eines Handwerkers oder Tagelöhners 
iſt. Die letztere Benennung verwandelt ſich in die von 
„Gehalt“ oder „Emolumenten,“ wenn die Arbeit imma: 
terieller Art iſt. Werden öffentliche Beamte allzu gut bes 
zahlt, fo iſt die Vertheilung der Reichthuͤmer in dieſer Bes 
ziehung fehlerhaft; die Sache ſteht aber noch weit ſchlim⸗ 
mer, wenn der arbeitende Theil der Geſellſchaft Steuern 
entrichten muß, um Menſchen zu bereichern, welche nichts, 
oder wohl gar nur Schaͤdliches thun. 


* * 


Wenden wir das ſo eben Bemerkte auf das Einkom⸗ 
men von Grund und Boden an! 

Laͤndereien gewaͤhren den Eigenthuͤmern eine Rente, 
den Paͤchtern Gewinne, den Feldarbeitern Arbeitslohn; und 
am Tage liegt, daß eine Familie, welche ihre Flur aus 
eigenen Kraͤften beſtellt, dieſe drei Arten des Einkommens 
vereinigt. ö 5 

In mancher Beziehung iſt die Bearbeitung der Laͤnde⸗ 
reien, der allerwichtigſte Zweig der Betriebſamkeit. Sie 
bringt die Lebensmittel und die rohen Stoffe hervor; ſie 
beſchaͤftigt den groͤßten Theil der Bevoͤlkerung; ſie hat, 
vorausgeſetzt, daß fie nicht allzu erfchöpfend iſt, einen heil- 
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ſamen Einfluß auf die phyſiſche Kraft des Menſchen; fie 
erzeugt ein Wohlſeyn, das Unfaͤllen minder unterworfen iſt, 
als dasjenige, das ſeine Quelle in den Werkſtaͤtten und 
den Comtoiren hat. Bei allen dieſen Vorzuͤgen iſt dieſer 
Zweig der Betriebſamkeit weit davon entfernt, der gewinn— 
reichſte zu ſeyn. 

Es giebt zwei Arten, ein Kapital in ackerbaulicher Be. 
triebſamkeit anzulegen. Die Eigenthuͤmer haben Laͤndereien 
und Gebäude; die Pächter beſitzen die Werkzeuge zur Kul— 
tur u. ſ. w. Die Urſachen, welche die eine und die andre 
Art der Kapitals⸗Anlage minder gewinnreich machen, wer— 
den ſich ohne Muͤhe auffinden laſſen. 

Der Boden iſt begraͤnzt in ſeiner Ausdehnung, und die 
Bewerbung um Laͤndereien dagegen ſehr groß. Man liebt 
die Soliditaͤt einer ſolchen Kapitals-Anlage in einem ſo 
hohen Grade, daß ſie zu einem Erſatz fuͤr die Schwaͤche 
des Vortheils wird; in Wahrheit, die Sicherheit iſt ein 
großes Gut! Dazu kommen die Vorzüge, die ſich an dieſe 
Art des Beſitzes knuͤpfen. In mehren Ländern find damit 
Privilegien verbunden; und wo dies auch nicht der Fall 
iſt, genießt der reiche Eigenthuͤmer einer Muße, welche ihm 
erlaubt, öffentliche Aemter zu uͤbernehmen und Einfluß zu 
üben. Viele, ohne gerade ehrgeizig zu ſeyn, ſehnen fich 
nach der Erwerbung eines kleinen Eigenthums. Der Arme 
betrachtet fein Feld als eine unerſchoͤpfliche Huͤlfsquelle; 
ſeine ganze Art ſich zu empfinden, knuͤpft ſich an dieſen 
Zeſitz; zu Hauſe iſt er auf feinem Grund und Boden. 
Endlich ketten ſich auch Ideen von Frieden und Gluͤck an 
die Idee von Fluren und Doͤrfern; ſehr Viele denken ſich 
das Feld als einen ſuͤßen Zufluchtsort und wollen, wenig— 
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ſtens augenblicklich, auf dem Lande wohnen. Aus allen 
dieſen Gründen ſteht die Quantitaͤt des verkaͤuflichen Grun⸗ 
des und Bodens immer unter der Nachfrage. Daher der 
hohe Preis, welcher ſeinerſeits bewirkt, daß man von 
dem auf Laͤndereien angelegten Kapital nur maͤßige Zin⸗ 
ſen zieht. 

Da die Zahl derer, welche pachten koͤnnen, weit groͤſ⸗ 
fer iſt, als die der Eigenthuͤmer: fo ſehen ſich dieſe hiers 
durch in den Stand geſetzt, die Rente auf Koſten der Ge⸗ 
winne zu ſteigern. Indeß wollen die Landwirthe, die es 
nun einmal ſind, lieber Arbeiten, die ihnen zur Gewohn⸗ 
heit geworden, fortſetzen, als ſich auf Unternehmungen ein⸗ 
laſſen, welche, wenn ſie auch mehr Gewinn bringen, doch 
gefaͤhrlicher ſind, und fuͤr welche es ihnen an den noͤthigen 
Kenntniſſen fehlt. Auch für dieſe giebt es alſo Beweg⸗ 
gruͤnde der Sicherheit, welche die Schwaͤche des Gewinnes 
aufwiegen. 

Ein brittiſcher Schriftſteller “) erklaͤrt die Entſtehung 
der Pacht auf eine ſinnreiche Weiſe. „In einem neuen 
Lande,“ ſagt er, „bemaͤchtigen ſich die erſten Beſitzergreifer 
der fruchtbarſten und am vortheilhafteſten gelegenen Laͤnde⸗ 
reien. Haͤtte der Boden eine Ausdehnung ohne Graͤnzen, 
und böte er allenthalben eine gleiche Fruchtbarkeit und gleich 
vortheilhafte Abſatzoͤrter dar: ſo wuͤrden alle, welche nach 
Laͤndereien ſtreben, ſich derſelben bemaͤchtigen, und keiner 
das Land fuͤr einen Andern beſtellen wollen. Dem iſt je⸗ 
doch nicht ſo. Sind die beſten Laͤndereien in Beſchlag ge— 
nommen, und bleiben nur noch ſolche uͤbrig, die der Be— 


*) Ricardo in his principels of political oeconomy. Ti 
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ſtellung weniger werth find: fo kann ein Neuangekommener 
es vortheilhafter finden, vortreffliche Laͤndereien in Pacht zu 
nehmen, als mittelmäßige urbar zu machen. Er hat das 
von weniger Muͤhe und einen ſicherern Gewinn; und eben 
deßwegen entſchließt er ſich, für einen Eigenthuͤmer zu ars 
beiten.“ 

Wie blendend dieſe Erklaͤrung von dem Urſprunge der 
Pacht auch ſeyn moͤge: ſo kann doch nur wenig dabei 
herauskommen, daß man bis auf die erſten Tage der Laͤn⸗ 
deraneignung zurückgeht. Es genügt die Beobachtung def 
fen, was faft täglich unter unſeren Augen geſchieht. Was 
begiebt ſich haͤufiger, als daß Jemand, der eine Maſchine 
beſitzt, die er nicht ſelbſt gebrauchen will, ſie demjenigen 
uͤberlaͤßt, der ihm fuͤr die Benutzung dieſer Maſchine einen 
jaͤhrlichen Zins entrichtet? Ein Landgut aber iſt ebenmaͤßig 
eine Maſchine, die ſich von denen, welche der menſchliche 
Geiſt erfindet, nur dadurch unterſcheidet, daß fie eine Aktiv⸗ 
Macht in ſich ſchließt, die wir erhoͤhen und leiten. Der 
Eigenthuͤmer eines Landguts kann alſo dieſe ihm zuſtaͤndige 
Maſchine vermiethen, von welcher ein Anderer zum groͤßten 
Vortheile Beider Gebrauch machen wird. Und ſo finden 
denn viele Eigenthuͤmer für gut, ihre Domainen zu vers 
pachten, und ſich entweder in den Ruheſtand zu verſetzen, 
oder ſich Verrichtungen hinzugeben, welche angenehmer oder 
eintraͤglicher ſind, als die, welche ſie fahren laſſen. Selbſt 
Leute, die, wenn die Eigenthuͤmer ihre Güter ſelbſt bes 
wirthſchafteten, nichts weiter ſeyn wuͤrden, als Arbeiter, 
ſehen ihr Schickſal verbeffert: fie werden zu Unternehmern; 
der Arbeitslohn, wovon ſie bisher lebten, verwandelt ſich 
in Gewinn, und ihre Lage wird freier und gluͤcklicher. Die 
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Pacht beſteht alfo zum gemeinfchaftlichen wa zweier 
zahlreicher Klaſſen. 

Die Beſchaffenheit der Laͤndereien hat auf den 9 
der Rente und des Gewinns bei weitem nicht den Einfluß, 
den man auf den erſten Anblick vorausſetzen möchte. Man 
bezahlt Landguͤter nach Maßgabe ihres Ertrages. Iſt alſo 
die Rente betraͤchtlich, ſo iſt es auch der Kaufpreis; wobei 
noch das zu bemerken iſt, daß ein durch die Konkurrenz 
der Erwerber in die Höhe getriebenes Gut, waͤre es auch 
noch ſo vortrefflich, nach Verhaͤltniß eine weit ſchwaͤchere 
Rente abwerfen wird, als ein mittelmaͤßiges oder wohl gar 
ſchlechtes, zu deſſen Ankauf ſich nur ein Einziger eingeſtellt 
hat. Auch die Gewinns-⸗Quota haͤngt nicht von der Be 
ſchaffenheit des Bodens allein ab; denn ſie wird haupt 
ſaͤchlich beſtimmt von dem Betrage der Rente, welche der 
Paͤchter zu bezahlen hat. 

Das, was zunaͤchſt den Gewinn und ſodann die Rente 
vermehrt, iſt die gute Bewirthſchaftung. Ein muͤhſamer, 
einſichtsvoller und wohlhabender Pachter macht den Boden 
fruchtbar und ſieht ſeinen Gewinn ſich vergroͤßern. Iſt die 
Pachtzeit abgelaufen, ſo kommen die Verbeſſerungen dem 
Eigenthuͤmer zu Gute; dieſe gehören ihm und ſetzen ihn in 
den Stand, die Rente zu erhöhen. ö 

Sich der Verbeſſerungen zu bemaͤchtigen, ehe der Wach: 
ter die Frucht feiner Vorſchuͤſſe eingeerntet hätte, würde eine 
Ungerechtigkeit in ſich ſchließen. Da jedoch der Pachter nach 
Ablauf des Kontrakts dieſe Ungerechtigkeit nicht verhindern 
kann: ſo kommt er ihr dadurch zuvor, daß er nur ſolche 
Vorſchuͤſſe macht, die er zu genießen hoffen darf. Iſt dem: 
nach die Pachtzeit von kurzer Dauer, ſo iſt die beſſere Kultur 
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unmoglich. In den Zeiten der Unwiſſenheit verpachten die 
Eigenthuͤmer auf wenige Jahre, und machen dadurch das 
Verhaͤltniß zu ihren Paͤchtern locker. Sie hoffen auf dieſe 
Weiſe mehr Gebieter uͤber ihre Domainen zu bleiben; allein 
ſie verſtehen ſich weder auf ihren Vortheil, noch auf den 
der Geſellſchaft. 

Ein Gutsbeſitzer muß nicht nur Pachtvertraͤge auf laͤn— 
gere Zeit abſchließen, ſondern auch nicht allzu theuer ver— 
pachten, weil er dadurch den Verbeſſerungen in den Weg 
tritt. Mit einer ſolchen Geſinnung ſorgt man nicht bloß 
fuͤr ſeine Nachkommenſchaft, ſondern auch fuͤr ſich ſelbſt, 
indem man ſich dadurch den puͤnktlichen Eingang der Pacht: 
gelder ſichert. Wer fern von feinen Gütern lebt, hat noch 
eine Aufforderung mehr, ſo zu verfahren; denn, ſpannt er 
die Saiten zu hoch, fo verführt er dadurch zu allerlei Wins 
kelzuͤgen, die ihm ſehr laͤſtig werden konnen, ſelbſt wenn 
er ehrliche Leute nicht gerade zu Schelmen macht. 

Wer, als Eigenthuͤmer, einen Pacht: Kontraft erneuert, 
ſucht einen großen Theil des vermehrten Gewinns auf die 
Rente zu uͤbertragen. Inzwiſchen tragen die Fortſchritte 
der Kultur auf eine bleibende Weiſe zur Vermehrung des 
Gewinns und ſelbſt der Rente bei. In einem reichen und 
aufgeklaͤrten Lande weiß der Pachter feine Rechte zu ver: 
theidigen: er will gut genaͤhrt, gut gekleidet ſeyn, und 
laͤßt ſich das abtreten, wis ſeine Ausgaben heiſchen. So— 
dann weiß der Eigenthuͤmer in dieſem Geſellſchaftszuſtande, 
daß ein Theil der Vortheile, welche er aufgiebt, zu neuen 
Verbeſſerungen verwendet werden wird; und man kann hin— 
zufuͤgen, daß ein Billigkeitsgefuͤhl ihn verhindert, ſeine 
Stellung zu mißbrauchen. Die Boden-Rente hat ſich ge— 
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hoben, und doch hat fie in den Produkten ei nen geringeren 
Theil als ehemals; die Gewinne der Paͤchter haben ſich 
folglich vermehrt. Beide Klaſſen haben ihr Schickſal durch 
die Entwickelung der ackerbaulichen Betriebſamkeit ſich ver⸗ 
beſſern geſehen. 

Es iſt hier die Rede von einem in der Ziviliſation 
vorgeſchrittenen Lande. Um dahin zu gelangen, bedarf es 
eines langen Zeitraums. Die Reiachthuͤmer find ſehr ver» 
ſchieden vertheilt, je nach dem St ande derjenigen, welche 
die Landguͤter beſtellen. a \ 

Die Völker des ſogenannten Alterthums gebrauchten 
Sklaven zur Beſtellung des Bode ns; und ift wohl das 
ganze Europa bereits dahin gelang et, daß alle feine Kinder 
frei über ſich ſelbſt und die Fri ichte ihrer Arbeit verfuͤ⸗ 
gen koͤnnten? 

Es giebt Geſellſchaftszuſtaͤnde, von welchen ſich aus⸗ 
ſagen läßt, daß fie gar keine Vertheilung der Reichthuͤmer 
in ſich ſchließen; denn die Einen haben alles, und die An⸗ 
dern haben nichts. Alsdann ſind Menſchen ein Theil des 
Eigenthums anderer Menſchen, rund als ſolches lebendes 
Kapital, leidende Maſchinen. M enſchlichkeit und Religion vs 
erflären ſich zwar gegen eine fold je Herabwuͤrdigung; dieſe 
pflegt jedoch nicht eher zu weichen „als bis ein aufgeklaͤr⸗ 
ter Eigennutz jenen zu Huͤlfe kom mt. Was auch durch die 
Peitſche und durch andere noch grauſamere Mittel bewirkt 
werden möge: man erkennt zuletz zt, daß, um den Nenn: > 
zur Arbeit geſchickt zu machen, Hein Sporn noch mehr ( n N 
treibt, als die Gewißheit, oder uch die Hoffnung, Früchte 
der Arbeit in Frieden zu genießen. Nur allzu lange hat 
man ſich gegen die Anerkennung dieſer Wahrheit geſtraͤubt. 

N Daher 
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Daher die mannichfaltigen Auswege, die man aufgefunden 
hat, dem ſich ſelbſt nicht angehörigen Landbauer einen 
Schatten von Eigenthum zu geben; aus dem Sklaven iſt 
ein Leibeigener, und aus dieſem ein Erbunterthaͤniger ge— 
worden, ehe und bevor von einer bloßen Abhaͤngigkeit des 
Landmanns vom Geſetz, d. h. von feiner Freiheit die Rede 
ſeyn konnte. Will man zu einer Ueberſicht der Wirkungen 
gelangen, welche dieſe verſchiedenen Abſtufungen in ſich 
ſchließen: ſo muß man den dritten Theil von Herrn Storchs 
Kurſus der Staatswirthſchaft leſen; denn daſelbſt findet 
man die anziehendſten Nachweiſungen über die Vermeh— 
rung der Wohlhabenheit, je nach den Graden der Frei— 
laſſung. 

Bemerken muß man jedoch, daß die Freiheit nicht 
ausreicht, um in einem Lande Paͤchter anzutreffen. Hat 
ſich durch Handel und Verkehr nicht eine gewiſſe Wohlha— 
benheit in dieſem Lande eingeſtellt; mit Einem Worte: iſt 
die Armuth noch vorherrſchend, fo ſtoͤßt man nur auf Meier, 
d. h. auf Landwirthe ohne Kapitale, welche ihre ſchwache 
Betriebſamkeit auf Grundſtuͤcke anwenden, zu deren Beſtel— 
lung die Eigenthuͤmer noch alle Mittel hergeben. Aller— 
dings iſt auch der Meier fuͤr die Fortſchritte der ackerbau— 
lichen Betriebſamkeit betheiligt; denn er arbeitet fuͤr die 
Haͤlfte des Ertrages, oder bezahlt ſogar eine verabredete 
Pacht. Aber hoͤchſt ſelten erhaͤlt er von dem Eigenthuͤmer 
die Vorſchuͤſſe, welche große Verbeſſerungen fordern; und 
außerdem iſt ſeine Einſicht beſchraͤnkt und unzureichend. Er 
ſchmachtet alſo im Elende. In Frankreich beſtellten, vor 
der Umwaͤlzung, Meier die Hälfte alles Grundes und Bo: 
dens, ſofern er fuͤr den Ackerbau benutzt wurde. Thaͤtigere 
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und ſparſamere Landwirthe verſchaffen ſich Kapital und pach⸗ 
ten alsdann Landguͤter, auf welche ſie alle die Werkzeuge 
und Gegenſtaͤnde anwenden, welche eine tuͤchtige Beſtellung 
erfordert. Dies ſind die Paͤchter, d. h. diejenigen, welche 
faͤhig ſind, bedeutende Verbeſſerungen zu Stande zu brin⸗ 
gen. Erſt wenn ſich der Landbau in ihren Haͤnden befin⸗ 
det, entſteht eine groͤßere Fuͤlle von ackerbaulichen Reich⸗ 
thuͤmern, die ſich von jetzt an auch beſſer vertheilen. 

Auf den erſten Anblick kann es ſcheinen, als ob die 
Vereinigung der Rente und des Gewinnes in einer und 
derſelben Perſon die meiſten ackerbaulichen Verbeſſerungen 
herbeifuͤhren werde. In einzelnen Faͤllen mag dies zutref— 
fen. Im Großen genommen aber ſpricht die Erfahrung 
gegen einen ſolchen Wunſch: vorzuͤglich wenn große Land— 
guͤter den Gegenſtand der Bearbeitung ausmachen. Nie 
darf man vergeſſen, daß in einem tuͤchtigen Landwirth Nei— 
gung und Kenntniß zuſammenwirken muͤſſen. Wo nur die 
eine oder die andere iſt, da kann das Reſultat der ackerbau— 
lichen Betriebſamkeit nicht anders als mangelhaft ausfallen. 
Noch ſchlimmer ſteht es, wenn es an beiden fehlt. Dig 
Wahrheit iſt alſo nicht auf Seiten derer, welche, wie es 
in revolutionaͤren Zeiten nur allzu oft der Fall geweſen iſt, 
darauf gedrungen haben, daß aller Landbeſitz auf die wirk— 
lichen Agrikultoren uͤbergehen muͤſſe, weil, wer die Laſt der 
Arbeit traͤgt, auch zu einem ungeſchmaͤlerten Gewinn be— 
rechtigt iſt. Ohne bei ſolchen Thorheiten zu verweilen, darf 
man wenigſtens fragen, ob Landwirthe, als Eigenthuͤmer 
der von ihnen verwalteten Guͤter, nicht die Liebhabereien 
der alten Eigenthuͤmer annehmen werden? und liegt nicht 
am Tage, daß ſie die Bewirthſchaftung mit allen ihren 
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Sorgen und Verdrießlichkeiten Andern uͤberlaſſen werden, 
wenn die Rente hinreicht, um ihnen ein angenehmes Da— 
ſeyn zu ſichern? Die geſellſchaftliche Lage würde alſo ſehr 
bald dieſelbe ſeyn, wie fruͤher; und ſelbſt wenn man die 
neuen Eigenthuͤmer zwingen wollte, Landwirthe zu bleiben, 
fo koͤnnte man fie wenigſtens nicht zwingen, ſich in ihrer 
Thaͤtigkeit gleich zu bleiben. Die meiſten unter ihnen wuͤr— 
den ſich, zur Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe, darauf be: 
ſchraͤnken, nur die Ländereien zu beſtellen, welche, für den 
geringſten Anwand von Muͤhe und Vorſchuß, den recht— 
lichſten Ertrag gewaͤhren; und damit wuͤrde ein furchtbarer 
Ausfall laͤndlicher Produkte verbunden ſeyn. Angenommen 
jedoch, daß die Thaͤtigkeit nicht vermindert wuͤrde: wozu der 
Zwang? Wollten alle Mitglieder der Geſellſchaft ſich nur 
mit materiellen Arbeiten befaſſen, ſo wuͤrde man die Zivi— 
liſation ſehr ſchnell verſchwinden ſehen. Was wuͤrde über: 
haupt eine Geſellſchaft ſeyn, die man der immateriellen 
Produkte beraubt haͤtte? Neben dem Nuͤtzlichen muß das 
Gute, und, ſo weit es moͤglich iſt, ſelbſt das Schoͤne be— 
ſtehen; und indem die Staatswirthſchaftslehre dieſen Aus— 
ſpruch thut, erwirbt fie ſich ein doppeltes Verdienſt: fie 
lehrt naͤmlich nicht bloß die wirkſamen Mittel zur Verbeſ— 
ſerung unſeres Schickſals kennen, ſondern ſie bewahrt auch 
vor den Traͤumereien jener Unſinnigen, welche die geſell— 
ſchaftliche Ordnung umſtuͤrzen, indem ſie dieſelbe zu verbeſ— 
ſern waͤhnen. 

Wir muͤſſen jedoch noch eine letzte Bemerkung hinzu— 
fuͤgen; naͤmlich folgende: 8 

Da die Grundeigenthuͤmer abhaͤngiger ſind von den 
* des Landes, worin ſie leben, und da ſie nicht 
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wie die Kapitaliſten und die Betriebſamkeits Arbeiter, ihr 
Werkzeug mit ſich nehmen, und ſich, im Nothfall, beſſere 
Thaͤtigkeits-Bedingungen aufſuchen koͤnnen: fo hat man 
daraus geſchloſſen, daß ſie fuͤr die Wohlfahrt ihres Landes 
mehr betheiligt ſeien, und folglich als wahre Organe deſſel— 
ben vorzugsweiſe zu Rathe gezogen werden muͤſſen. In 
dieſer Schlußfolge liegt Wahres und Falſches. Erſtlich muß 
in Erwaͤgung kommen, daß man das Vaterland nicht vers 
aͤndert, weil man die Berechtigung dazu hat. Zweitens 
kann man zugeben, daß die Grundeigenthuͤmer die Wohl⸗ 
fahrt des Landes aufrichtig wollen, ohne daß daraus etwas 
fuͤr ihre vorwiegende Einſicht folgt. Bei einem geringen 
Grade von Aufklaͤrung bilden ſie ſich ſehr leicht ein, daß 
die Wolfahrt des Landes einzig von der ungeſtoͤrten Ruhe 
deſſelben abhaͤngt; und die Folge davon iſt, daß ſie, bei poli⸗ 
tiſchen Eroͤrterungen, ſich ſtets zum Vortheil der Autoritaͤt 
gegen die Freunde der oͤffentlichen Freiheit erklaͤren. Sie 
ſollten aber bedenken, daß, von allen widerwaͤrtigen Umftän- 
den, fehlerhafte Maßregeln der Autorität die ſchlimmſten 
ſind, und daß man, als Vertheidiger einer unfaͤhigen oder 
verkehrten Verwaltung, nicht ſelten innerliche Unruhen, die 
man abwenden moͤchte, unvermeidlich macht. Sklaverei, 
Unwiſſenheit, Aberglauben, ungleiche Gerechtigkeitspflege und 
Vorrechte, find Grundbeſitzern zuletzt eben fo nachtheilig, 
als allen uͤbrigen Staatsbuͤrgern; und was nicht in Zwei⸗ 
fel gezogen werden kann, iſt, daß ihr Einkommen den 
Fortſchritten des menſchlichen Geſchlechts entſpricht, ſo, daß 
es da am größten iſt, wo dieſe Fortſchritte am meiſten ges 
ſichert ſind. In keinem Falle iſt Willkuͤhr ein Unterpfand 
der Ruhe; und die Erfahrung hat gelehrt, daß ſelbſt Un— 
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das Mittel iſt, ſich zu einem hoͤheren Grade von Einſicht 
zu erheben, darf ſie am wenigſten zuruͤckgewieſen werden. 


* * 


Hat man ſich klar gemacht, was es mit Verpachtun— 
gen auf ſich hat: ſo iſt man auch zu einer richtigen An— 
ſchauung von der Geldrente gelangt. 

Um die ſo vielfaͤltig beſtrittene Frage von der Recht— 
maͤßigkeit eines Darlehns auf Zinſen aufzuklaͤren, reicht eine 
einzige Beobachtung hin. 

„Das Geld,“ hat man geſagt, „bringt nichts her— 
vor; ein Darlehn in Geld muß alſo EN fein Einkommen 
gewähren. U 

Allein man borgt nie eine Summe um ihrer feldft 
willen; denn man hebt ſie nicht auf. Was man wirklich 
borgt, ſind immer nur die verſchiedenen Gegenſtaͤnde, wo— 
gegen man jene austauſcht. Ein Betriebſamer will ſich auf 
eine Unternehmung einlaſſen. Kann er nun die noͤthigen 
Vorſchuͤſſe nicht aus eigenen Mitteln beſtreiten, ſo verſchafft 
er ſich dieſelben durch eine Anleihe, die ihn in den Stand 
ſetzt, Gebaͤude aufzufuͤhren, Maſchinen zu kaufen u. ſ. w. 
Er bezahlt die Miethe fuͤr dieſe Arbeitswerkzeuge, indem er 
demjenigen, der ihn faͤhig gemacht hat, ſein Unternehmen 
zu beginnen und wohlhabend zu werden, einen Zins enfs 
richtet. 

Denken wir uns einen Strumpfwirker, der ſich, weil 
es ihm an Kapital fehlt, Strickſtuͤhle anzuſchaffen, dieſe 
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zu borgen genoͤthigt iſt! Wer zweifelt daran, daß er für 
dieſe Werkzeuge ſeiner Thaͤtigkeit eine Miethe zu entrichten 
hat, wenn dergleichen zum Voraus bedingt iſt? Dieſelbe 
Bewandniß hat es mit einem erborgten Kapital; denn ein 
Kapital iſt nichts weiter, als ein Werkzeug, deſſen ſich ders 
jenige, der es darleiht, zum Vortheile deſſen beraubt, der 
es borgt. Der Unterſchied zwiſchen einem erborgten Strick- 
ſtuhl und einem Geldkapital beſteht bloß darin, daß, wer 
das letztere borgt, keinen Erſatz fuͤr die Abnutzung des Werk⸗ 
zeugs zu leiſten noͤthig hat, weil er einen Werth zuruͤck⸗ 
giebt, der dem, ihm anvertrauten Werthe gleich kommt, 
d. h. weil er das ihm geborgte Werkzeug in gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit wieder abliefert. J 

Es giebt alſo in der Geſellſchaft Geldeigenthuͤmer, wie 
es Eigenthuͤmer von Grund und Boden in ihr giebt. Die 
Einen, wie die Andern, haben das, was man ihr Ver 
mögen nennt, aus denſelben Quellen geſchoͤpft: fie verdan⸗ 
ken es entweder ihren eigenen Arbeiten und Erſparungen, 
oder den Arbeiten und Erſparungen ihrer Vaͤter. Jene, 
wie dieſe, koͤnnen, um ſich ein Einkommen zu verſchaffen, 
ihr Eigenthum entweder ſelbſt bewirthſchaften, oder die Be— 
wirthſchaftung deſſelben den Betriebſamen gegen eine Pacht 
oder gegen einen Zins uͤberlaſſen. 

Nichts deſto weniger hat die allgemeine Meinung einen 
großen Unterſchied feſtgeſtellt zwiſchen den Verpaͤchtern von 
Laͤndereien und den Darleihern von Kapitalien: einen Un— 
terſchied, wobei alles zum Vortheil der erſtern iſt. Beide 
Klaſſen der Geſellſchaft ſind fuͤr die Menge ein Gegenſtand 
des Neides; beſonders aber ſind es die Kapitaliſten ſehr 
lange geblieben, wofern man nicht ſagen muß, daß ſie es 
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noch immer find. Die allgemeine Urſache ſcheint keine ans 
dere zu ſeyn, als der Abſcheu vor der Arbeit, der dem 
Menſchen fo natürlich iſt, fo lange er noch nicht begriffen 
hat, daß es ohne Arbeit keinen Genuß giebt. Was den 
Kapitaliſten betrifft, ſo wird er nur deßhalb mehr beneidet, 
weil ſein Leben noch muͤſſiger zu ſeyn ſcheint, als das eines 
Landeigenthuͤmers, welcher verpachtet hat. Der Letztere darf 
ſich der Sorge fuͤr ſein Eigenthum nie ganz entſchlagen, 
weil dieſes einer Verbeſſerung und einer Verſchlechterung 
faͤhig iſt; er muß, bei mehr als einer Gelegenheit, dem 
Pachter mit Rath und That an die Hand gehen, und iſt 
er der rechte Mann, ſo kann er dem Ackerbau weſentliche 
Dienſte dadurch leiſten, daß er ſich zum Vermittler zwi⸗ 
ſchen dem wiſſenſchaftlich- gebildeten Agronomen und dem 
rohen Praktiker aufwirft. Ohne Zweifel giebt es viele Land— 
eigenthuͤmer, welche mit Bemuͤhungen dieſer Art nichts zu 
ſchaffen haben mögen; dieſe vernachläffigen jedoch ihre 
Pflichten eben ſo ſehr, als ihre Vermoͤgensumſtaͤnde. Die 
Kapitaliſten dagegen haben bei den Arbeiten derer, die ihr 
Vermoͤgen verwalten, nicht mitzureden; thaͤten fie es gleich 
wohl, ſo wuͤrden ſie ſehr ungern geſehen ſeyn. Sie leihen 
ihr Geld, erhalten die noͤthigen Sicherheiten, beziehen ihre 
Zinſen und empfangen zur feſtgeſetzten Zeit Ruͤckzahlung, 
ohne daß ihre Kapitale ſich durch den Gebrauch, den der 
Anleiher davon gemacht hat, vermehrt oder vermindert ha— 
ben. Es kommt noch ein Umſtand hinzu, welcher, in der 
allgemeinen Wuͤrdigung, den Kapitaliſten unter den Eigen— 
thuͤmer von Grund und Boden ſtellt, wenn beide ihre Werk— 
zeuge uͤberlaſſen. Grundſtuͤcke zu einem uͤbermaͤßigen Preis 
zu verpachten, iſt ſehr ſchwer, waͤhrend es leicht iſt, vom 
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Gelde einen uͤbermaͤßigen Zins zu beziehen. Das Letztere 
geſchieht von den Wucherern, welche die Menge mit allen 
denen verwechſelt, welche Geld leihen. 

Am beſten wuͤrde ſich das Urtheil uͤber Kapitaliſten 
und Landeigenthuͤmer, ſofern beide verpachten, auf folgende 
Weiſe ſtellen. Ein muͤſſiggaͤngeriſcher Kapitaliſt iſt freilich 
kein der Achtung wuͤrdiger Gegenſtand; dies ruͤhrt aber 
nicht daher, daß ſein Vermoͤgen ihm ein Einkommen ge⸗ 
waͤhrt, ſondern nur daher, daß ſein Leben in einem ſchmach⸗ 
vollen Egoismus dahin fließet. Der verpachtende Landei⸗ 
genthuͤmer befindet ſich vollkommen in derſelben Lage. Wenn 
nun Menſchen, die von den hergebrachten Arbeiten freige⸗ 
ſprochen ſind, ſich ihren Geluͤſten uͤberlaſſen und ein ſchlech⸗ 
tes Beiſpiel geben: fo iſt nichts billiger, als daß die oͤf— 
fentliche Verachtung als Korrektiv eintrete. Wenn dagegen 
eben dieſe Menſchen ihre Unabhaͤngigkeit zur Erwerbung ges 
meinnuͤtzlicher Einſichten benutzen und Aufklaͤrung verbreis 
en: ſo muß man das Schickſal ſegnen, das ihnen eine 
Muße gewaͤhrte, von welcher ſie einen ſo wohlthaͤtigen Ge⸗ 
brauch zu machen verſtehen. 


. 2 


Herr von Sismondi bemerkt, daß der von dem ka⸗ 
tholiſchen Glauben über das Austhun von Kapitalien aus: 
geſprochene Fluch, eine von den Urſachen iſt, welche die 
katholiſchen Laͤnder hinſichtlich des Reichthums ſo weit hin— 
ter den proteſtantiſchen Laͤndern zuruͤckgelaſſen haben. i 

Was ſich gar nicht in Zweifel ziehen läßt, iſt, daß da, 
wo (um die Sprache der Froͤmmlinge zureden) die gute Wirth⸗ 
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ſchaft nur Veranlaſſung zur Suͤnde giebt, weil man auf Zinſen 
leiht, die Verſchwendung zur Tugend wird, beſtaͤnde dieſe 
Tugend auch nur darin, daß man Prieſter und Mönche 
mit Geſchenken uͤberſchuͤttet. 

Viele unſerer Maximen und Geſetze ſind in den Zeiten 
der Unwiſſenheit entſtanden; wir werden von ihnen aber 
bei weitem mehr regiert, als wir glauben. Wie ſpaͤt iſt 
man zu der Entdeckung gelangt, daß Zinſen proffribiren, 
nichts weiter heißt, als die Betriebſamkeit laͤhmen! Eine 
ſehr große Zahl von arbeitſamen und einſichtsvollen Men: 
ſchen kann ihre Familien nur dadurch zu Wohlſtand er 
heben und nur dadurch zum Wohlſeyn der Geſellſchaft bei— 
tragen, daß ſie ihre Zuflucht nimmt zu Anleihen, um ſich, 
vor allen Dingen, die Werkzeuge zur Arbeit zu verſchaffen. 
Was wird aus dieſen, wenn die Wahrheit auf Seiten der 
katholiſchen Geiſtlichkeit iſt? Faſt alle Zweige der Betrieb: 
ſamkeit werden von mehr oder minder betraͤchlichen Dar: 
lehnen belebt: von Darlehnen, welche von dem Augenblick 
an aufhören wuͤrden, wo die Kapitaliſten keinen Nutzen da- 
von zoͤſen. Mit Ausnahme der Wenigen, welche durch 
Beweggruͤnde reinen Wohlwollens beſtimmt werden, wuͤrden 
Alle, die ihre Kapitale nicht ſelbſt anwenden moͤgen, ſie 
zurücklegen, waͤre es auch nur, um ſie deſto ſicherer zu 
bewahren. Hieran knuͤpft ſich aber noch die wichtige Bes 
trachtung, daß man das Austhun auf Zinſen nicht brand— 
marken kann, ohne zur Vergeudung aufzumuntern; denn 
wer wird, wenn Austhun auf Zinſen Wucher, dieſer aber 
Suͤnde iſt, nicht lieber die kleinen Summen verthun, welche, 
vermehrt durch Erſparungen und zuletzt ausgeliehen auf Zin— 
ſen, den doppelten Vortheil gewaͤhrt haben wuͤrden, einmal 
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zum Wohlſeyn ihrer Beſitzer beizutragen, und naͤchſtdem, 
der Betriebſamkeit nuͤtzlich zu werden? Herr von Sis⸗ 
mondi hat alſo die Wahrheit vollkommen auf ſeiner Seite, 
wenn er in den ſtaatswirthſchaftlichen Grundſaͤtzen, welche 
ſich an den katholiſchen Glauben geknuͤpft haben, eine von 
den Urſachen der Armuth antrifft, die auf die katholi- 
ſchen Länder in Vergleich mit den proteſtantiſchen druͤckt; 
wobei man freilich zugleich eingeſtehen muß, daß die ka⸗ 
tholiſche Geiſtlichkeit es ſchwerlich zu ſo großem Reichthum 
gebracht haben wuͤrde, wenn beſſere ſtaatswirthſchaftliche 
Grundſaͤtze in fruͤheren Zeiten haͤtten die Oberhand gewin⸗ 
nen koͤnnen. a 

Die Lehre von den Darlehnen auf Zinſen iſt von ſo 
großer Wichtigkeit fuͤr die Fortbildung der Geſellſchaft, daß 
wir noch einige Beobachtungen, dieſen Gegenſtand betref— 
fend, hinzuzufuͤgen fuͤr noͤthig und nuͤtzlich halten. 

Die ganze Maſſe des Baaren, das ſich in einem Lande 
findet, theilt ſich in drei Theile. Der eine verſteckt ſich, 
oder wird fuͤr beſondere Faͤlle zuruͤckgelegt; woraus ſeine 
Ueberfluͤſſigkeit, zum wenigſten für den gegenwärtigen Augen» 
blick, ganz von ſelbſt folgt. Der zweite wird verwendet 
zu den Ausgaben, die man fuͤr ſich und fuͤr die Seinigen 
macht; durch ihn verſchafft man ſich alle die Gegenſtaͤnde, 
welche in den ſogenannten Verzehrs-Fond fallen. Der 
dritte beſteht aus den Summen, welche zu Betriebſamkeits. 
Unternehmungen dienen, und aus ſolchen, die dazu verwen⸗ 
det werden koͤnnen, weil ihre Beſitzer die Abſicht haben, 
ſie auszuthun. Dieſer letzte Theil iſt der einzige, welcher 
die Geld-Kapitalien bildet, die man nicht, wie es nur allzu 
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häufig zu geſchehen pflegt, mit der Totalität des gemuͤnz— 
ten Geldes verwechſeln darf. 

Vorurtheile gegen Darlehne auf Zinſen verbreiten, 
heißt, dem Anwuchs dieſes koſtbaren Theils des allgemeinen 
Ausgleichungsmittels der geſellſchaftlichen Arbeit ſchaden; 
heißt, ihn zum Vortheil der beiden anderen Theile vermin— 
dern; heißt alſo, dem Geiz und der Verſchwendung zum 
Nachtheil der Betriebſamkeit Vorſchub leiſten. 

Sind Darlehne noͤthig, um die Arbeit zu bethaͤtigen, 
fo iſt es nicht ſchwer, die Entdeckung zu machen, daß Dar: 
lehne dieſer Thaͤtigkeit um ſo mehr zu Statten kommen, 
je gemaͤßigter die Zinſen ſind. Ein Theil der Produkte 
theilt ſich in Zinſen fuͤr den Darleiher und in Gewinne fuͤr 
den Unternehmer. Was folgt daraus? Dies, daß jene 
nicht vermehrt werden koͤnnen, ohne dieſe zu vermindern. 
Geſchieht das Letztere, ſo wird den Produzenten der Muth 
genommen. In der Konkurrenz mit dem Auslande hat 
dasjenige Land, worin der Zinsfuß niedrig iſt, nothwendig 
den Vorzug vor demjenigen, wo der Zinsfuß hoch iſt. Ge⸗ 
ſchicklichkeit und oͤkonomiſche Fabrikations-Mittel koͤnnen die 
Nachtheile eines hohen Zinsfußes aufwiegen; dabei bleibt 
es aber immer ausgemacht, daß zwei Kaufleute oder Fa⸗ 
brikanten, von welchen der eine wohlfeiler anleihet, als 
der andere, ſich vollkommen in derſelben Lage befinden, 
wie zwei Wettlaͤufer, von welchen der eine einen Schritt 
voraus hat. 

Den Vortheil eines niedrigen Zinsfußes als ausge— 
macht vorausgeſetzt, läßt ſich nicht verkennen, daß es nüß- 
lich iſt, zahlreiche Darleiher im Lande zu haben. Der 
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Zinsfuß wird naͤmlich durch das Verhaͤltniß der Angebote 
zu den Nachfragen beſtimmt: ein Verhaͤltniß, wodurch zu⸗ 
letzt der Preis alles deſſen beſtimmt wird, was ein Ge— 
genſtand des Verkaufs und der Verpachtung oder Vermie⸗ 
thung iſt. 4 

Sind die verſchiedenen Urſachen, die man den Veraͤn⸗ 
derungen des Zinsfußes beimißt, nicht illuſoriſch, ſo loͤſen 
ſie ſich in diejenige auf, die wir ſo eben angegeben haben. 
Wenn die Betriebſamkeit nachlaͤßt, wenn es nur wenig 
Handelsgeſchaͤfte giebt: ſo pflegt der Zinsfuß zu ſinken. 
Weßhalb? Weil mehr Geld angeboten, als verlangt wird. 
Wenn dagegen die Betriebſamkeit in Umſchwung geraͤth und 
die Nachfragen ſich vervielfaͤltigen: ſo ſteigt der Zinsfuß. 
Weßhalb? Weil mehr Geld geſucht, als angeboten wird. 

Ein anhaltendes Gedeihen druͤckt den Zinsfuß herab; 
und auch hieruͤber laͤßt ſich ein hinreichender Aufſchluß ge⸗ 
ben. Das Geld: Kapital iſt, wie wir früher gezeigt haben, 
immer nur ein geringer Theil des Staats- oder Geſellſchafts— 
Kapitals. Iſt das Letztere betraͤchtlich geworden, giebt es 
Gebaͤude, Kunſtſtraßen, Kanaͤle in großer Zahl, fehlt es 
den Werkſtaͤtten weder an Werkzeugen noch an Maſchinen, 
find die Magazine und Kramlaͤden mit rohen und fabrizirs 
ten Stoffen reichlich verſehen: ſo iſt es weit leichter, ſich 
alles, was man bedarf, zu verſchaffen, als dergleichen log: 
zuſchlagen; und die Urſache iſt keine andere, als weil in 
allen Zweigen der Betriebſamkeit eine ſtarke Konkurrenz vor— 
herrſcht. Auf dieſe Weiſe traͤgt die allgemeine Wohlfahrt 
ſelbſt zu einer verminderten Nachfrage nach Geld, und folg⸗ 
lich zur Herabſetzung des Zinsfußes bei. 

Die ſteigenden Gewinne der Betriebſamkeit, die Sel— 
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tenheit der Kapitalien und die Gefahren, welchen die Dar— 
leiher ausgeſetzt ſind, bilden die drei Urſachen, welche den 
meiſten Einfluß haben auf das Steigen der Zinſen, d. h. 
welche am maͤchtigſten dahin wirken, daß die Nachfragen 
den Ausſchlag geben uͤber die Angebote. Dieſe Beobach— 
tung aber reicht vollkommen hin, um das Ueberfluͤſſige, um 
nicht zu ſagen: das Abſurde, derjenigen Geſetze darzu— 
thun, welche den Preis der Anleihen vermindern moͤchten. 
Auf die beiden erſten, ſo eben angegebenen Urſachen wirken 
dieſe Geſetze gar nicht ein; und ihre Einwirkung auf die 
dritte kann nur beklagt werden. Sie vermindern die Zahl 
der Darleiher; und Diejenigen, denen es an Zartgefuͤhl 
fehlt, und die ſehr damit zufrieden ſind, daß eine ſchwaͤchere 
Konkurrenz ihnen Vortheile ſichert, benutzen eben dieſe Ge— 
ſetze, um ſich nicht nur das, was ihr Geld werth iſt, ſon— 
dern auch die neuen Gefahren, denen ſie Trotz bieten, be— 
zahlen zu laſſen. 

Es giebt daher nur einen einzigen Weg, auf welchem 
die Geſetzgebung auf die Verminderung des Zinsfußes eins 
wirken kann; und dieſer Weg heißt: Verminderung 
der Gefahr für Darleiher. Die Sicherheit des Vers 
kehrs gebietet, daß der Anleiher mit ſeinem Vermoͤgen und 
ſelbſt mit ſeiner Perſon fuͤr ſeine Verbindlichkeiten hafte. 
Man ſtellt die Frage ſchlecht, wenn man, von einer unver⸗ 
ſtaͤndigen Philanthropie geleitet, geltend macht, daß es ge 
gen alle Moral ſei, die perſoͤnliche Freiheit gegen ein wenig 
Geld abzuwaͤgen. Was faßt der wahre Geſetzgeber ins 
Auge? Die Redlichkeit, die Treue, womit man ein gege— 
benes Verſprechen erfüllt. Und was iſt da gegen die Kreis 
heit einiger Einzelweſen? f 
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Ganz unabhängig von den geſetzlichen Sicherheiten, 
giebt es ſolche, welche ein Unternehmer in und durch ſich 
ſelbſt darbieten muß. Der, welcher den Ruf eines recht— 
ſchaffenen Mannes ſeit langer Zeit bewahrt hat; der, deſſen 
Verſtand und Thaͤtigkeit als Beiſpiel und Muſter ange— 
fuͤhrt werden, wird immer Geld zu dem niedrigſten Han— 
delspreiſe finden. Redlichkeit iſt eine ſo ſtarke Gewaͤhrlei— 
ſtung, daß ſelbſt Betruͤger, wenn fie auf Anleihen fpefulis 
ren, die Außenſeite ſtrenger Sitten annehmen. Mehre von 
ihnen gelten fuͤr Heilige bis der Tag eintritt, welcher fuͤr 
die von ihnen Betrogenen ſo verderblich iſt. Bisweilen ha⸗ 
ben ſie, vorzuͤglich wenn ſie zur Sekte der Pietiſten gehoͤ— 
ren, ihre Rolle ſo gut eingelernt, daß es, ſelbſt nach er— 
oͤffnetem Bankerot, nicht an Leuten fehlt, die ſie entſchul— 
digen, und alles Unrecht denen zuwenden, welche das Opfer 
ihrer Heuchelei geworden ſind. 

Um ihre Kapitals-Anlage mit Sicherheit zu machen, 
darf es den Darleihern nicht an ſittlichen Ideen fehlen. 
Der Reichthum und die Sicherheiten des Anleihers ſind 
nicht immer eine hinreichende Gewaͤhrleiſtung. Sucht er 
nur Geld, um es durchzubringen, oder will er dies Geld 
zwar zu Unternehmungen anlegen, doch ſo, daß er dabei 
als Waghals und als ein Menſch zu Werke geht, dem es 
an Kenntniſſen und an Wirthſchaftlichkeit fehlt: ſo wuͤrde 
es Thorheit ſeyn, ihm Geld anzuvertrauen. Mit allen Si—⸗ 
cherheiten, die er anbieten kann, wuͤrde er ſeinem Kreditor 
Verluſte und Kummer verurſachen. 

Das freigeſtellte Austhun auf Zinſen bringt im Uebri— 
gen gar nicht mit ſich, daß man die Augen verſchließe ge 
gen die Mißbraͤuche, welche daraus entſpringen koͤnnen; es 
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verhält ſich damit nicht anders, als mit jeder andern Frei⸗ 
heit, und Schriftſteller, welche dies verkennen, in einem ſo 
hohen Grade verkennen, daß fie dem Wucher einen Freipaß 
ertheilen, verdienen, nicht beachtet zu werden. Ungeſtraft— 
heit der Diebſtaͤhle ſteht in keiner Verbindung mit der Frei— 
heit der Vertraͤge. Jeder, der Geſchaͤfte treibt, hat die 
Erlaubniß zu einem ihm beliebigen Preiſe zu kaufen und 
zu verkaufen; wenn er ſich aber Spitzbuͤbereien erlaubt, 
wenn er Waaren ſehr theuer verkauft, um ſie wohlfeil wie— 
der an ſich zu bringen: ſo bleibt er der, bei allen zivili— 
ſirten Nationen uͤber den Betrug verhaͤngten Strafe ausge— 
ſetzt, obgleich keine dieſer Nationen ſich einfallen läßt, die 
Kaufmannswaaren einer Taxe unterwerfen zu wollen. Der 
Preis eines Landguts wird zwiſchen dem Verkaͤufer und 
dem Käufer frei verhandelt; gleichwohl löfen die Geſetze 
jeden Vertrag auf, durch welchen der Käufer über die Hälfte 
hinaus verletzt iſt. Nun kann man aber beim Austhun 
von Geldern eben ſowohl zum Betruͤger werden, als beim 
Verkauf jeder andern Waare. Wer aber verdient haͤrtere 
Beſtrafung, als der verruchte Darleiher, deſſen einzige Be— 
ſchaͤftigung darin beſteht, daß er junge Unbeſonnene und 
ungluͤckliche Familien aufſucht, die alle Bedingungen unter— 
ſchreiben? Uebt er denn nicht Diebſtahl, und uͤbt er 
dieſen nicht an Perſonen, welche die Geſetze in demſelben 
Maße mehr beſchuͤtzen ſollten, als ſie weniger im Stande 
ſind, ſich zu vertheidigen? 

Nur bieten ſich große Schwierigkeiten dar, wenn es 
darauf ankommt, dergleichen Vergehungen zu ahnden; denn 
die Geſetze koͤnnen nie die Bedingungen der Anleiher regeln. 
Nicht aus den bedingten Zinſen, wohl aber aus der Lage 
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der Perſonen, von welchen ſie gefordert werden, entſpringt 
der Wucher; und weil dem ſo iſt, ſo ſollten Vergehungen 
dieſer Art nicht von den gewoͤhnlichen Gerichtshoͤfen, fons 
dern von Handels-Tribunaͤlen, oder von Spezial-Kommiſ—⸗ 
ſionen, aus Kaufleuten gebildet, abgeurthelt werden. Nur 
allzu leicht wird der Zinsſatz, den man fordert, verſteckt; 
und Zartgefuͤhl und falſche Schaam beſtimmen die Schlacht⸗ 
opfer wucheriſcher Darlehne in der Regel, lieber ihre Vers 
bindlichkeiten zu erfuͤllen, als das Verbrechen des Darlei⸗ 
hers und ihr Ungluͤck oder ihren Fehlgriff zu verrathen. 
In Laͤndern, welche dem Wucher ausgeſetzt ſind, wuͤrde es 
zutraͤglich ſeyn, mit den Repreſſiv-Mitteln, welche die Ge⸗ 
rechtigkeit anwendet, noch andere zu verbinden, welche viel— 
leicht mehr bewirken wuͤrden. Kapitaliſten werden der Ges 
ſellſchaft einen wichtigen Dienſt leiſten, wenn ſie Darlehns⸗ 
Kaſſen nach dem laufenden Zins fuß des Verkehrs errichten. 
Dieſe Spekulation, welche die Regierung, oder die Provin⸗ 
zial-Verwaltungen durch Hinzufuͤgung einiger Fonds beguͤn⸗ 
ſtigen koͤnnten, wuͤrden den doppelten Vortheil gewaͤhren, 
einmal, daß ſie dem Wucher ſteuerten, ſodann, daß ſie die 
Meinung uͤber die Darlehne auf Zinſen berichtigten, d. h. 
uͤber dieſe vollkommen rechtmaͤßige Weiſe, ſich ein Einkom⸗ 
men zu verſchaffen, vorausgeſetzt nur, daß ſie nicht durch 
Unredlichkeit und Begehrlichkeit geſchaͤndet wird. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Ein 
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Beitrag 
zur Berichtigung der Ideen vom Reichthum 
N und deſſen 
Wirkung auf den Gewerbbetrieb und Geldumlauf. 


(In Beziehung auf den in Nr. 82. der Allgemeinen Preußiſchen 
Staats⸗Zeitung enthaltenen Aufſatz.) 


Vorwort. 


Flugblaͤtter und Zeitſchriften gewaͤhren ohne Zweifel 
eine gute Gelegenheit zur Ausbildung ſolcher Ideen, in 
welchen, ihrer Benutzbarkeit wegen, das urtheilsfaͤhige Publi— 
kum zu klaren Anſichten gebracht werden muß; denn das 
berichtigende Einwirken der verſchiedenen Anſichten und Mei— 
nungen aufeinander, erzeugt eine beſſere Bekanntſchaft mit 
dem betreffenden Gegenſtande und ein waͤrmeres Intereſſe 
fuͤr denſelben, als das Aufſtellen ganzer Lehrgebaͤude. Wo 
es nun an Gelegenheit fehlt, im oͤffentlichen Redewech— 
ſel Meinungen zu eroͤrtern, da muͤſſen dergleichen ſchriftliche 
Diskuſſionen dieſem Mangel moͤglichſt abhelfen. 

Der Herr von Buͤlow auf Cummerow, ein Mann, 
der durch ſeine Kritik derjenigen Regierungs-Maßregeln des 
preußiſchen Staats, welche unter dem Fuͤrſten von Harden— 
berg, als preußiſchem Staats: Kanzler, genommen worden 
find, und durch einige andere Aufſaͤtze ſich eine bedeutende 
Meinung von dem Ihm eigenen treffenden Blick und von 
ſeiner nicht minder ſchaͤtzbaren Umſicht gewonnen hat, ſcheint 

N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 18 Hft. D 
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in jenem Dafuͤrhalten mit mir einig; denn es hat derſelbe 
in dem, nur eben von mir ausgeſprochene Sinne einen Auf 
ſatz verfaßt, welcher durch die Preußiſche Allgemeine Staats— 
Zeitung, in deren diesjaͤhrige Nr. 82., dem Publikum zu 
weiterer Beherzigung vorgelegt worden iſt. 

Meine Anſichten vom Gelde und deſſen Benutzbarkeit 
ſcheinen voͤllig vereinbar mit denen des Herrn von Buͤlow 
auf Cummerow, und ſeine, dieſem Aufſatze zum Grunde 
liegenden Abſichten ſind meinen Wuͤnſchen ſo voͤllig gemaͤß, 
wie denen aller verſtaͤndigen Freunde des Gluͤcks der Voͤl⸗ 
ker, und beſonders ihrer Mitbuͤrger. Ich benutze daher gern 
jenen von Buͤlowſchen Aufſatz, um den darin in Betracht 
gezogenen Gegenſtand jetzt weiter zu beſpreehen, muß jedoch 
mir es erlauben, einen Auszug aus dem von Buͤlow-Cu⸗ 
merowſchen Aufſatze meiner jetzt beabſichtigten weiteren Be⸗ 
ſprechung der Vermehrung der Geld-Kapitalien, und der 
Benutzung derſelben zur Belebung des Gewerbverkehrs vor⸗ 
anzuſchicken, weil nicht jedem Leſer dieſes Aufſatzes die 
Nr. 82. der diesjaͤhrigen Allgemeinen Preußiſchen Staats⸗ 
Zeitung zur Hand ſeyn wird. 

Herr von Buͤlow auf Cumerow behauptet in ſeinem 
mir jetzt vorliegenden Aufſatze: 

Durch die vielen, ſeit dem Pariſer Frieden getilgten 
oder ausgezahlten Staatsſchuldpapiere ſei eine Menge von 
Kapitalien disponibel geworden, und die dadurch geſtaͤrkte 
Hoffnung auf Auszahlung der in den Haͤnden des Publi— 
kums verbliebenen Staatsſchuldpapiere habe fuͤr den Augen— 
blick die in dieſen Staatspapieren ſteckenden, bloß imagi- 
nairen Kapitalien in wirkliche verwandelt; und die ſo ent— 
ſtandene Menge disponibel gewordener Vermoͤgensmaſſen 
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haben die Meinung vom Vorhandenſeyn einer den Begehr 
uͤberſteigenden Menge von Kapitalien erzeugt. 

So lange mehr Staatspapiere ausgezahlt, als neue 
kreirt wuͤrden, werde eine Ueberfuͤllung der Geldmaͤrkte 
beſtehen. 

Die Folge hiervon muͤßte eine Kours-Steigerung ſeyn, 
durch welche die ſicheren Papiere (nach Verhaͤltniß ihres 
Zinsfußes) uͤber ihren Nennwerth erhoben, zum Agio-Genuß 
verholfen, und die unſicheren Papiere zum Gegenſtand des 
Gluͤckſpiels gemacht wuͤrden. 

Den Regierungen gewaͤhre dieſes, den Zinsfuß ſen— 
kende Verhaͤltniß die Moͤglichkeit, ihre hoch zu verzinſenden 
Papiere gegen ſolche zu vertauſchen, in welchen mindere 
Zinſen verheißen wuͤrden. 

Die Glaͤubiger laufen daher jetzt eine zweifache Ge— 
fahr, nämlich: beim Schwinden des öffentlichen Kredits 
das Sinken des Kourſes ihrer Papiere, und beim Steigen 
des oͤffentlichen Kredits, das Sinken ihres Zinsgenuſſes. 

Dieſem Uebel koͤnnen die Papier-Inhaber ſich nur da— 

durch entziehen, daß ſie ihr in den Papieren ſteckendes Geld 
dem Gewerbsbetriebe (der Pflegung der produzirenden Nas 
turkraͤfte, dem Heben der Naturſchaͤtze, der Waarenberei— 
tung, dem Handel, alſo uͤberhaupt dem Dienſte der Be— 
duͤrfniſſe und Wuͤnſche des Volks) wieder zuwendeten; es 
werde aber die herrſchende Neigung zum bequemen Zinſen— 
genuß die Geldbeſitzer von allen Grundſtuͤcks-Erwerbungen 
und eigenen Unternehmungen zuruͤckhalten, und dagegen 
durch neue Kredit⸗Gewaͤhrungen zu neuen Ueberſchuldun— 
gen und zur Erneuerung des daraus entſtehenden Elends 
fuͤhren. 

D 2 
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Hieraus ergebe ſich die Rathſamkeit des allmaͤhligen 
Tilgens der auf Landguͤtern haftenden Schulden; es werde 
das Beſte ſeyn: diefe Schulden-Tilgung geſetzlich anzuord⸗ 
nen. Eine ſolche geſetzliche Anordnung wuͤrde fuͤr die Zukunft 
über die ſchaͤdlichen allgemeinen Indult-Bewilligungen bins 
weghelfen, auf welche ferner kein Grundbeſitzer hoffen duͤrfe, 
weßhalb denn auch die letzteren um ſo williger dem zu er— 
laſſenden Schuldentilgungsgeſetze ſich unterwerfen wuͤrden. 

Ein großer Theil der aus den Staatspapieren frei wer 
denden Kapitalien, koͤnnen auch bei uns zu gemeinſchaftlich 
zu machenden großen Unternehmungen, auf welche Aktien 
auszubieten waͤren, beſtimmt werden; und es wuͤrde dieſes 
viel beſſer ſeyn, als wenn ferner das freiwerdende Geld 
zum Boͤrſenſpiel mit allerlei fremden Staatspapieren ver⸗ 
wendet wuͤrde. 

Dem Kredite der Staatspapiere drohe Gefahr; denn 
ſehr zweifelhaft ſei es: ob England unter ſeiner großen 


Schuldenlaͤſt (gegen 900 Millionen Pf. Sterl. oder 6300 


Millionen Preuß. Thaler) aus den vielleicht nicht laͤnger in 
ihrem bisherigen Betrage einzuziehenden Abgaben, ſeinen 
Glaͤubigern werde koͤnnen gerecht werden; aus einem Ueber⸗ 
blick des geſellſchaftlichen Zuſtandes von Europa rechtfertige 
ſich dieſer Zweifel. x 

Seit dem Parifer Frieden habe fich beſonders im Nor: 
den und Oſten Europas die nuͤtzliche Thaͤtigkeit ſtaͤrker als 
jemals vermehrt, und der ſo entſtandene Ueberfluß an Fruͤch— 
ten und Fabrikaten habe eine allgemeine Herabſetzung der 
Werthverhaͤltniſſe (ein Sinken aller Preiſe) herbeigefuͤhrt, 
wodurch der Ertrag der Guͤter tiefer geſenkt worden ſei, 
als ſolches zur Moͤglich-Erhaltung der Zinsabtragung 
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fuͤr die auf den Guͤtern haftenden Schulden haͤtte ge— 
ſchehen ſollen. 

Die hieraus entſtandenen Verlegenheiten hätten zwar 
auf dem Kontinente vielen Vermoͤgenswechſel erzeugt; es 
ſeien aber ſelbige beim ſtark Statt gehabten Wachsthume 
der Volksmenge und der Induſtrie jetzt bereits ziemlich aus— 
geglichen; und man koͤnne annehmen, daß alle europaͤiſche 
Voͤlker von den Pyrenaͤen bis zu Neu-Griechenland ihre 
Staatslaſten zu tragen wohl vermoͤchten; anders verhalte 
es ſich aber in England. 

Das Beſtreben der dortigen Regierung: dort die bis— 
herigen Werthverhaͤltniſſe (die Preiſe der Dinge) zu erhal— 
ten, habe ſich auf die Fruͤchte des Ackerbaues beſchraͤnkt; 
dieſes Beſtreben werde aber nicht lange von Erfolg ſeyn. 

Schon jetzt vermoͤchten nicht viel engliſche Fabrikate 
auf den Maͤrkten des europaͤiſchen Kontinents in Konkur— 
renz zu treten mit den eigenen Fabrikaten des Kontinents; 
und zwar deßwegen nicht, weil unerachtet der Huͤlfe, welche 
die ſchoͤnen und maͤchtigen Maſchinen der Englaͤnder ge— 
waͤhrten, und unerachtet der Wohlfeilheit der Kapitalien in 
England, dennoch die Fabrikate des europaͤiſchen Konti⸗ 
nents wohlfeiler und zum Theil auch beſſer waͤren, als die 
engliſchen. a N 

Aus den parlementariſchen Behauptungen der Englaͤn⸗ 
der gehe einſtimmig hervor, daß die Laſt der Abgaben dort 
zu groß ſei, und ſehr die untere Volksklaſſe belaſte, und 
daß über die großen Leiſtungen der Maſchinen im Fabriken— 
Betriebe die Anfprüche an die Armen-Taxen bedeutend er- 
hoͤhet würden. 

England muͤſſe jetzt entweder den Handel mit dem 
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europaͤiſchen Kontinente ganz aufgeben, und dagegen des 
ausſchließlichen Waarenverlags der andern Welttheile ſich 
bemaͤchtigen, oder es muͤſſe ſeine Fabrikanten in den Stand 
ſetzen, mit den Fabrikanten des europäifchen Kontinents 
(und auch Nord-Amerika's) in freie Konkurrenz treten zu 
koͤnnen; ja, es ſei mit dem letztgedachten Beſtreben bereits 
der Anfang gemacht worden. N 
Mit der Zeit wuͤrden allerdings die Preiſe des euro⸗ 
paͤiſchen Kontinents bei der großen Vermehrung feiner Ber 
voͤlkerung und ſeines Kunſtfleißes (und des dadurch in 
Wachsthum kommenden Reichthums oder Vermoͤgensbeſitzes) 
den engliſchen Preiſen ſich naͤhern; es fruͤge ſich aber, was 
dort ſich werde thun laſſen, um bis zum Ein⸗ 
tritt dieſes (noch ſehr fernen) Zeitpunktes die eng— 
liſchen Arbeiter in Nahrungserwerb zu erhalten. 
Dieſen Aufſatz ſchließt Herr von Buͤlow mit der Be— 
merkung: i 
er habe nur darauf aufmerkſam machen wollen, daß 
die friedlichen Geſinnungen der Herrſcher in 
Europa allein nicht das Schickſal der Staats: 
papiere entſcheiden werden, 
und daß es ſehr noͤthig ſei: 
in Zeiten die Geldverhaͤltniſſe zu ordnen, 
um den Kapitalien mehr Beſchaͤftigung zuzu— 
weiſen, 
und f 
beſonders die Schuldbelaſtung der Perſonen 
und Grundſtuͤcke zu mindern, auch Aktien-Ver— 
eine aller Art zu vermitteln. 
Mir aber ſcheint es noͤthig, dieſen Bemerkungen noch 


55 
die nachfolgenden hinzuzufuͤgen, deren weitere Vervollſtaͤn— 
digung und etwanige Berichtigung ich ſehr gern dem Herrn 
von Buͤlow⸗Cummerow, jo wie jedem anderen Theilneh— 
mer am Ueberdenken und Erforſchen deßjenigen uͤberlaſſe, 
was zur Befeſtigung, oder gar zur Foͤrderung des allgemei— 
nen Wohlſeyns beitragen kann. 


Dre 


1) Geldforderungen find zwar allerdings kein baares 
Geld, und koͤnnen daher dieſes nicht vermehren; ſie werden 
aber ſofort und in dem Maße geltende Zahlungsmittel, als 
ihre Auszahlung auf eine zuverlaͤſſige Weiſe verheißen und 
ſichergeſtellt worden iſt; fie werden in dem Maße Fourfi- 
rend, als fie dabei zum Umlaufe im Verkehr geſchickt ge: 
macht worden ſind, und ſie werden ſo viel geltend, als ſie 
neben den eben gedachten Eigenſchaften hohe oder geringe 
Zinſen gewaͤhren, und in laͤngerer Zeit, oder gar nicht, 
wieder eingeloͤſet werden ſollen. 

Dagegen aber kann 

2) ſelbſt durch das Auszahlen der Geldforderungen 
die Maſſe des umlaufenden Geldes dann nicht vermehrt 
werden, wenn das auszuzahlende Geld aus den Taſchen 
oder dem Erwerbe der Schuldner, und bei den Staatspa— 
pieren aus den dazu eingezogenen Abgaben genommen wor— 
den iſt. Ja! es kann ſogar die in einem Staate umlau— 
fende Geldmaſſe durch dergleichen Auszahlungen noch ver— 
mindert werden; dann naͤmlich, wenn die Eigenthuͤmer der 
ausgezahlten Kapitalien dieſe demnaͤchſt im Auslande an— 
legen. Nur dann verhaͤlt ſich dieſes anders, wenn das 
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Geld oder die edlen Metalle, welche zu dergleichen Aus 
zahlungen verwendet werden, der Welt ſchon lange entzo— 
gen, im Kaſten oder Schatze gelegen hatten, oder, dem 
Schooße der Erde abgewonnen, noch nicht im Umlaufe ge— 
weſen waren. 

3) Je raſcher und je wirkſamer die angeliehenen 
Gelder zum Gewerbsbetrieb benutzt werden, um fo eher - 
und um ſo mehr werden ſie die Summen der dafuͤr erar— 
beiteten werthvollen Beſitzgegenſtaͤnde mehren, und aus den 
Gewinnſten, welche fie vermitteln, neue Kapital-Anſamm— 
lungen entſtehen machen, welche dann ebenfalls wieder in 
den Verkehr, es ſei unmittelbar oder dazu darleihend, ver— 
wendet werden; indem nur im Gebrauche das baare Geld 
benutzbar wird, ſo daß alſo das nicht zu theuer angelie— 
hene Geld dem einzelnen Schuldner, wie dem Staate, der 
es geliehen hat, mehr Nutzen bringen kann, als es koſtet. 

Es find daher die Staatsanleihen nur dann für durch— 
aus ſchaͤdlich zu halten, wenn das dadurch erlangte und 
vom Volke zur Ruͤckzahlung aufzubringende, oder auch als 
bleibende Rente fortwaͤhrend zu verzinſende Geld unbenutzt 
aufbewahrt *), oder einer auswaͤrtigen Macht als Tribut 
oder Kontribution gezahlt wird. 

4) Die Gelegenheiten zum nutzenden Verwenden, oder 
zum ſicheren und lohnenden Verleihen der Kapitalien ſind 
nicht in allen Laͤndern gleich geſichert, und gewaͤhren eben 
ſo wenig gleich große Vortheile. Je betriebſamer und acht— 


*) Das Füllen der Schatzkammer kann jedoch, in Zeiten, wo 
aͤußere Gefahren drohen, ſo nothwendig oder rathſam ſeyn, daß die 
Nachtheile dieſes zu ſteriler Niederlegung Statt habenden Samm⸗ 
lens getragen werden muͤſſen. 
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ſamer auf ihren Vortheil bedacht die Gewerbtreibenden ſind; 

ferner, je ſchneller und ſtrenger vollkommene Gerechtigkeit 
in einem Lande gewaͤhrt wird; je beſſer die Landes-Regie— 
rung fuͤr leichte, ſchnelle, ſichere und wohlfeile Mittheilung 
und Transportirung, ſo wie auch fuͤr bequemen Handels— 
und Gewerbbetrieb, ſorgt; und endlich, je mehr die Landes— 
Regierung den Kredit, ſowohl der Einzelnen, als der fuͤr 
irgend ein Geſchaͤft Verbundenen hegt und pflegt, um ſo 
erwerblicher und reicher wird ein ſolches Land; um ſo 
öfter wird in ihm die Nachfrage oder das Begehr nach 
Geld-Kapitalien Statt haben; und um ſo ſchneller und 
häufiger das Sammeln von Geld-Kapitalien erfolgen. 

5) Die Hoͤhe der Zinſenentrichtung, welche in einem 
Lande gebraͤuchlich geworden iſt, giebt einen eben ſo zuver— 
laͤſſigen Maßſtab zur Beurtheilung der Hoͤhe des Gewinn— 
fies der im Gewerbbetriebe des Landes mit Geld-Kapita⸗ 
lien zu machen ſtehet, als die Preishoͤhe der Verzehrungs— 
und Verbrauchsbeduͤrfniſſe die Groͤße der im Verkehr ſtek— 
kenden Geldfuͤlle richtig beurtheilen läßt; es kaun aber dieſe 
Geldfuͤlle auch aus Papieren beſtehen. 

6) Zeigt ſich in einem Lande Mangel an Gelegen— 
heit zu weiteren guten Geld-Kapital-Anlegungen, und kann 
dieſe Verwendungsgelegenheit nicht vermittelt werden: ſo iſt 
es dann ſogar rathſam, die ſich dort ſammelnden Kapita— 
lien in demjenigen Auslande anzulegen, wo mit Sicherheit 
davon ein beſſerer Nutzen, als in der Heimath zu ziehen 
iſt; denn, wenn bei Unterlaſſung auswaͤrtiger Anlegung 
der vom Verkehr nicht in Anſpruch genommene Gelduͤber— 
fluß im Lande ausgegeben und in Umlauf geſetzt werden 

ſollte, fo wuͤrde dadurch die Wohlfeilheit aller Beduͤrfniſſe 
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und auch der Arbeit, hiermit aber auch der Vortheil ver⸗ 
ſchwinden, der im Austauſche oder Handel nur mit wohl— 
feil gefertigten Fabrikaten und wohlfeil erzielten Produkten 
getrieben werden kann. 

Auf die Erhaltung dieſes auswaͤrtigen Waarenabſatzes 
kommt es aber in allen den Laͤndern gar ſehr an, die daran 
gewoͤhnt ſind, bei ſich fuͤr andere Laͤnder arbeiten zu laſſen, 
und deren Regierungen deßwegen der ſchweren Pflicht zu 
genügen haben, die in zu großer Anzahl in ihnen vorhan⸗ 
denen Waarenerzieler und Bereiter durch zu vermittelnden 
auswaͤrtigen Abſatz unausgeſetzt in erwerbender Beſchaͤfti— 
gung zu erhalten. Er 

7) Es haͤngt jedoch, wie ſchon bemerkt, gar ſehr 
von der Thaͤtigkeit, dem Geſchick und dem Unternehmungs⸗ 
geiſte, welcher in einem Volke herrſchend gemacht und er— 
halten werden muß, das heißt: von den Huͤlfen und Ver⸗ 
mittelungen ab, welche für die Ausbildung der Kenntniſſe, 
der Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit im Volke, die Landes⸗ 
Regierung zu gewaͤhren ſich beſtrebt. 

8) Das geſellſchaftliche Zuſammenthun der Geldbe— 
ſitzer mit den Bereitungskundigen und mit den für den Ab: 
ſatz der verfertigten Waaren zu benutzenden Kaufleuten, iſt 
eben fo wie das Zuſammentreten mehrerer Geldbefiger zu 
ſolchen Unternehmungen, die für Wenige zu groß, und def. 
halb dieſen zu gefahrvoll, naͤmlich ihrem Vermögen nicht 
angemeſſen find, ſehr nuͤtzlich; denn es macht Unterneh—⸗ 
mungen moͤglich, die ſo wenig mit den Haͤnden einzelner 
Waarenbereiter oder mit den Geldkraͤften einzelner Privaten, 
als noch weniger im unmittelbaren Betriebe durch die Lan— 
des Regierung mit Erfolg ſich betreiben laſſen. 
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Das Veranſtalten von Vereinen fuͤr das Fertigen und 


Feilhalten einzelner Waarengattungen, und das Veranſtal— 


ten guter Aktien⸗Vereine gehört daher zu den Mitteln, 
welche für den Wachsthum des Verkehrs durch die Landes— 
Regierungen zu benutzen ſind. . 

9) Durch das Schaffen von Geld-Effekten kann die 
Geldbeduͤrftigkeit eines Landes ſehr, und unter denen Ver— 


haͤltniſſen, deren oben unter Nr. 4. gedacht worden iſt, 


ſogar zu ſehr vermindert werden; es kommt daher viel 


darauf an, daß die Landes-Regierung die Einhaltung des 
zu jeder Zeit erforderlichen Maßes von Zahlungsmitteln 
beobachtet, und daß ſie nur gute, voͤllig ſichergeſtellte Ef— 
fekten in Kours kommen laßt *). 

10) Das rechte Maß der Menge umlaufender Ef— 
fekten kann ganz zureichend, und zwar unter Benutzung 
zweier Wege, geſichert werden, naͤmlich fuͤr die keine Zinſen 


tragenden Effekten durch Realiſations-Anſtalten, welche 


4 


das Eintreten eines Ueberfluſſes an dergleichen Papieren zu 
allen Zeiten verhuͤten werden, und fuͤr die Zinſen tragen— 
den Papiere, bei allmaͤhliger Zuruͤckziehung oder Verdraͤn— 
gung der nicht ſpeziell ſichergeſtellten zinſentragenden Effek— 
ten, durch das Umgeſtalten der ſpeziel ſichergeſtelten Forde— 
rungs⸗Dokumente (der Pfandbriefe), welche jetzt eine zu 
ſchwerfaͤllige Form haben, und zu wenig gegen Nachfaͤl— 
ſchung geſichert ſind, dieſerwegen aber in ihrer jetzigen Form 
ſich gar nicht zum Umlaufen im Gewerbsbetrieb qualifiziren, 


*) Gegen dieſe Regel iſt in vielen Staaten gehandelt, und das 
Errichten von Privat⸗Banken geſtattet worden. England und Nord— 
Amerika koͤnnen vor anderen Staaten als warnende Beiſpiele auf— 
geſtellt werden. 
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in Effekten, die den Kours vor anderen gewinnen koͤnnen. 
Bei Genuͤgung dieſer Forderung wird naͤmlich zum Zah— 
lungsleiſten ſtets nur der wirkliche Bedarf des Verkehrs ſich 
im Umlauf befinden, waͤre auch die Groͤße dieſes Bedarfes 
noch for ſtark ſchwankend; denn diejenigen dieſer zinſentra— 
genden Effekten, welche nicht vom Verkehr als Zahlungs: 
mittel in Anſpruch genommen wuͤrden, koͤnnen und müffen 
dann, wenn fie nicht zum Zahlungsleiſten gebraucht wer: 
den, wegen des Zinſengenuſſes, welchen ſie gewaͤhren, in 
den Haͤnden ihrer Beſitzer ruhen, ohne daß dieſes Ruhen 
die Beſitzer dieſer Zahlungsmittel in Nahrloſigkeit brin⸗ 
gen kann *). 

11) Wenn gleich bisher kein ſpeziel verſicherter Kre⸗ 
dit den nicht-zinſentragenden Effekten vermittelt worden iſt: 
ſo koͤnnen ſie doch auf dem eben unter 10. angegebenem 
Wege in gutem Kourſe erhalten werden, und fie vermit— 
teln dann eben diejenigen Gewinnſte, welche baares Geld 
gewaͤhrt; ja, es ſind dieſe Effekten zum Machen von Zah⸗ 
lungen, beſonders wenn letztere aus großer Ferne her, oder 
nach ſelbiger hin, bewirkt werden ſollen, beliebter als baa⸗ 
res Geld; und ſie muͤſſen dieſes deßhalb ſeyn, weil ſie 
leichter zu transportiren, und, bei Anwendung guter Vor 
ſicht, auch ſicherer zu verſchicken und bequemer im Auf- und 
Nachzaͤhlen ſind, als baares Geld. 


*) Diejenige Regierung, welche zuerſt dieſem Vorſchlag Gehoͤr 
giebt, und ihn völlig und ſtrenge in Ausübung bringt, wird am er— 
ſten dem Spiele der Agiotage an ihren Boͤrſen Einhalt thun, und 
an dieſen um ſo mehr Handelsverkehr und nur ſolche Geldgeſchaͤfte 
treiben ſehen, die den wahrhaft bereichernden Gewerbverkehr be— 
dienen. 


ir 
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Es kann aber das Publikum im Gebrauche folcher 
nicht ſpeziel verſicherter Effekten ſehr leicht in Verluſte ge— 
rathen: welche Verluſte, ſie moͤgen bei gehoͤriger Vorſicht 
vermeidlich oder auch unvermeidlich geweſen ſeyn, ſtets be⸗ 
dauernswerth ſind, weil ſie die Unternehmungskraft derer, 
die unmittelbar davon betroffen werden, und den reichthum— 
ſchaffenden Gewerbverkehr ſchwaͤchen. 

| In Betracht diefer Gefahr, und aus dem Grunde, 
weil nur durch den Staat derjenige Schutz beſtehet, wel— 
chen jede Kredit-Gewaͤhrung vorausſetzt, iſt es nöthig und 
allein geziemend, daß nur vom Staate und fuͤr denſelben 
(d. h. zur Gewinnung eines der Geſammtheit des Staats 
zu gute kommenden Vortheils) zinsloſe Effekten, und be— 
ſonders ſolche in Kours geſetzt werden, welche nur durch 


Treue und Glauben im Umlaufe erhalten werden; am be— 


ſten und ganz gut moͤglich wird es aber ſeyn, auch die 
zinslos kurſirenden Effekten ſpeziel ſicher zu ſtellen; nämlich 
durch Anweiſungen auf Grund- und Erbpachts-Zinſe und 
andere dem Staate zu entrichtende Gefaͤlle, welche Anwei— 
ſungen dann da, wo die Staatspapiergeld-Realiſations— 
Kaſſen, wegen obgewalteten Unruhen haben muͤſſen einge— 
zogen werden, von den Zahlungspflichtigen realiſirt und von 
dieſen an baaren Geldes Statt in die oͤffentlichen Kaſſen 
abgeliefert werden muͤßten. 

Wenn Privat⸗Papiere dieſer Art (wozu Dispofitions; 
Scheine, Kaſſen⸗Scheine oder Bank-Noten gehoͤren koͤn— 
nen) zur öffentlichen Geltung durch Staats-Verwaltungs-⸗ 
anordnungen erhoben werden, und ihnen die Annahme in 
Staats⸗Kaſſen gewaͤhrt wird: ſo liegt hierin eine aͤußerſt 
große Beguͤnſtigung, von welcher vermuthet werden muß, 
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daß fie wohl erwogen und nach wirklichem Verdienſt er 
theilt worden ſeyn werde. 

12) So bedeutend groß auch die beiſpielwuͤrdige etats⸗ 
maͤßige Tilgung der preußiſchen Staatsſchuld iſt, und ſo 
ſicher auch auf die vollſtaͤndigſte Erfuͤllung dieſes Schulden⸗ 
tilgungs⸗Etats bei der hoͤchſt regelmaͤßig in der ſtrengſten 


Ordnung geführten Finanz» Verwaltung des preußiſchen 


Staats deßwegen zu rechnen iſt, weil — bei einer ſteten, 
mit dem Wachsthume der Bevoͤlkerung in Gleichgewicht 
ſich erhaltenden Zunahme des Gewerbbetriebes, und der 
aus der Statt habenden Verzehrung am ſicherſten zu erfen- 
nenden Zunahme der Erwerblichkeit, meiſt aller Gegenden 
und Provinzen des Staats — der jährlich jetzt verbleibende 
Ueberſchuß der Staats: Kaffen: Einnahme fortwährend groͤſ— 
fer wird: fo kann doch nicht im Allgemeinen behauptet 
werden, daß die ununterbrochen fortgehende Schuldentilgung 
des preußiſchen Staats und anderer aͤhnlich verwalteter 
Staaten, das Gedraͤnge um Geldanlegung in Staatspapie⸗ 
ren und das Sinken des Zinsfußes erzeuge und fortdauernd 
machen werde; denn, im Ganzen betrachtet (wie der Geld: 
handel es nicht anders geſtattet) waͤchſt leider in der zivi⸗ 
liſirten Welt die Maſſe der Staatsſchulden fortwaͤhrend 
gar ſehr, und dieſem Wachsthume ſcheinen, weder in uns 
ſerer jetzigen Zeit, noch in irgend einer abſehbaren Zukunft, 
Graͤnzen geſetzt werden zu ſollen. Es kann daher nur fuͤr 
wenige Staaten, wie fuͤr die preußiſchen, Hoffnung gefaßt 
werden auf eine bevorſtehende Minderung der Staatsſchulden 
und der fuͤr ſie den Gewerben aufgelegten Laſten *). 


*) Es ſtehet dagegen aber fuͤr andere Staaten, wo die Schul⸗ 
den eher vermehrt als getilgt werden, zu fuͤrchten, daß vornehmlich 
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13) Der Ueberſchuß von Kapitalien, der jetzt den 


Zins fuß ſenkt, hat fein Entſtehen nicht in der Schuldentil— 


gung, ſondern in der Schuldenvermehrung, und in dem 
allgemein herrſchend gewordenem Verlangen nach Effekten, 
die fo bequem zu Zahlungsleiſtungen benutzbar, als eine 
ſichere und prompte Zinſenerhebung gewaͤhrend, ſind, und 
jetzt in den neuern Staatspapieren geſchaffen werden; ſo 
wie auch in dem großen Vortheile, welcher fuͤr die erſten 
Erwerber dieſer Papiere und fuͤr die ihnen folgenden Ak— 
quirenten aus dem allmaͤhligen Steigen des Kourſes der 
Staatspapiere erwaͤchſt *). 

Das ſteigende Verlangen nach Staatspapieren wird 
von den Staatsverwaltern, nach dem Rathe der immer er— 
fahrener und ſchlauer werdenden Geldgeſchaͤftsmaͤnner, auf 
das Sorgfaͤltigſte durch das Schaffen neuer, zwar nur ge— 
ringe Zinſen gewaͤhrenden, aber auch verhaͤltnißmaͤßig wohl— 
feil zu erlangender Staats papiere gepflegt, und es tritt 
dahinzu auch noch der umſtand, daß in neuen Darlehns⸗ 


da, wo untilgbare Staatsſchulden, und aus dieſen her ein Reich— 
thumsgenuß Statt hat, für deſſen Gewährung das Volk unaufhörs 
lich ſchwere Steuern tragen ſoll, dieſes Volk mit Verdruß und Haß 
gegen Diejenigen in raſcher Zunahme erfuͤllt werden wird, die ihre 
Renten aus feinen Steuern ziehen. Dieſes Umftandes wird hier nur 
allein deßwegen gedacht, weil in vornehmlicher Beruͤckſichtigung ſeiner 
es gewuͤnſcht werden muß: daß nicht auch bei uns Preußen die Geld— 
maͤrkte mit fremden Staatspapieren erfüllt zu finden ſeyn möchten; 
ſondern daß man ſich ihrer nur fuͤr den mit dem Auslande zu trei— 
benden Waarenhandel bedienen moͤchte. 

*) Auch die Zins⸗Koupons gehoͤren jetzt zu den zinslos kur— 
ſirenden Papieren, und ſie thun dem Staate an dem Nutzen Ab— 
bruch, welcher demſelben ausſchließlich aus den zinslos umlaufenden 
Effekten zufließen ſollte. 
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ſummen an der Stelle des baaren Geldes theils gute Efs 
fekten nach ihrem Kourſe, und theils ſolche Effekten anges 
nommen werden, welche bereits Kredit und Kaufluſt ver⸗ 
loren haben. s 

Auf dieſe Weiſe, und durch das Ausbleiben der Zins 
ſenzahlungen fuͤr Privat-Darlehne, ſo wie durch die Be— 
ſchwerlichkeit und Koſtbarkeit gerichtlicher Geltendmachung 
hypothekariſcher Forderungen, iſt es dahin gekommen, daß 
es bei dem ſolchergeſtalt ganz unausbleiblich gewordenen 
Verſchwinden aller Neigung zum Geldanlegen und Darleis 
hen zu guten Unternehmungen und auf Hypotheken der 
Schein entſtanden iſt, als waͤren mehr Kapitalien wie Ge— 
legenheit zu deren guten und ſicheren Anlegung vorhanden; 
ja! es bringt die fortwaͤhrend beſtehende Neigung der mei- 
ſten Staatsverwaltungen zu neuen Anleihen, dieſe Staats— 
verwaltungen dahin, daß fie in den Geldbefigern den 
Wunſch, aus Staatspapieren Geldertrag und Gewinn zu 
ziehen, moͤglichſt naͤhren, und daß ſie dieſes Behufs, nicht 
bloß das ſchon gedachte Mittel wohlfeiler Ausbietung ges 
ring verzinslicher Papiere anwenden, ſo wie auch gleichen 
Behufs die Beſtimmung einer langen Dauer der Anleihe 
treffen, und endlich auch noch, nicht nur Antheil nehmen 
an den Boͤrſenſpielen, ſondern daß ſie ſogar auch noch das 
große Reizmittel der Praͤmien-Verlooſungen anwenden, um, 
zur Erlangung ihrer Anleihen, das Geld und die gut gel— 
tenden Zahlungsmittel in moͤglichſter Menge dem Gewerbs— 
betriebe zu entziehen. 

14) Regierungen, welche, wie die preußiſche, die Lan— 
desſchulden nur für den Zweck der Erleichterung und Kraͤfti— 
gung des Volks tilgen, und welche nicht genoͤthigt ſind, 
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4 Statt der getilgten, neue Anleihen zu machen und dadurch 


die Staatsſchuld zu vergrößern, werden fernerhin nicht mehr 
durch Naͤhrung des Papierhandels dem Gewerbverkehr die 
Kapitalien entziehen; ſondern ſie werden gegentheils keine 
Gelegenheit unbenutzt laſſen, um die Kapitalien nicht dem 
verderblichen und keine neue Werthe ſchaffenden Papier— 
handel, ſondern Statt deſſen dem Gewerbbetriebe zuzu— 
fuͤhren! 

15) Sollte über dieſe Veränderung im gebräuchlich 
gewordenen Geldanlegen, der Zinsfuß im ſo verwalteten 
Lande ſich heben, und ſollte daneben der Kours der nur 
geringe Zinſen tragenden Effekten ſinken: ſo wuͤrden die 
Regierung Verwaltungen ſich deſſen nur zu freuen haben, 
und zwar deßwegen, weil ſie darin einen Beweis von einem 
ihrem Staate zu gut gekommenen Steigen der Erwerblich— 
keit zu erkennen haben wuͤrden, deſſen Ruhm nicht in Ver— 
gleichung zu ſtellen waͤre mit dem eiteln Ruhm einer groſ— 
ſen Fuͤllung des Geldmarktes mit den Papieren auch der 
entfernteſten und kreditloſeſten Staaten, und mit derjenigen 
Steigerung des Effeften: Kourfes, welche nicht ſowohl in 
der Kredit⸗Befeſtigung, als im Sinken der Erwerblichkeit 
und des davon abhaͤngigen Zinsfußes, ihren Grund hat, 
dieſerwegen aber nur zu betrauern iſt. Auch dem Gelde, 
wie jedem Beſitzthume, muß ein ſeiner Benutzbarkeit an— 
gemeſſener Ertrag ohne Unterbrechung verbleiben, wenn nicht 
der Theil der Buͤrger eines Staats der Verarmung Preis 
gegeben werden ſoll, welcher aus dieſer Beſitzthumsgattung 
leben, und durch feinen Lebensgenuß wiederum viele Au 
dere in guter Nahrung erhalten helfen, und da, wo es 
Noth thut, das Verkehr mit Geldkraft unterſtuͤtzen muß. 

N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 18 Hft. E 
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16) So wie dem Getreide und den Fabrikwaaren 
ein billiger Preis nicht fehlen darf, ſo gebuͤhrt dieſer auch 
dem Gelde; und wenn gleich es eine ſchwere Aufgabe fuͤr 
die Landes-Regierungen iſt, einen billigen Preis allen 
benutzbaren Gegenſtaͤnden zu erhalten, und obgleich 
es noch viel ſchwieriger ſeyn wird, die bereits lohnlos ge— 
wordenen Preiſe wiederum lohnend zu machen: ſo muß - 
dennoch nach Erreichung dieſes Ziels geftrebt, und die Hoff: 
nung nicht aufgegeben werden, daß ſich noch Mittel und 
Wege dazu auffinden laſſen werden. Jedweder, in welchem 
Ideen hierzu aufſteigen, die, nach fleißigſter Ueberlegung 
aller Schwierigkeiten, ihm dennoch benutzbar zu bleiben 
ſcheinen, muß bei dem hohen Intereſſe, welches fuͤr den 
Staat ein ſolcher Plan hat, aller Beſorgniſſe vor der 
Moͤglichkeit eines Irrthums — in den verfallen zu ſeyn 
ihm von Anderen nachgewieſen werden koͤnnte — ſich ent— 
ſchlagen. Selbſt leidenſchaftliche Angriffe feines Planes 
muß ein Solcher nicht ſcheuen, ſondern dreiſt damit her— 
vortreten. a 
17) In dem Maße, als die Gewerbe (zu welchen 
der Landbau, die Viehzucht und die Viehmaſtung, eben ſo 
gut als der Handwerksbetrieb, die Fabriken, die Waaren— 
Transporte und der Handel gehoͤren, wozu aber nicht das, 
was Gluͤcksſpiel genannt werden kann, und alſo auch nicht 
der Effekten-Handel, zu zaͤhlen iſt) durch die erforderlichen 
Geldmittel unterſtuͤtzt, in lebendigeren Betrieb gebracht, und 
zu reichlicherem Ertrage verholfen werden; in eben dieſem 
Maße wird dann auch der Zinsfuß ſteigen. Es ſind alſo 
die Kapitaliſten auf das Hoͤchſte dabei intereſſirt, daß — 
zur Hinleitung des Geldes in die dadurch zum Wohle des 
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Ganzen zu belebenden Gewerbe — durch die Landes: Ne 
gierungen dem Gelde, wo moͤglich, diejenige Sicherheit ver— 
mittelt werde, ohne welche auch bei großen Zinſenverheiſ— 
ſungen kein verſtaͤndiger und bedachtſamer Menſch ſein Geld 
zum Gewerbsbetriebe hingeben kann. 

18) Was in dieſer Sicherheitsbeſchaffung fuͤr Dar— 
lehne, die zum Gewerbbetriebe gewaͤhrt werden, ſich leiſten 
laͤßt, das hat ſich bereits im preußiſchen Staate an den 
Erfahrungen gezeigt, welche durch die errichteten ritterſchaft— 
lichen Kredit-Anſtalten ſeit 60) Jahren gemacht worden 
ſind. Es iſt aber auch eben in dieſer Erfahrung unzwei— 
felhaft klar geworden, daß ohne Einrichtung eines zurei— 
chend zu ſpeiſenden Schuldentilgungs-Fonds, und ohne Be— 
ſchaffung beſſerer Mittel zur Einziehung der Pfandbriefs— 
Zinſen, als ſie bisher in den gebraͤuchlich geweſenen ruini— 
renden exekutiviſchen Beitreibungen, Sequeſtrationen und Ad— 
miniſtrationen in Gebrauch geſtanden haben, am wenigſten 
dann dieſe Kredit-Anſtalten aufrecht zu erhalten ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn dem Kredit auf Landguͤter eine etwas weitere 
Ausdehnung gegeben, und neue Kredit-Anſtalten fuͤr be— 
deutende ſtaͤdtiſche und andere von der Theilnahme an den 
landſchaftlichen Kredit-Anſtalten ausgeſchloſſene Beſitzungen, 
ja ſogar auch wohl fuͤr bedeutende und ſolide Fabrik-An— 
lagen, fuͤr wichtige mechaniſche Apparate und Muͤhlwerke, 
und ſelbſt fuͤr Waarenlager, 5 Kanal-Grabungen, Chauſ— 
ſee⸗Bauten, Eiſenbahnanlagen und fuͤr andre dergleichen 
durch Vereine zu treibende Werke, eingerichtet werden ſoll— 
ten. Auch leidet es keinen Zweifel, daß dann, wenn dieſe 
Kredit⸗Vermittelung in einer der Natur jedes zu treibenden 
Werkes ganz angemeſſenen Art Statt faͤnde, das ſo unter— 
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ſtuͤtzte Land alle andre nicht fo huͤlfreich regierte Länder 
in Betriebſamkeit weit uͤberfluͤgeln wuͤrde; und es muß deß⸗ 
halb gewuͤnſcht werden, daß im preußiſchen Staate, wo 
ſchon mehr, als ſonſt wo, fuͤr die Foͤrderung der Erwerb— 
lichkeit geſchehen iſt, auch allen Gewerbsbetrieben von Be— 
deutung derjenige Kredit vermittelt wuͤrde, welcher durch 
gut organiſirte Vereine ſich ſchaffen laͤßt; indem ſie den 
guten Betrieb und den darin ſichergeſtellten Ertrag der Un— 
ternehmungen in Aufſicht nehmen, und die prompte Zinſen— 
Entrichtung eben ſo vermitteln muͤßten, als ſolches jetzt 
die Landſchaftlichen Kredit-Anſtalten in Betreff der bepfand— 
brieften Guͤter thun. ; 

19) Ganz ohne Zweifel iſt, nach und nach, und ra— 
ſcher als es ſonſt geſchehen ſeyn wuͤrde, durch die in an⸗ 
derer Art und zunaͤchſt ſehr ungluͤcklich ausgefallene Kontinen⸗ 
tal- Sperre Napoleons die Werkthaͤtigkeit und das Berei— 
tungsgeſchick auf dem europaͤiſchen Kontinente ſo allgemein 
verſtaͤrkt, erhoͤhet und verbreitet worden, daß England nicht 
mehr, fo wie früher, es vermag, für das europaͤiſche Kons 
tinent zu arbeiten, und in dieſem Arbeitsbetriebe nicht bloß 
das Geld und die werthvollſten rohen Materialien und 
Natur-Produkte des Kontinents an ſich zu ziehen, ſondern 
auch die Ueberzahl der in ihm beſitzlos lebenden, und bloß 
durch koͤrperliche Kraftverwendung ſich naͤhrenden Menſchen 
zu beſchaͤftigen; denn, wenn auch die vollkommenſten Mas 
ſchinen, und die aus den viel und leicht in England zu 
gewinnenden Steinkohlen zu entwickelnden Hitzkraͤfte, Eng— 
lands Fabrikaten einen hohen Grad von Gleich- und Re— 
gelmaͤßigkeit geben, und dabei das Erſparen vieler theueren 
Haͤnde vermitteln; ſo wird doch auch auf dem Kontinente 
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von dieſen Maſchinen und von der Kraft der Dampfent— 
wickelung Gebrauch gemacht. Auch werden in England durch 
Verwehrung des freien Eingangs der wohlfeileren Nah— 
rungsmittel und der wohlfeileren Wolle des Kontinents, 
die dortigen Fabrikate fuͤr den auf dem Kontinente zu fin— 
denden Abſatz zu koſtbar. 

— 20) Durch das Hingeben großer Waarenlager in 
ein Lotto⸗Spiel, welches den Gewinnern die Waaren bei— 
nahe koſtenlos zuwirft, und durch das ſehr oft nothwendig 
gewordene Raͤumen der gewaltig großen Waarenlager, wel— 
ches forcirter Fabrikations⸗Betrieb ſehr oft erzwingt, find 
aus England her auf unſerm Feſtlande Verkaͤufe bewirkt 
worden, welche den Koſten keine Deckung ſchaffen konnten; 
und es ſind dadurch zwar fuͤr den Moment, auf den mit 
ſolchen Waaren uͤberſchwemmten Meſſen des Kontinents die 
Preiſe verdorben, dennoch aber ſind dadurch die Fabri— 
ken des Kontinents nicht in Stillſtand gebracht wor— 
den; ſondern es hat dieſer Waarenzudrang die Fabrikanten 
nur zur Stellung der billigſten Preiſe eben ſo vermocht, als 
der ſonſt Statt gehabte groͤßere Werth der fremden Waa— 
ren zur Vervollkommnung der eigenen Landes-Fabrikate 
gewirkt hat. Auch iſt allgemein der Zufluß fremder Waas 
ren deßwegen nicht zu fuͤrchten, weil die Koſten der Trans⸗ 
porte und die Beſchaͤdigungen und Gefahren, welche die 
Transporte erzeugen, einerſeits, und die Vortheile deßjeni— 
gen Verkaufs von Waaren, der in der Heimath ihrer Ver— 
fertigung, unmittelbar an den Konſumenten Statt hat, 
andererſeits ſchuͤtzender auf den Gewerbbetrieb eines jeden 
Ortes und einer Gegend wirken, als ſolches zu der Zeit 
bemerkbar werden konnte, wo die Kaufleute — vor Ein— 


70 


tritt der jetzt Statt habenden großen Konkurrenz der Feils 
bieter — es vermochten, an jedem Verkaufe ſo bedeutenden 
Vortheil zu machen, daß es dabei minder als jetzt auf die 
moͤglichſte Herabſetzung der Preiſe ankam. Es wird aber 
gerade die aus dem eigenen inlaͤndiſchen Verkaufsgedraͤnge 
entſtehende Verminderung desjenigen Vortheils, der ſonſt 
in den hoͤheren Preiſen viel beſſer als jetzt zu machen ſtand, 
und für den nur in der Menge des Abſatzes Erſatz zu fin— 
den iſt, irrig der Konkurrenz fremder Waaren zugeſchrieben. 

21) England wird auch jetzt minder durch den Manz 
gel des Abſatzes ſeiner vielen Fabrikate gedruͤckt, als einer— 
ſeits durch das Mißverhaͤltniß, welches dort in der Ver— 
theilung der Kraͤfte auf die damit zu fertigenden Waaren 
und damit zu verrichtenden Arbeiten beſtehet, und anderer— 
ſeits durch das Uebermaß einer beſitzloſen Volksmenge, 
welche, bei Statt gehabtem Begehr des Auslandes nach 
engliſchen Waaren, ſich dort in eben der Zeit vermehrt 
hat, wo die Landesſchulden und durch dieſe die Abgaben 
des Landes, welche dort beſonders die Armuth tragen muß, 
gar ſehr vermehrt wurden. 

Was dagegen den Abſatz ſeiner Fabrikwaaren betrifft: 
ſo iſt dem gluͤcklichſt gelegenen, und in dieſer gluͤcklichen 
Lage hoͤchſt wohlhabend, kraͤftig und vielleiſtend gewordenem 
England der Fabrik-Waarenabſatz auf allen Kuͤſten der 
Weltmeere viel beſſer erreich- und benutzbar, als anderen 
Laͤndern; und es verbreitet ſich die Ziviliſation auf allen 
dieſen Kuͤſten der fernſten Weltgegenden, und von dieſen 
Kuͤſten aus tief in dieſe Laͤnder eindringend, uͤberall raſcher, 
als bisher; und mit der Ziviliſation wird eines Theils die 
Gewoͤhnung am Genuſſe und Gebrauche des Beſſeren und 
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Vollkommneren, und andererſeits die Thaͤtigkeit für das 
Gewinnen der von Europa her in Nachfrage kommenden 
dortigen Natur-Produkte und Naturſchaͤtze fo ſehr gefördert, 
daß dadurch England mehr als den Abbruch erſetzt erhal— 
ten wird, welchen ſein Fabrik-Waarenabſatz auf den euro— 
paͤiſchen Maͤrkten jetzt unabhelflich erleidet. | Ja es würde 
England in den fernen Welttheilen vortheilhafter ſeine Fa— 
brikate abſetzen, wenn nicht die Fuͤlle ſeiner Kapitalien ſeine 
Fabrikanten und Kaufleute zur Ueberfuͤllung ihrer Waaren— 
laͤger verleitet haͤtte, und wenn nicht jetzt aus dieſen uͤber— 
vollen Waarenlägern eine zu draͤngende Feilbietung auf den 
fernen Maͤrkten und bei eintretenden Bankerotten oder, zu 
deren Vermeidung, Auktions-Verkaͤufe da Statt faͤnden, 
wo es an Begehr fehlt, wodurch die Preiſe auch der Fabrik— 
waaren lohnlos gemacht werden. 

22) Moͤchten aus dem Beiſpiele her, welches hierin 
jetzt England gewaͤhrt, auf dem europaͤiſchen Kontinente — 
freier von derjenigen Verblendung, welche die uͤberall kurz— 
ſichtig machende Gewinnſucht erzeugt — die Gefahren be— 
dacht werden, die mit dem Beſtreben, fuͤr das Ausland zu 
arbeiten, und aus dem Lohne fuͤr die dem Auslande gefer— 
tigte Arbeit zu leben, auf den eigenen Staat gezogen wer— 
den: ſo wuͤrden nicht fortwaͤhrend auch diejenigen Laͤnder, 
deren Lage die Erreichung der fernſten Seekuͤſten zu ſchwie— 
rig macht, dahin ſtreben, auf Plaͤtzen, die ihnen auch zu 
fremd ſind und ihnen zu fremd bleiben werden, Abſatz von 
Fabrik⸗Waaren zu erlangen, deren uͤberfluͤſſige Anfertigung 
alle nur nach auswaͤrtigen Abfaß ſtrebenden Staaten mit 
der Zeit in eben die Verlegenheit bringen muß, welche 
inzwiſchen das Verſchwinden des Fabrik-Wagrenabſaz— 
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zes auf dem europaͤiſchen Kontinente für England ers 
zeugt hat. 

Verlegenheiten, welche die Länder des europaͤiſchen 
Kontinents demnaͤchſt ungleich ſchwerer empfinden werden, 
als England ſelbige empfinden kann, welches ſich durch den 
entfernt zu ſuchenden Abſatz viel eher und beſſer Huͤlfe zu 
ſchaffen vermag, als die meiſten Laͤnder des Kontinents! 

23) Am beſten muß dasjenige Land ſich befinden, 
deſſen Regierung in der Leitung der inneren Werkthaͤtigkeit 
voͤllig der Erkenntniß des nachfolgenden Satzes getreu blei⸗ 
ben wird: das innere Wohlſeyn eines Staats 
haͤngt einerſeits von dem Gleichgewichte ab, 
welches obwalten muß in der Kraft-Verwen⸗ 
dung oder Thaͤtigkeit zum Bedarf, als welcher 
allein aus dem Statt habenden Begehr richtig zu 
beurtheilen iſt; und andererſeits von der Aus deh— 
nung, nicht bloß des gewoͤhnlichen Schulunterrichts, 
ſondern mehr noch von der Verbreitung und Pflegung 
gut benutzbarer techniſcher Kenntniſſe. Denn dieſe 
Kenntnißverbreitung muß die Ueberzahl der durch Beſitzlo— 
ſigkeit elenden Tagelöhner mindern, welche nur von Ver— 
wendung roher Koͤrperkraft leben, und welche in ihrer An— 
zahl durch gute Maſchinen und durch Benutzung der Dampf— 
kraft taͤglich mehr auſſer Begehr kommen; auch wird dabei 
nicht unerkannt gelaſſen werden duͤrfen, daß nur durch ein 
ſchwer erlangbares und noch ſchwerer feſtzuhaltendes Ueber— 
gewicht im Beſitze und Gebrauche guter Maſchinen und 
jener guten techniſchen Kenntniſſe, den inlaͤndiſchen Fabri— 
katen der Begehr des Auslandes zu ſichern iſt. 

Nur da, wo das eben gedachte Gleichgewicht in der 


73 


Vertheilung der Hände auf alle Arten der damit zu ver— 
richtenden Arbeiten, und das dem jetzigen Grade des Kunſt— 
fleißes angemeſſene Geſchick fehlt, deßhalb aber die Anzahl 
roher ungeſchickter, von keinerlei nuͤtzendem Beſitzthum un— 
terſtuͤtzten Hände zu groß iſt, nur da wird Nahrloſigkeit 
bemerkbar werden, welche dann irrig fuͤr die Wirkung der 
Uebervoͤlkerung gehalten wird. 

24) Wenn hingegen die mit einander im geſellſchaft— 
lichen Vereine lebenden Menſchen ihre Kraͤfte in einer an— 
gemeſſenen, das iſt in einer ſolchen Vertheilung verwenden, 
die allen Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen Befriedigung ſchaffen, 
und dann alle arbeitende Haͤnde beſchaͤftigen kann: ſo ha— 
ben Alle Erwerb, und es kommt dann zu ihrem Wohlſeyn 
nur darauf an: ob unter dem Himmelſtriche des von ihnen 
bewohnten Landes, und nach der Beſchaffenheit ihres Grun— 
des und Bodens, die Natur dasjenige, deſſen ſie beduͤrfen, 
gewaͤhrt. 

25) Da, wo in dieſer Weiſe die Natur dem Men— 
ſchen fein Beſtehen möglich gemacht hat, da muß, unter 
obiger Bedingung, mit der Groͤße der gut regierten Be— 
völferung das Wohlſeyn des Volks ſich deßhalb 
ſtets mehren, weil die Menſchen, je ſchneller und je 
leichter ſie ſich mittheilen, und in ihrer gegenſeitigen Huͤlfs— 
leiſtung ſich erreichen koͤnnen, auch um ſo beſſer und voll— 
ſtaͤndiger ihren Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen Genuͤge leiſten 
werden. Dieſe Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche ſcheinen mit der 
Ziviliſation und der Bevoͤlkerung in unabſehbarer Ausdeh— 
nung ſteigen zu koͤnnen; und es werden die Menſchen, je 
nachdem ſie von der Vernunft und von dem im Gemuͤthe 
wohnenden Gefuͤhle fuͤr das Gute, Schoͤne und Edele ge— 
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leitet werden, durch die Freuden dieſer Befriedigung zu hös 
herem Streben und zu größerem Werthe ſich erhoben fuͤh— 
len. Die Pflegung wahrer Beduͤrfniſſe, und das Befriedi— 
gen untadelhafter Wuͤnſche iſt deßwegen eine zweifache Pflicht 
der Staats: Verwaltungen! 

26) Beim Ueberdenfen der 1 Lage Englands, 
muͤſſen die Einwohner ſolcher Staaten ihr Schickſal prei⸗ 
ſen, deren Verwaltungen ſtets auf ein weiſes Erſparen Be— 
dacht genommen haben, welches daruͤber zur guten Gewohn⸗ 
heit geworden zu ſeyn pflegt, und davor ſchuͤtzt, daß die 
Schulden eines ſolchen Landes nicht untilgbar geworden 
ſind, ſondern in geſicherter Ordnung nach und nach berich— 
tigt werden koͤnnen. 

27) Wenn aber ſolche Staaten ganz wohlhabend 
und des höchften Glücks dadurch fähig werden ſollen: fo 
muß in ihnen auch keine Neigung zur Voͤllerei und zum 
Muͤſſiggange, ſondern eine kluge Beſchraͤnkung im Verzeh— 
ren (wodurch nicht bloß Geſundheit und Kraft, ſondern 
auch Umſicht, Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit gewinnen) und 
ein vernuͤnftiges Schonen im Gebrauche aller Dinge Statt 
haben. Dieſes ißt aber nicht allen Voͤlkern eigen, und 
iſt eine hoͤchſt ſchaͤtzbare beſondere Eigenthuͤmlichkeit der 
Franzoſen. 

28) Nur aus demjenigen, was eruͤbrigt wird, ent— 
ſtehen ertraggewaͤhrende Kapitalien, oder das Stammver— 
moͤgen, welches in dem Maße ſchaͤtzbar wird, als die Be— 
ſitzgegenſtaͤnde, aus welchen dieſes Stammvermoͤgen beſteht, 
eine ausdauernde Benutzbarkeit haben, und in derſelben er— 
hoͤhet werden koͤnnen. 

29) Die benutzbaren Beſitzthuͤmer beſtehen aber nur 
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zu einem ſehr kleinen Theile in baarem Gelde, und in ſol— 
chen edlen Metallen, aus welchen gutes Geld gepraͤgt wird. 
Bei weitem groͤßer iſt dagegen der Theil der benutzbaren 
Beſitzthuͤmer, welcher aus Grund und Boden, aus Gebäu: 
den, aus Maſchinen und Geraͤthen, aus Vieh, aus ein— 
traͤglichen Anlagen, wie es Chauſſeen, Kanäle, Eiſenbah— 
nen, Schleuſen, Bruͤcken u. ſ. w. ſind, ja auch, und zwar 
choͤchſt bedeutend, aus Kräften und Talenten, und ſogar auch, 
nach Maßgabe der Hoͤhe, bis zu welcher das geiſtige und 
gemuͤthliche Leben in einem Volke geſtiegen iſt, aus der 
Naturgabe, welche Genie genannt zu werden verdient, und 
welche Wenige vor Vielen erhebt. 

Es iſt naͤmlich auch dieſer zuletzt gedachte Beſitzgegen— 
ſtand dann, wenn er ſeinen Beſitzer nicht zum Thoren 
macht, vom hoͤchſten Werthe, und macht, ſo wie Alles, 
was ausgebildetes Talent oder Geſchicklichkeit genannt wer— 
den kann, ein Stammvermoͤgen oder Kapital derjenigen 
aus, welche das Gluͤck haben, dieſe Naturgaben zu beſitzen. 

30) Fuͤr den Handelsverkehr koͤnnen jedoch nur die— 
jenigen Beſitzgegenſtaͤnde benutzt werden, welche veraͤußer— 
lich und in dieſer Eigenſchaft fähig find, Anderen zur Bes 
nutzung abgetreten, oder auch nur einſtweilen ihnen uͤber— 
laſſen zu werden; und unter den veraͤußerlichen Beſitzgegen— 
ſtaͤnden ſind nur diejenigen im Verkehre zur Befriedigung 
von Geldforderungen benutzbar, deren Ertragsfaͤhigkeit von 
zureichender Dauer, und deren gute Verkaͤuflichkeit nicht 
zweifelhaft iſt; und es giebt gerade dieſer Beſitzgegenſtaͤnde 
ſehr viele. 

31) Die Anweiſungen auf den Ertrag veraͤußerlicher 
Beſitzgegenſtaͤnde ſind noch bequemer, beſſer ſicherzuſtellen 
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und leichter zu verſenden, als edle Metalle und Geld; denn 
dieſes iſt nicht nur im Nachzaͤhlen der einzelnen Stuͤcke, 
und im Pruͤfen ihres Gehalts, wie im Transportiren und 
Aufzaͤhlen beim Ueberliefern, beſchwerlicher, ſo wie auch 
manchen Gefahren mehr, als die vorgedachten Anweiſungen 
ausgeſetzt; ſondern es iſt auch das baare Geld und edle 


Metall in ſeinem Werthe ſtets wechſelnd von der Menge, 


in der es vorhanden iſt, oder fehlt, und von dem Begehr 


abhaͤngig, welchen ſein unbeſtaͤndiger und durch die Geld— | 


effeften ſehr beeintraͤchtigter Bedarf erzeugt. 

32) Es iſt daher die Vermehrung, fo wie die Werth: 
erhoͤhung derjenigen benutzbaren Beſitzthuͤmer, auf deren Er— 
trag ſich mit Sicherheit Anweiſungen ertheilen laſſen, und 
die Vermittelung des Umlaufs dieſer Anweiſungen mehr 
noch werth, als das Herbeiziehen oder die Gewinnung edler 
Metalle und des daraus gepraͤgten Geldes; ſo daß auch 
dasjenige Land ſehr reich und wohlhabend ſeyn oder wer— 
den kann, deſſen Boden keine edle Metalle enthaͤlt, oder 
deſſen Bewohner dieſe edle Metalle im Boden mit gutem 
Bedachte deßhalb ruhen laffen, weil ihr Reichthum an ans 
deren werthvollen Beſitzthuͤmern, und das auslaͤndiſche Be— 
gehr nach den von ihnen gezogenen Früchten und gefertig— 
‚ten Waaren ihnen es moͤglich macht, dafür wohlfeiler als 
durch eigenen Bergbau ſo viel edle Metalle einzutauſchen, 
als fie zu beſitzen wuͤnſchen. Daher kann denn auch dasje⸗ 
nige Land fuͤr ausgezeichnet wohlhabend und reich gehalten 
werden, welches durch kuͤnſtliche, aber ſolide Zahlungsmit— 
tel ſich moͤglichſt vom Metall-Gelde unabhaͤngig gemacht hat, 
wenn es naͤmlich fo gut gelegen als volkreich, kunſtfleißig, 
gebildet und betriebſam iſt. 


1 

33) Dieſes einfache Verhaͤltniß wird, fo klar erfennts 
lich es fuͤr Jedermann am Tage liegt, nur deßwegen zu oft, 
und, man kann ſagen, gewoͤhnlich uͤberſehen, weil das ſich 
eingeſchlichene vorgedachte Mißverſtaͤndniß in der Verthei— 
lung der Haͤnde, die durch Arbeit dem Handel Vorraͤthe von 
Waaren aller Art ſchaffen, Erwerbloſigkeit erzeugt hat, und dieſe 
deßhalb ein nur auf Geld gerichtetes Geſchrei hervorbringt, 
weil Geld das allgemeine Kaufmittel, und zugleich auch 
der Maßſtab für die Werthangabe aller Dinge geworden 
iſt. Weit ruhiger und beſonnener wuͤrden die Menſchen, 
fuͤr ſich und Andere ſorgend, laͤngſt gehandelt haben, wenn 
fie nicht in der zuletzt gedachten Veranlaſſung vergeſſen 
hätten, daß der bei weitem größte und ſchaͤtzbarſte Reich— 
thum, und dasjenige Stammvermoͤgen, welches den groͤß— 
ten Ertrag gewaͤhrt — und welches deßhalb fo viel Geld 
erlangbar macht, als nur immer gebraucht und gewuͤnſcht 
werden mag — im fruchtbaren Grund und Boden, in gu— 
ten Gebaͤuden und Anlagen, in Maſchinen und Geraͤthen, 
in geſchickten Haͤnden, in gut ausgebildeten Talenten und 
im Genie, dieſem ſchoͤpferiſch wirkenden Geiſte, beſtehet; 
daß alſo die aͤngſtliche, alles Noͤthige in Vergeſſenheit brin— 
gende Sorge um Geld, eine ſehr untergeordnete ſeyn ſollte; 
und daß dieſe Sorge meiſtens ſchon dadurch beſeitigt wer— 
den kann, wenn Anweiſungen auf ſichere und fuͤr unver— 
gaͤnglich zu haltende Ertraͤge, zu Mitteln der Abfindung 
aller, im Verkehr entſtehenden Anforderungen gemacht, und 
als ſolche in einem lebendigen, moͤglichſt erleichterten und 
geſicherten Umlauf gebracht werden. | 
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Dem ſchon Geſagten mag nun auch noch ſchließlich 
etwas uͤber 
„Schuldentilgungs-Fonds““ 
folgen, welche eben ſo enthuſtaſtiſch geruͤhmt, als dem 
Scheine nach allgemein und mit Recht angegriffen, und 
ſogar fuͤr durchaus verwerflich erklaͤrt worden ſind. 


Das Schaffen eines beſonderen Fonds zur Tilgung 
von Staats⸗Schulden, wie ein ſolcher zuerſt i. J. 1716, 
auf Vorſchlag von Sir Nobert Walpole, in England 

aus Ueberſchuͤſſen an Staats-Einkuͤnften 

angeordnet ward, und wie, auf Empfehlung des Doktor 
Price, i. J. 1786 der Miniſter Pitt 

aus der jaͤhrlich vom Parliamente bewilligten Einen 

eillion Pfund Sterling, ſammt der Benutzung ihrer 

Zinſen und Zinſeszinſen, 
ihn errichtete, iſt ſowohl in England durch Doktor Hamil⸗ 
ton in einer Zahlenberechnung, wie auch bei uns in Preuf 
ſen durch den Regierungs-Baurath Crone zu Stettin, durch 
algebraiſche Formeln als zweckwidrig dargethan worden; 
es kann jedoch, wie ſolches auch im Maͤrz-Hefte der 
Neuen Monatsſchrift fuͤr Deutſchland, Seite 288, aus N 
der Hamiltonſchen Demonſtration ausdruͤcklich geſagt wor— 
den iſt, dieſer Tadel als nur dahin gerichtet verſtanden 
werden: 

„daß allein durch Verwendung des nach Beſtreitung der 

Staats- Ausgaben verbleibenden Ueberſchuſſes, aber 

nicht aus der Benutzung eines zu ſchaffenden eigenen 
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Fonds, die Staats-Schulden zu tilgen geſucht wer— 

den muͤßten.“ 

Nun koͤnnte es Manchem auffallen, daß das Anlegen von 
Sparkaſſen, und das Sammeln und weitere Benutzen eines 
Tilgungs⸗Prozents bei den landſchaftlichen Kredit-Anſtalten, 
als etwas Gutes gelobt werden koͤnne, waͤhrend die Anle— 
gung beſonderer Schuldentilgungs-Fonds durch die Staats— 
Verwaltungen entſchieden getadelt und als eine bloße Ver— 
irrung dargeſtellt wuͤrde. Es ſcheint daher noͤthig: obige 
Forderung der allein rathſamen Schuldentilgungsart, als 
uͤbereinſtimmend mit dem Tadel der Anlegung beſonderer 
Staats⸗Schuldentilgungs⸗Fonds zureichend ausführlich dar: 
zuſtellen. 

Nur als mit entbehrlichen Koſten verbunden, aber 
nicht als in ſich ſelbſt Schaden erzeugend, iſt das Anlegen 
von Tilgungs⸗Fonds allgemein zu tadeln; und es kann 
ſelbſt dann das Schaffen eines Tilgungs-Fonds nicht ge— 
tadelt werden, wenn Gelder dazu angeliehen, und deren 
Zinſen ſtets wieder zu weiterer Benutzung in die angelegten 
Tilgungs⸗Fonds gezogen werden; vielmehr muß die Anle— 
gung ſolcher Tilgungs-Fonds in dem Falle gelobt oder gut 
gefunden werden: i 

wenn dieſen Tilgungs-Fonds eine Verwendung zuge— 

wieſen werden kann, die nutzbarer und alſo eintraͤgli— 

cher ift, als das zu feiner Aufſtellung angeliehene Geld 
koſtbar geworden iſt. 

Ein Beiſpiel wird die Richtigkeit dieſer Behauptung 
am klarſten nachweiſen: 

Haͤtte eine Landes-Regierung die Einrichtung getrof— 
fen, daß alle gerichtliche Depoſita und alles baare Ver: 
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mögen der Minderjährigen oder Bloͤdſinnigen, oder viels 
leicht auch der geiſtlichen Stiftungen, unter Gewaͤhrung 
einer unerſchuͤtterlichen Sicherheit für alle dieſe Gelder, ger 
gen nur geringe Zinſen von etwa 2, 2 bis 3 Prozent, 
einem von ihr geſchaffenem Geld-Inſtitute überliefert wer 
den muͤßten; genoͤſſe zugleich dieſes Inſtitut ſo großen Kre— 
dit, daß ihm ſogar viele Privat-Gelder gegen 3 oder 34 - 
Prozent Zinſen freiwillig uͤberbracht wuͤrden; und verſtaͤnde 
dabei dieſes Geld-Inſtitut das ſo empfangene Geld anzu⸗ 
wenden, um damit Pfanddarlehnsgeſchaͤfte, unter behutfa- 
mer Bedingung kurzer Friſten, mit Vorſicht und Gewinn 
zu treiben, und ließe ſich dieſes Inſtitut, für die gewaͤhr— 
ten Pfanddarlehne, reſpekt. nach Beſchaffenheit der Gegen— 
ſtaͤnde volle 4, 5 ja auch 6 Prozent Zinſen zahlen: fo iſt 
es klar, daß dieſe Gelddarleihung auf Pfaͤnder mehr Er— 
trag ſchaffen würde, als die Anleihe Koſten erzeugt haͤtte; 
und es koͤnnten dann, aus dem fo entſtandenen Ueber; 
fluß, ſehr raſch Kapitale geſammelt werden, aus welchen 
die uͤberliefert erhaltenen Gelder ſich wuͤrden zuruͤckzahlen 
laffen, wenn es nicht für noch vortheilhafter gehalten mer: 
den muͤßte, mit den immer ſtaͤrker zufließenden Depoſiten 
das gedachte Geſchaͤft in groͤßerer Ausdehnung fortzuſetzen. 

Auch wuͤrde ſich ein Gleiches aus dem Gewinnſte einer 
uͤber den ganzen Staat verbreiteten Zettel-Bank leiſten laſ— 
ſen, in welcher ſich alle Geldgeſchaͤfte des Landes durch⸗ 
kreuzen wuͤrden. 

Auch eine jede Korporation oder Stiftung koͤnnte, gleich 
einem Privat⸗Manne oder einem Aktien-Vereine, mit 9es 
liehenem Gelde vortheilhafte Geſchaͤfte machen, und aus dem 
Gewinnſte das dazu geliehene Geld ehen es wird aber 

ſchwer 
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ſchwer ſeyn, für Korporationen und Stiftungen Unterneh: 
mungen zu finden, die ganz unzweifelhaft ſicher ihnen ſo 
eintraͤglich wären, daß, nach Beſtreitung der Koſten der An: 
leihe und der Verwaltung des Fonds, noch ein bedeutender 
Ueberſchuß zum Entſtehen einer Kapitals-Anſammlung ver— 
bleiben ſollte. Privat-Leute koͤnnen in dieſer Art viel leich— 
ter etwas erwerben, wie ſich ſolches Jedermann in tauſend 
Beiſpielen, als aus hoͤchſt geringem Vermoͤgen und nicht 
ſelten auch ohne alle reelle Mittel, alſo einzig durch Kredit, 
erlangbar gezeigt hat. 

Wie wenig aber Staats- „Verwaltungen dazu geeignet 
ſind, Erwerb zu machen in Unternehmungen, welche ſie 
unter aͤngſtlicher Aufſicht verwalten laſſen: das haben die 
unter Preußens großem Friedrich errichteten Handels-Inſti⸗ 
tute gezeigt, die nur durch ausſchließliche Berechtigungen 
zu Vortheilserwerbungen verholfen werden konnten; und 
dennoch nicht ſo viel erworben haben, daß daraus die 
nie von. ihnen geforderte, ganz gewöhnliche Verzinſung 
des Anlage: und Betriebs: Kapitals hätte gedeckt werden 
fönnen. 

Depoſital⸗, Leib und Zettel- Banken find Anlagen, 
die kein Privat- Mann mit ſolchem Vortheil, als der Staat, 
betreiben kann; und es iſt ganz unmoͤglich dem Geldge— 
fchäftsbetriebe von Privat⸗Unternehmern diejenige öffentliche 
Sicherheit zu ſchaffen, welche, bei tadellos, mit zureichen— 
der Vor⸗ und Umſicht angelegten Staats⸗Bank⸗ Ae 
ſich durch dieſe ſchaffen laͤßt. 

Mit dem Poſtweſen und den Chauſſee- und Kanals 
Anlegungen und Unterhaltungen verhaͤlt es ſich aͤhnlich; 
doch muß in deren Benutzung die Staats⸗Verwaltung ſich 

N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 18 Hft. F 
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eben fo, wie zur Benutzung ihrer unveraͤußerlichen Domainen, 

der Verpachtung bedienen. 

Als allgemeine Erfahrungsregel kann aber der Satz 
aufgeſtellt werden: - 

daß alle andere Staats- Benugungs + Fnftitute mit 
Verluſten an dem gewöhnlichen Zinfenertrage des ihnen 
uͤbergebenen Anlage- und Betriebs-Kapitals werden 
verwaltet werden, und daß es dergleichen Staats- 
Inſtituten noch weniger, und nie ohne Beeintraͤchti⸗ 
gung des buͤrgerlichen Gewerbbetriebs, gelingen werde, 
neben den Zinſen einer angeliehenen Summe, auch 
noch die bedeutend großen Koſten einer Staats-An⸗ 
leihe wieder zu gewinnen, welche akkordmaͤßig die Dar⸗ 
lehnsvermittler und Gewaͤhrer ziehen, und welche zu 
beſtehen pflegen: 

a) aus dem zur Deckung des Kours⸗Verluſtes bedunge⸗ 
nem Auszahlungsabzuge an der verſchriebenen Kapital⸗ 
Schuld; 

b) aus bedungenen Verzinſungen und Tilgungs⸗Proviſto⸗ 
nen; und 

c) aus dem Geld-Kours-Verluſte, auf welchen ſpekuli— 
rend der Darlehnsvermittler die Geldſorte des Darlehns, 
und diejenige der Ruͤckzahlung dann beſtimmt haben wird, 
wenn hierzu die Kours-Verhaͤltniſſe und diejenigen ſeines 
Darlehns Gelegenheit bieten. 

Ein Erſtaunen erregend großer, aber leider mehr zu 
bejammernder als zu belachender Irrthum iſt es alſo, wel; 
cher derer ſich bemaͤchtigt hat, die da behauptet haben, und 
zum Theil fortwaͤhrend behaupten: 

es ſei moͤglich, aus den Zinſen, welche Partial-Obli 
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gationen eines großen und zu dieſem Zwecke, über den 
eigentlichen Geldbedarf erweiterten Anlehns gewähren, 
und aus den Zinfen diefer ſtets wieder benutzbar zu 
machenden Zinſen, mehr als nur einen Theil der Koſten 
des Anlehns, naͤmlich, ſo viel zu ziehen, daß daraus 
alle Koſten gedeckt, und ſogar noch mit dem Vortheils— 
uͤberſchuß die Schuld getilgt werden koͤnne. 

Hierauf beſchraͤnkt ſich jedoch der gerechte Tadel der 
in dieſem Irrthume angelegten Schuldentilgungen noch nicht; 
denn er muß noch auf die ganzen Koſten, auch derjenigen 
Schuldentilgungsanſtalten ausgedehnt werden, welche aus 
neu beſchafften Einnahmen oder durch Ausgabeerſparniſſe 
geſpeiſet werden. Dieſe Ausdehnung des, gegen die Staats⸗ 
Schuldentilgungs⸗Fonds zu richtenden Tadels gruͤndet ſich 
darauf, daß die Koſten der Einrichtung und Verwaltung 
der beſonderen Staats: Schuldentilgungsanftalten ganz ent: 
behrlich ſind. Es darf naͤmlich nur dafuͤr geſorgt werden, 
daß jene Einnahme-Erhoͤhung, oder jene zu bewirkenden Er— 
ſparniſſe, aus welchen die Schuld getilgt werden ſoll, ſtets 
ungeſaͤumt von der fie empfangenden Kaffe zum Nückfauf, 
oder, wenn dieſes nicht moͤglich iſt, zur Einloͤſung der ver— 
zinslichen Staats⸗Schuld verwendet werde. Geſchiehet die; 
ſes durch die Kaſſen, welche die zur Schuldentilgung be— 
ſtimmten Mehreinnahmen und Erſparniſſe zuerſt empfangen: 
ſo wird dem Staate ſo viel und eigentlich mehr noch er; 
ſpart, als der beſonders verwaltete Tilgungs-Fonds ſam⸗ 
meln, oder, wie Mancher es uneigentlich nennen wird, 
gewinnen kann; denn durch das Tilgungs-Inſtitut wird 
die zinsbare Anlegung in den einzukaufenden oder zur Selbſt⸗ 
benutzung einzulöfenden Partial-Obligationen ſtets ſpaͤter 
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als in jener unmittelbaren Weiſe erfolgen; und wenn die 
vom Tilgungs-Inſtitute angekauften oder eingeloͤſeten Partial⸗ 
Obligationen zur Zinſeneinziehung unkaſſirt im Beſtande be— 
halten werden: ſo ziehet der Banquier, welcher die Anleihe 
vermittelt hat, die im Akkorde ihm ausgemachte Verzin⸗ 


ſungs⸗Proviſion auch noch für diejenige Summe, die ſchon 


getilgt ſeyn koͤnnte. 
Es wird jedoch leider! uͤberall die Erfahrung gemacht 
werden, daß der Wunſch, auf Staats-Unkoſten angeſtellt 


zu werden, und einen eigenen Wirkungskreis zu erhalten, 


dem Nachdenken Abbruch thut, welches der moͤglichſten 
Wahrnehmung und Foͤrderung des Staats-Intereſſe ſtets 
gewidmet ſeyn ſollte; und es verleitet zu dieſer Pflichtver⸗ 
geſſenheit der im hoͤchſten Leichtſinn beinahe ganz allgemein 
angenommene Troſt, daß für Millionen Menſchen dasje⸗ 
nige etwas Nichtsbedeutendes ſei, was zur Verſorgung Ein⸗ 
zelner erfordert werde. Ja, es nimmt dieſe leichtſinnige 
Pflichtvergeſſenheit beſonders da, wo er am gefaͤhrlichſten 
wirkt, am meiſten zu, naͤmlich bei denen, welche wiſſen, 
wie hohe Abgaben dem Volke da auferlegt werden koͤnnen, 
wo daſſelbe nicht ſo, wie in vielen Staaten, von der Laſt 
der oͤffentlichen Schulden gedruͤckt wird, und wo der Ge— 
nuß der Renten aus Staats-Papieren noch nicht zu Viele 
in Unthaͤtigkeit verſetzt hat, die dann, von dem ſchon zu ſtark 
ausgepreßten Schweiße des die oͤffentliche Laſt tragenden 
Volks im Ueberfluß und im Genuſſe theuerer auslaͤndiſcher 
Dinge leben. 


C. L. E. v. Knobloch. 
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u e ber 


den Einfluß der Ziviliſation auf die Dicht— 
kunſt und die ſchoͤnen Kuͤnſte. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


In der geſellſchaftlichen Bewegung iſt die Erſcheinung 
einer neuen Schule, welche die Kuͤnſte auf eine neue Theo⸗ 
rie zu gruͤnden verſucht, ein gar wichtiges Phaͤnomen. In 
der Sonderung der Klaſſiker und Romantiker nichts weiter 
ſehen, als einen eitlen Wortſtreit, heißt, wie ich glaube, 
die Beziehungen der Dichtkunſt und der uͤbrigen ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu der Entwickelung der Geſellſchaften auf eine ſehr 
oberflaͤchliche Weiſe caffaſſen. Eben fo fahrläffig würde 
man zu Werke gehen, wenn man den Romantismus jenen 
"Veränderungen gleichftellen wollte, welche der Geſchmack bei 
uns, wie bei andern Voͤlkern, mehr als einmal erfahren 
hat. Wenn der Schoͤngeiſt des Hotels Rambouillet, oder 
die gezierte Anmuth Dorats unſerer Literatur den Ton gab, 
ſo beruͤhrten dieſe Modifikationen nur die aͤußeren Formen 
der Kunſt; der Romantismus dagegen will ihre Grundlas 
gen veraͤndern. Sie hatten ihre Quelle in einer wirklichen, 
wenn gleich nur voruͤbergehenden Begeiſterung des einfluß⸗ 
reichſten Theiles der Nation; der Romantismus iſt der 
Nation und der Epoche gleich fremd. Nimmt man etwa 
hundert junge Literatoren aus, die ihr eigenes Publikum 
ſind: ſo ſympathiſirt Niemand, zum wenigſten in Frank⸗ 
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reich, mit ihren Anſchauungen. Wollte der Himmel, das 
Publikum waͤre romantiſch! Darin wuͤrde der Beweis lie— 
gen, daß es noch literariſch waͤre. Es wuͤrde nur darauf 
ankommen, die Eindruͤcke zu berichtigen; und die der 
Maſſen wuͤrden nicht lange irrthuͤmlich ſeyn. Daran fehlt 
jedoch ſo viel, daß die Gleichguͤltigkeit des Publikums 
für die Dichtung der alleinige Urſprung des Romantis. 
mus iſt. N 
Nicht darin beſteht der Triumph der Kuͤnſte, daß man 
ein Manuſkript oder ein Gemälde theuer verkauft, die Aus, 
gaben einer Sammlung vervielfaͤltigt, oder die Menge zu 
einem Schauſpiel hintreibt, aus welchem vielleicht Alle un— 
befriedigt nach Haufe gehen. Die Marktſchreierei der Los 
terien und der Journalismus reichen hin, um dieſe Be— 
triebſamkeitserfolge zu gewinnen, welche zuletzt nichts weis 
ter beweiſen, als daß das Publikum aufgehört hat, Rich— 
ter in eigener Perſon zu ſeyn. Dr Triumph der Kuͤnſte 
beſteht in der lebendigen und anhaltenden Richtung, wo⸗ 
durch ein ganzes Volk ſich an die Wirkung eines Kunſt⸗ 
werks anſchließt. Der Cid brachte ſeinem Verfaſſer viel— 
leicht nicht zweihundert Piſtolen; allein er bewirkte im gan⸗ 
zen Frankreich eine elektriſche Erſchuͤtterung, auf welche ein 
langer Enthuſiasmus folgte. Behandelt wie eine große 
National-Angelegenheit, ſetzte er, und zwar nicht mit Un— 
recht, alle Koͤpfe in Spannung: der Cid war der Vorhof 
einer unermeßlichen Menge von Meiſterwerken, welche aus 
unſerer Sprache die des ziviliſirteſten Europa's machen ſoll⸗ 
ten. Wo ſind gegenwaͤrtig die Elemente aͤhnlicher Er— 
folge? „Die klaſſiſche Gattung iſt verbraucht,“ rufen die 
Romantiker hoͤhnend. „Der Romantismus kann nur Un⸗ 
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geheuer hervorbringen,“ erwiedern ihre Gegner. Und das 
Publikum? Beobachtet man den Eindruck, welchen die 
Werke der beiden Schulen auf daſſelbe machen — moͤchte 
man alsdann nicht ſagen, daß es der Meinung der einen 
und der anderen ſei? Noch mehr! Die Romantiker ſelbſt 
ſind nur dann einig, wenn es ein Zerſtoͤren gilt. Kommt 
es auf ein Schaffen an, fo ſondern fie ſich und proffribiren 
ſich wechſelſeitig. Dieſe Gleichguͤltigkeit des Publikums fuͤr 
die alte Literatur, ohne irgend einen Geſchmack an der 
neuen, iſt die ernſte Seite der Frage, die uns beſchaͤftigt. 
Eingeklemmt in dem Zirkel literaͤriſcher Eroͤrterungen, wird 
dieſe Frage lange unentſchieden bleiben, weil der wahre 
Richter ſich der Entſcheidung enthaͤlt. Betrachtet man ſie 
aber aus dem hiſtoriſchen Geſichtspunkt, ſo kann man es 
vielleicht dahin bringen, daß man Licht auf ſie hinleitet. 
Vielleicht vermag das Studium der Vergangenheit die Ge— 
genwart zu erklaͤren, und die Zukunft ahnen zu laſſen. 
Wirft man einen Blick auf die fruͤhere Geſellſchaft, 
die man wohl die alte nennt, ſo ſieht man, ſelbſt in den 
entfernteſten Zeiten, die Dichtkunſt, die Malerei, die Skulp— 
tur von mehren Voͤlkern gepflegt. Allein dieſe Kuͤnſte wa⸗ 
ren in ihren Haͤnden nur Mittel der Erzaͤhlung und der 
Belehrung, nicht Mittel der Ruͤhrung und der Beſ— 
ſerung. Sie blieben die Werkzeuge der wahren oder fal— 
ſchen Wiſſenſchaften, ohne einzutreten in den Beſitz der 
Macht, die ihnen eigen iſt. Mit Einem Worte: es waren 
nuͤtzliche Kuͤnſte, nicht ſchoͤne Kuͤnſte. Aegypten, tel: 
ches alle dieſe Nationen in geſellſchaftlicher Entwicke— 
lung uͤbertraf, erreichte in den Kuͤnſten nur eine materielle 
Vollendung, und feine unvollſtaͤndig gebliebene Ziviliſa— 
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tion ſchmachtete, eingeſchnuͤrt in den Windeln der Theo, 
kratie. 

Doch endlich tritt auf die Bühne ein Volk, das, in⸗ 
dem es die Kuͤnſte da auffaßt, wo Aegypten ſtehen ge⸗ 
blieben iſt, in ihre Kultur ein bis dahin unthaͤtiges Ele: 
ment aufnimmt. Was auch dazu mitwirken mochte in Bo⸗ 
den, Klima und eigenthuͤmlicher Organiſation: genug, die 
Griechen, empfaͤnglicher fuͤr das Gefuͤhl des Schoͤnen, als 
andere Menſchen, machten das Schoͤne zum Prinzip ihrer 
Geiſteswerke. Uebergetragen auf harmoniſche Geſaͤnge, auf 
edle Standbilder, auf beredte Gemaͤlde, druͤckt dies Gefuͤhl 
der Geſellſchaft ganz neue Formen ein. Das Phyſiſch⸗ 
Schoͤne wird zu einem Typus, den ſie allen ihren Gedan⸗ 
ken und Anſchauungen aufdruͤcken: Denkmaͤler, Inſtitutio⸗ 
nen, Krieger- und Buͤrgertugenden, oͤffentliche und Privat⸗ 
Handlungen, alles erfaͤhrt die Anwendung dieſer fruchtbaren 
Idee, welche dem Menſchen zugleich den Umfang ſeiner 
Faͤhigkeiten und die Groͤße ſeiner Beſtimmung verraͤth. 
Daher Sokrates, oder das Sittlich-Schoͤne; daher 
Leonidas, oder das Patriotiſch-Schoͤne; daher fo viele 
andere Männer, welche die menſchliche Schwäche in Er: 
ſtaunen ſetzen. In Wahrheit, dies iſt der erſte Schritt, 
den die Menſchheit in der Bahn der Ziviliſation gemacht 
hat. Noch jetzt ſind nicht bloß unſere Meiſterwerke, ſon⸗ 
dern auch unſere Tugenden, der Antike nachgebildet. Jede 
Erinnerung, welche ſich an dieſe Periode knuͤpft, weckt in 
uns eine Theilnahme, die von Seiten des Menſchlichen 
viel mächtiger iſt, als irgend ein National-Intereſſe. 
Welches Volk keinen Antheil an der intellektuellen Erbſchaft 
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Griechenlands genommen hat, iſt barbarifch geblieben oder 
in Barbarei gefallen. 

Die fortſchrittliche Entwickelung Griechenlands dauerte 
bis zu Alexanders Regierung. In dieſer Periode ſah man 
die Muſen verſtummen und die großen Maͤnner verſchwin— 
den. Welchen Urfachen ſoll man dies Ereignig beimeſſen? 
Alexander beſiegte Athen und unterjochte Griechenland. Daß 
die politiſchen Tugenden unter ſeiner Herrſchaft aufhoͤrten, 
begreift ſich. Allein warum nehmen wir unter ſo vielen 
Gelehrten, Rhetoren und Philoſophen, welche aus Aleran- 
drien ein neues Athen machten, keine Dichter wahr? Sind 
auch ſie mit der Freiheit geſtorben? Alexander wog alſo 
nicht einmal einen Oktavianus Auguſtus auf! Wenn er, 
minder gluͤcklich, als der Triumvir, ſich vergeblich einen 
zweiten Homer wuͤnſchte, muß man daraus nicht folgern, 
daß von der aͤußerlichen Revolution, die er in den Inſti⸗ 
tutionen bewirkt hatte, eine andere Revolution in den Gei— 
ſtern zu Stande gebracht war? Und wuͤrde es eine allzu 
gewagte Vermuthung ſeyn, fie der Ueberſaͤttigung des Schoͤ— 
nen zuzuſchreiben, fo wie dieſes in den Werken der Einbil; 
dungskraft ausgedruͤckt iſt? 

Indem die Muſen Griechenland, das ihre Wiege ge— 
weſen war, verließen, fluͤchteten fie in das noch barbari- 
ſche Italien. Die Römer wurden die Schüler der Grie— 
chen; doch, tief unter ihren Lehrern ſtehend, vermochten ſie 
nicht der Spur zu folgen, weder in den Künften, noch in 
den Wiſſenſchaften. Der Geſchmack für das Schöne ent: 
wickelt ſich bei ihnen nur in den Geſetzen, in den buͤrger— 
lichen Tugenden und in der Poeſie. Und wie kurz iſt ſeine 
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Herrſchaft; wie reißend ſchnell fein Verfall! Auguſtus res 
giert noch, und ſchon bringt Ovid zugeſpitzte Gedanken an 
die Stelle der erhabenen Einfalt des Genies. Nach ihm 
hinterlaͤßt uns Lucan, indem er, wie es auch in unſern Ta> 
gen geſchieht, die Poeſie der hiſtoriſchen Wahrheit anzupaſ⸗ 
ſen ſtrebt, ein Werk, das weder Gedicht noch Geſchichte 
iſt. Inmitten einer ſtets zunehmenden Verderbniß bewahrt 
nur die Satyre die Lebhaftigkeit ihrer Farben. Wirklich 
kann die Satyre in einer Geſellſchaft, welche haͤßlich zu 
werden beginnt, einen Eindruck hervorbringen, welcher dem 
des Schönen dadurch analog wird, daß man vom Haͤßli⸗ 
chen ein haſſenswerthes Gemaͤlde fertigt. So bluͤheten 
Perſius und Juvenal als Raͤcher des Sittlich- und Literaͤ— 
riſch⸗Schoͤnen; ſo bluͤhete ſelbſt Tacitus, deſſen Geſchichte 
eine erhabene Satyre iſt, worin er ſich zum Raͤcher des 
Politiſch⸗Schonen aufgeworfen hat. 

Das roͤmiſche Reich hatte weder Dichter noch Litera— 
toren, wuͤrdig dieſes Namens, mehr, als das Chriſtenthum 
die Altaͤre der Muſen umſtuͤrzte. Dann kamen Voͤlkerflu⸗ 
then, die man bis dahiu nicht gekannt hatte. Aus wel⸗ 
chen Laͤndern? Dies iſt noch immer nicht im Klaren. 
Erobert wurde die roͤmiſche Welt, nachdem ſie entvoͤlkert 
war durch Zuſammenlegung des Eigenthums (latıfundıa 
perdidere Italiam), durch Luxus und durch Sklaverei. 
Die große Erfahrung hat, glaube ich, die Blicke der Beob- 
achter betrogen. Faſt alle haben die Finſterniß des Mit 
telalters dem Einſtroͤmen der nordiſchen Voͤlker zugeſchrieben. 
Allein die Finſterniß war, wie Guiguene ſehr richtig bemerkt 
hat, den Barbaren zuvorgekommen, die, wenn man gerecht 
ſeyn will, nur Ueberbleibſel zerſtoͤrten. Es iſt ſogar ſehr 
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wahrſcheinlich, daß dieſe Barbarei, ohne fie, von nach laͤnge— 
rer Dauer geweſen ſeyn wuͤrde; denn, um daraus hervor— 
zutreten, bedurfte es neuer Sitten, neuer Sprachen, viel⸗ 
leicht ſogar neuer Menſchen. 

Der Verfall der Poeſie hatte bei den Griechen und den 
Roͤmern ſehr verſchiedene Wirkungen hervorgebracht. Bei je— 
nen, die ſo reich an anderen Faͤhigkeiten waren, lebte der Geiſt 
von der Wiſſenſchaft, ſich der Sprache der Muſen enthaltend, 
gleichſam als hätte er fie zu entweihen gefürchtet. Außer 
dem offenbarten die Griechen noch lange den Genius der 
Kuͤnſte, wo nicht durch die Schoͤpfung neuer Meiſterwerke, 
doch wenigſtens durch eine glückliche Reproduktion alter Mus 
ſter. Die Roͤmer hingegen, welche mit der Poeſie das 
letzte Element ihrer Ziviliſation einbuͤßten, beſtrebten ſich, 
ſie bis ans Ende zu bewahren, indem ſie dieſelbe ihrem 
verderbten Geſchmack anpaßten; und unter ihren letzten 
Schriftſtellern ſind die am mindeſten barbariſchen noch Ver— 
ſifikatoren. 

Spuͤren wir nun den Urſachen dieſer ſittlichen Um» 
waͤlzung nach, welche in allen Voͤlkern auf die Dauer das 
Gefuͤhl des Schoͤnen in den Kuͤnſten ſchwaͤcht: ſo werden 
wir finden, daß ſie das nothwendige Ergebniß mehrer 
Thatſachen iſt, die ſich an die geſellſchaftliche Entwicke— 
lung knuͤpfen. 

Zuvoͤrderſt ſind die Formen des Schoͤnen nicht unend— 
lich. Sie laſſen ſich auf ſehr beſchraͤnkte Zahl von einfa— 
chen Gedanken zurückführen, welche fo beſchaffen find, daß 
fie alle Geiſter treffen, und deren Bethaͤtigung bei verſchie— 
denen Nationen immer nur die Vollendung einer großen 
Arbeit, die Bildung der Sprache, erwartet. Haben mehre 
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Jahrhunderte aus der Quelle des Schönen gefchöpft, be: 
decken zahlreiche Denkmaͤler den Raum, wo es den Kuͤn— 
ſten erlaubt iſt, ihre Werke aufzufuͤhren, ſo wird es tag⸗ 
taͤglich ſchwieriger, Gedanken zu finden, welche zugleich neu 
und ſchoͤn find. Um unbekannte Wirkungen hervorzubrin⸗ 
gen, muß das Genie die Kunſt verwickeln, d. h. ſie ver⸗ 


derben. Darüber kommt fogar eine Zeit, wo es dem Cha⸗ 


rakter eines furchtſamen Nachahmers nur dadurch entgehen 
kann, daß es bizarrer Neuerer wird; das Bebuͤrfniß zu 
ſchaffen, wirft es aus den Graͤnzen des Schoͤnen. 

Und waͤhrend ſich die Kunſt erſchoͤpft, erfaͤhrt die Ge⸗ 
ſellſchaft eine merkwuͤrdige Veraͤnderung. In ſeiner erſten 
Unwiſſenheit hatte der Menſch die Natur mit dem aberglaͤu⸗ 
biſchen Blick der Einbildungskraft betrachtet. In dem 
Donner ſah er den Pfeil eines zuͤrnenden Gottes; die in 
den Blaͤtter ſaͤuſelnden Winde bevoͤlkerten in ſeinen Augen 
die Gehoͤlze mit Genien der Flur; und der Fluß, der bald 
traͤnkt und befruchtet, bald rauſcht und verwuͤſtet, war ihm 
eine eigenſinnige Gottheit, die man anbeten und erweichen 
muß. Doch, gedraͤngt, dieſe wilde Natur ſeinen Beduͤrf— 
niſſen zu unterwerfen, fängt er an, zu beobachten, zu ſtu— 
diren, die Elemente aufzulöfen, die Kräfte zu berechnen. 
Bei jedem Schritt in dieſer Laufbahn zieht ſich die Gott— 
heit weiter von ihm zuruͤck, bis er endlich unter dem ana— 
tomiſchen Meſſer und im Schmelztiegel nichts weiter findet, 
als eine abſtrakte Idee, der Poeſie und Kuͤnſte keine Ge- 
ſtalt zu geben vermoͤgen. 

Doch unabhaͤngig von religioͤſen Ideen hatten die erſten 
Werke des Menſchen von ihm ſelbſt einen poetiſchen Cha— 
rakter erhalten. Die Huͤtte von der Hand eines Vaters 
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gebauet und noch von ſeiner Aſche bewohnt; das Thier, 


deſſen Haut zugleich eine Bekleidung und ein Siegeszeichen 
war; das Geflechte, von einer Geliebten oder einer Mutter 
zu Stande gebracht; der Bogen, von einem furchtbaren 
Gegner erobert oder aus der Hand eines Freundes em— 
pfangen, welcher nicht mehr iſt: jeder Gegenſtand iſt bei 
der Geburt der Kuͤnſte wie von einer poetiſchen Erinnerung 
umhuͤllt. 

Sodann aber tritt die von den Staatswirthſchaftsleh— 
rern ſo hoch geprieſene Theilung der Arbeit ein; mit ihr 
der Tauſch, der Verkauf, und alles, was ſich daran kuuͤpft. 
Die Theilung der Arbeit, dieſe Wunderquelle des Gedei— 
hens, wenn man nichts weiter in Betracht zieht, als das 
materielle und moraliſche Wohlſeyn der Voͤlker, welche Ur— 
ſache der Unfruchtbarkeit iſt ſie fuͤr die Genuͤſſe der Einbil— 
dungskraft! Alles, was uns umgiebt, iſt das Werk von 
tauſend unbekannten Haͤnden und gelangt durch ſie zu uns 
entkleidet von allen Empfindungen, von allen Zurückerinne- 
rungen. Vermoͤge der Arbeitstheilung wiederholt der Menſch 
nnaufhoͤrlich dieſelben Verrichtungen und ſieht fein Da— 
ſeyn beſchraͤnkt auf einen engen Umkreis, worin er ſich be- 
wegt, um hervorzubringen und zu verzehren. Sein Gefuͤhl 
der Vernunft und ſeine Einbildungskraft dem pruͤfenden 
Verſtande unterwerfend, entſagt er faſt jeden Augenblick 
irgend einer Taͤuſchung; und in demſelben Maße, worin er 
aufhört Dichter zu ſeyn, wird er immer ſtrengerer Beur— 
theiler. Geſaͤttigt von dem Bilde der Schoͤnen, will er 
nur neueren Schoͤnheiten ſeinen Beifall geben; und indem 


er dieſe vergeblich in der Poeſie ſucht, kettet er ſich je mehr 


und mehr an das, was ihm poſitive Reſultate gewaͤhrt, 
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d. h. er fetter ſich an die Wiſſenſchaften und die Gewerbe. 
Und ſo endigt das Gute damit, daß es das Schoͤne 
entthront. 7 

Dieſe geſellſchaftiche Bewegung, deren Wirkung ſo weit 
reicht, daß ſie die Voͤlker ſelbſt in Gefahr bringt, wird in 
der Regel den Fortſchritten des Luxus zugeſchrieben. Der 
Luxus gehoͤrt indeß allen Epochen an; ſelbſt der Wilde hat 
den ſeinigen; denn, ob er in Glas-Korallen oder in Dia— 
manten beſteht, macht einen geringen Unterſchied. Doch 
ſelbſt wenn ſein Weſen gleichguͤltig ſeyn ſollte, ſo wuͤrde 
es noch immer nicht die Quantitaͤt der Gegenſtaͤnde ſeyn, 
aus welcher er zuſammengeſetzt iſt. Ich kann nicht glau⸗ 
ben, daß ein Geſchoͤpf, welches Tag fuͤr Tag beſchaͤftigt 
iſt, ſich mit den zahlloſen Erfindungen der Weichlichkeit 
oder der Mode zu umgeben, geeignet ſei, die Schoͤnheit 
eines Gedichts oder eines Standbildes zu genießen. Es 
wird vielleicht noch nach dem Beſitze von Gemaͤlden und 
Buͤchern ſtreben, doch mehr, um damit zu prahlen, als 
um ſie zu genießen. Verurſachte der ſittliche Theil des 
Schoͤnen ihm einen tiefen Eindruck, ſo wuͤrde er auf den 
ſinnlichen einen ungleich geringeren Werth legen. Auch 
ſehen wir, daß die Voͤlker, je mehr ſie poetiſch bleiben, 
deſto ſtaͤrkeren Widerſtand den materiellen Fortſchritten un» 
ſerer Ziviliſation leiſten. 

Doch nicht genug, daß die Ziviliſation unſere Ge— 
wohnheiten veraͤndert, modifizirt ſie auch, ſo ſcheint es, 
unſere Faͤhigkeiten. Die Thaͤtigkeit, in welche ſie das Ge— 
hirn verſetzt, entwickelt die des Raiſonnements auf Koſten 
aller uͤbrigen: das Raiſonnement, dieſe furchtbare Macht, 
die alles ausmißt, alles abwaͤgt; alles auf ſeinen wahren 
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Werth zuruͤckfuͤhrt! Ein Krieg auf Leben und Tod in Be— 
zug auf menſchliche Leidenſchaften! Nun gehoͤrt die Wahr— 
nehmung des Schoͤnen nicht in das Gebiet des Raiſonne— 
ments; denn das Schoͤne laͤßt ſich weder aufloͤſen, noch 
beweiſen; es laßt ſich nur empfinden. Analyſirt die Liebe, 
das Genie, den Ruhm, die Aufopferung, den Heroismus, 
und ihr werdet erſchrecken vor dem Wenigen, was euch 
bleibt. Die Tugend ſelbſt, in den Schmelztiegel manches 
Philoſophen geworfen, läßt nichts weiter zuruͤck, als die 
Selbſtliebe. Das Schoͤne uͤberfuͤhrt nicht; es ſetzt in Lei— 
denſchaft. Seltſames Geheimniß! Die Leidenſchaften, dieſe 


Quelle der groͤßten Verbrechen, ſind zugleich die der groß— 


muͤthigſten Hinneigungen, und das Raiſonnement, das fie 
daͤmpft, und den Menſchen zum Gebieter uͤber ſich ſelbſt 
macht, bildet nur allzu oft ein kaltes Weſen, das, von ſei— 
nem gut oder ſchlecht verſtandenen Vortheil beherrſcht, und 
noch obendrein von den zahlloſen Beduͤrfniſſen regiert wird, 
womit eine lange Ziviliſation uns bekannt gemacht hat. 
Und man glaube doch ja nicht, daß dieſe Veraͤnderung 
nur die Generation beruͤhre, welche Zeit gehabt hat, in 
ihren Gewohnheiten zu ergrauen! Es ſcheint vielmehr, als 
ob die geſellſchaftliche Entwickelung die werdenden Geſchlech— 
ter in ihrem Keime modifizire. Junge Wilde, die in un— 
ſere Sitten erzogen wurden, ſind, ſobald ſie herangewach— 
ſen waren, unſeren Haͤrden entwiſcht, um in ihren Waͤl⸗ 
dern ihre urſpruͤngliche Nacktheit und Rohheit wieder an— 
zunehmen. Auf gleiche Weiſe wird das Kind des ziviliſir— 


ten Menſchen, ohne allen Zweifel, mit einer Organiſation 


geboren, welche der Ordnung der Dinge entſpricht, worein 
die Zeit es geſetzt hat. So bilden die Geſchlechter ein 


96 


Kollektiv⸗Weſen, das, in, feiner Ganzheit die verſchiedenen 
Alter des geſellſchaftlichen Lebens durchläuft, und fo wie 
es Epochen giebt, wo das Alter jung iſt, ſo giebt es an⸗ 
dere, wo die Jugend alt iſt. Da nun die Poeſie fuͤr Voͤl— 
ker, wie fuͤr Individuen das Werk der Jugend iſt, ſo darf 
ſie als die Bluͤthe des menſchlichen Geiſtes betrachtet wer— 

den, deren Frucht die Wiſſenſchaft iſt. N 

Es treffen demnach mehre Haupturſachen, wie Er⸗ 
ſchoͤpfung der Kunſt, Fortſchritte in der Betriebſamkeit und 
Modifikationen unſerer Gattung, zuſammen, um eine Ab⸗ 
nahme des poetiſchen Elements zu bewirken. Man denke 
ſich dieſe Maſſe von Halb-Talenten, welche die Ziviliſa— 
tion entwickelt, dieſe laͤſtige Schaar, die, indem fie das 
Genie erſtickt, es die Zeit bejammern laͤßt, wo es zwang⸗ 
los unter Unwiſſenden und Dummkoͤpfen aufwuchs! Nicht 
bloß find die Werke der Kunſt minder ſchoͤn, ſondern, bei 
gleicher Schoͤnheit iſt auch ihre Wirkung geringer. Fuͤr 
einen Menſchen, dem es um Ruf und Ruhm zu thun iſt, 
giebt es nur zwei Bahnen: er muß ſich entweder, nach 
dem Beiſpiel der Griechen, in die Bahn der Wiſſenſchaften 
werfen; oder er muß, dieſſeits der Graͤnzen des Schoͤnen, 
irgend etwas erſinnen, was die eckele Neugier anregt, und 
dadurch zum Fortſetzer der Kunſt werden, daß er ſie ver— 
derbt, wie es die Roͤmer thaten. Die letztere Bahn iſt die 
des Romantismus. 

Die Aehnlichkeit der Wenn Schule mit den lateini⸗ 
ſchen Dichtern in den Jahrhunderten des Verfalls iſt ſchon 
mehr als einem nachdenkenden Geiſte aufgefallen. Hin⸗ 
ſichtlich des Styls iſt Delille der Ovid unſerer Poeſie ge⸗ 
weſen, wie Horaz Vernet der unſerer Malerei, und Roſſini 

der 
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der unſerer Muſik if. C. Delavigne ruft, durch Inhalt 
und Form, dieſelbe Epoche der Kunſt zuruͤck, uͤber welche 
Lamartine und Soumet hinausgegangen ſind, uͤbertroffen 
von Hugo, de Vigny, Sainte-Beuve u. ſ. w. Heutigen 
Tages, wie früher, iſt die ſatyriſche Gattung die einzige, 
welche dem verderbten Geſchmack am kraͤftigſten widerſteht. 
Dieſer Gattung gehört unſer größter Dichter an, der Einzige, 
der von allen Schulen fuͤr ſolchen erkannt wird — Beranger. 
Auch Lord Byron iſt ſatyriſch durch ſein Genie, waͤhrend 
er gleichzeitig romantiſch iſt durch feine Verſchmaͤhung der 
Einfalt der Meiſter und durch ſeine Vorliebe fuͤr das Unge⸗ 
heure. Dieſe beiden letzten Charaktere, begleitet von Af— 
fektationen, und von dem Mißbrauche des Geiſtes unter 
allen Formen, ſind die Unterſcheidungszeichen der neuen 
Poeſie, fo wie auch die des weſtlichen Roͤmerreichs; nur 
daß unſere Dichter jene wolluͤſtige Sorgfalt, welche die la⸗ 
teiniſchen Dichter in das Gemaͤlde ihrer ausſchweifenden 
Liebeshaͤndel brachten, in das des Verbrechens und der 
Marter verſetzt, und auf dieſe Weiſe die Obſcoͤnitaͤt der 
Liederlichkeit durch die Obſcoͤnitaͤt des Blutvergießens ver— 
wandelt haben. Endlich hat derjenige, den die Neuerer 
fuͤr ihr Haupt erkennen, indem ſie die Nachahmung des 
Haͤßlichen fuͤr ein neues literaͤriſches Prinzip ausgeben, den 
Romantismus, ſo zu ſagen, in ſeiner Nacktheit gezeigt. 
Das Schoͤne nachahmen, um ihm die Liebe zuzuwenden, 
oder das Haͤßliche, um es haſſenswuͤrdig zu machen, iſt, 
wenn man die Zeiten der Barbarei ausnimmt, immer das 
Prinzip der Poeſie und der Kuͤnſte geweſen; und dieſem 
Prinzipe, dem man die allgemeine Benennung von Aus- 
druck des Schoͤnen ertheilen kann, folgend, haben ſie 
N. Monatsſchr f. D. XX XII. Bd. 18 Oft 6G 
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den Antrieb zur menſchlichen Vergeſellſchaftung gegeben. In 
ihm ruht, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, ihre ganze 
ziviliſtrende Kraft. Allein das Haͤßliche reproduziren, ſo 
wie es in der Natur angetroffen wird, ohne daß man da⸗ 
mit die Abſicht verbindet, die Liebe für das Schöne das 
durch zu verſtaͤrken, heißt, dieſe Kraft neutraliſiren, und 
fie ſogar zu einer uͤbelthaͤtigen machen. Und da die Zivili⸗ 
fation das natürliche Ziel unferer Gattung iſt — eine Ten— 
denz, der ſie, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, raſtlos folgt: — ſo 
heißt die Kuͤnſte von ihr abwenden ſo viel, als ihre Macht 
vernichten. Sie koͤnnen alsdann noch eine fluͤchtige Neu 
gier rege machen; allein fie konnen ihren Produktionen Feis 
nen dauerhaften Einfluß geben. 

Im Leben der Voͤlker wuͤrde es demnach ein Alter 
geben, wo die Künfte ihre Fackel nothwendig erloͤſchen 
ſaͤhen! Dieſe traurige Wahrheit ſcheint in der Geſchichte, 
wie in allen Denkmaͤlern, ausgeſprochen zu ſeyn. Das Da⸗ 
ſeyn der Voͤlker bietet uns drei Perioden dar: das barba⸗ 
riſche Zeitalter, in welchem einige beharren; das poetiſche 
Zeitalter, eine glaͤnzende, aber voruͤbergehende Epoche; das 
wiſſenſchaftliche Zeitalter, das man als unbegraͤnzt betrach⸗ 
ten kann; denn die Geheimniſſe der Natur, von denen der 
Kunſt nur allzu verſchieden, ſind fuͤr immer unerſchoͤpflich. 
Der Menſch, deſſen Beſtimmung es iſt, den von ihm be— 
wohnten Ball zu feinem Vortheil zu benutzen, beginnt das 
mit, daß er ſeine Werkzeuge vorbereitet, indem er ſeine 
Faͤhigkeiten entwickelt. In dieſer erſten Periode ſind ihm 
die ſchoͤnen Kuͤnſte nothwendig, um ſeinen Geiſt urbar zu 
machen, und aus der Barbarei herauszutreten. Ohne ſie 
wuͤrde er weder zur Sprache, noch zur Schrift, noch zur 
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Auffaſſung ſittlicher Ideen gelangen; denn dieſe Ideen koͤn— 
nen in das noch rohe Erkenntnißvermoͤgen nicht anders als 
in der Huͤlle von Koͤrpern, d. h. uͤbertragen in die Sprache 
des Schoͤnen, eindringen. Doch wenn ſich der Menſch, 
im Beſitz feines ganzen Genies, der Eroberung und Unter— 
werfung der aͤußeren Natur zuwendet: ſo erſetzen, nach und 
nach, die Wiſſenſchaften die Kuͤnſte in der Richtung der 
geſellſchaftlichen Bewegung. Durch die Philoſophie zur un— 
mittelbaren Wahrnehmung des Sittlich-Schoͤnen ge— 
langt, verſchmaͤht der Menſch eines Vermittlers, deſſen 
Verfahren ihm bekannt iſt. Von jetzt an unnuͤtz fuͤr die 
Fortſchritte der Gattung, ſind die Kuͤnſte, indem ſie dem 
Ausdruck des Schoͤnen treu bleiben, nur noch ein Werk— 
zeug individueller Genuͤſſe. Nehmen ſie ihre Zuflucht zum 
Ausdruck des Haͤßlichen, ſo wecken ſie Anfangs Erſtaunen 


und Neugier, aber dieſem folgt ſehr bald Tadel und Ueber; 


druß. Oder, wenn ſie gefallen: ſo verderben ſie. So 
ſcheint denn gegenwaͤrtig die klaſſiſche Gattung nichts mehr 
fuͤr das Vorſchreiten der Geſellſchaft leiſten zu koͤnnen, und 
der Romantismus ſtrebt, ihr eine retrograde Bewegung zu 
geben, welche ſie zum Barbarismus zuruͤckfuͤhren wuͤrde, 
wenn Barbarei und Wiſſenſchaft ſich mit einander vertra— 
gen koͤnnten. In jedem Falle koͤnnen die Produktionen des 
Romantismus nur auf voruͤbergehenden Beifall rechnen; 
denn das Haͤßliche erſchoͤpft ſich weit ſchneller, als das 
Schoͤne. Und was wird aus den Kuͤnſten werden, wenn 
dieſer Zeitpunkt gekommen ſeyn wird? 

Nicht unwahrſcheinlich wird eine Ruͤckkehr zum Schoͤ— 
nen ihnen noch einmal einiges Leben ſchenken. So hat 
Italien, nach der Schule des Marini, das Jahrhundert 
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des Metaſtaſio und Parini geſehen: ein Jahrhundert, freis 
lich minder glaͤnzend, als das des Arioſt und Taſſo, def 
ſen Glanz jedoch noch lebhaft genug war. So iſt, nach 
der ſuͤßlichen Affektation Dorats und Demouſtiers, unſer 
komiſches Theater noch einmal verherrlicht worden durch die 
eben ſo ſinnreichen als wahren Produktionen der Collin 
d'Harville, der Picard, der Andrieux, der Duval. Doch, 
bei jeder dieſer neuen Erſcheinungen, wirft der Genius des 
Schoͤnen ſchwaͤcheren Glanz, und die Wirkungen ſind min⸗ 
der kraͤftig. Die Schwierigkeit iſt alſo nur zuruͤckgedraͤngt, 
und die Epoche, wo die Quellen der Kunſt ganz vertrock— 
nen werden, ſcheint in der Beſtimmung des Menſchen eins 
geſchloſſen zu ſeyn. 

Wenn ſodann irgend ein halb wildes Volk auf die 
veraltete Geſellſchaft ſtoͤßt: fo nimmt es auf feine Ned) 
nung den Verfall, der gerade vorherrſcht; und aus dem 
Schooße des Chaos, in das es den menſchlichen Geiſt 
ſtuͤrzt, beginnt die Ziviliſation aufs Neue durch die Poeſie 
und die ſchoͤnen Kuͤnſte. Gegenwaͤrtig haben wir jedoch 
nicht zu befuͤrchten, daß neue Vandalen das erſtaunte Europa 
verheeren werden. Die am wenigſten ziviliſirten Laͤnder ſind 
zugleich die am mindeſten bevoͤlkerten, und im Abgang der 
Kuͤnſte ſichern die Wiſſenſchaften den polizirten Nationen 
die Herrſchaft. Wahr bleibt, daß, wenn der Geſchmack 
am Haͤßlichen uns durch die Kuͤnſte bleibend eingeimpft 
waͤre, ſich ſchwer vorherſehen ließe, wie weit ſeine Verhee— 
rungen reichen wuͤrden. Die Sitten, die Meinungen, die 
Inſtitutionen, alles was die geſellſchaftliche Ordnung bildet, 
koͤnnte verſchlechtert und zerſtoͤrt werden. Allein es ſcheint, 
als ob dieſe Vorausſetzung den Kuͤnſten eine groͤßere Macht 
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zuſchreibe, als fie bewahrt haben. Was man mit der groͤß— 
ten Wahrſcheinlichkeit vorherſagen kann, iſt eine Epoche, 
wo die Geſellſchaft, indem ſie ſich fuͤr das Wohlſeyn und 
den Geſchmack der Mehrheit organiſirt, ſich ausſchließlich 
der Erforſchung des Nützlichen zuwenden wird mit Ver— 
ſchmaͤhung des Schoͤnen, fuͤr welches es der Maſſe des 
Volks eben ſo ſehr an Reizbarkeit als an Muße fehlt. 
In Nordamerika, wo faſt Alle leſen koͤnnen, ſehen wir, 
daß eine jungfraͤuliche und koloſſale Natur weder zur Ma— 
lerei noch zur Dichtkunſt begeiſtert. Dies Volk giebt uns 
ein prophetiſches Bild von den Zeiten, denen die Ziviliſation 
der chriſtlichen Welt ſich naͤhert: Zeiten, gedeihlich fuͤr die 
Wiſſenſchaften, fuͤr die Moral und die oͤffentliche Freiheit; 
Zeiten, ſanft und ruhig fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht, 
das um ſo glücklicher zu ſeyn pflegt, je weniger Lärm es 
macht, doch unfruchtbar und ſchmerzlich für die beſonderen 
Seelen, welche die Natur, ſich in den Zeiten irrend, mit 
den Beduͤrfniſſen des poetiſchen Genius ausgeſtattet hat. 
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Ein Wort uͤber Friedrich von Schiller. 


(Eingeſendet.) 


Veranlaßt durch eine Aeußerung des Herrn von Goe⸗ 
the in der Zueignungsſchrift an Se. Majeſtaͤt den Koͤnig 
von Baiern, vor dem letzten Theile ſeines Briefwechſels 
mit Schiller: „daß Schiller keinen Beſchuͤtzer unter den 
Fuͤrſten Deutſchlands gefunden habe, durch deſſen Gunſt 
ihm das Leben erheitert, dem Vaterlande aber ſeine Gei— 
ſtesthaͤtigkeit laͤnger erhalten worden waͤre,“ hat Se. Ex⸗ 
cellenz der Herr Miniſter von Beyme dieſen „mittelbaren 
Vorwurf fuͤr die Fuͤrſten Deutſchlands wenigſtens von Sr. 
Majeſtaͤt dem Könige von Preußen dadurch abzuwenden ges 
ſucht,“ daß er in die Halliſche Litteratur-Zeitung (1830 
April. Intelligenz⸗Blatt Nr. 29. S. 233.) die auch in 
die Berliner politiſchen Zeitungen aufgenommene „Berichti⸗ 
gung “ hat einruͤcken laſſen: Se. Majeſtaͤt der König habe 
Schillern bei ſeiner Anweſenheit in Potsdam einen Gna⸗ 
dengehalt von jaͤhrlich 3000 Thalern nebſt freien Gebrauch 
einer Hof-Equipage zugeſichert. „Nur Schillers nachher 
erfolgte Krankheit und fruͤhzeitiger Tod haben den großmuͤ⸗ 
thigen Monarchen und unſer engeres Vaterland um den 
Vorzug gebracht, in Schiller einen ausgezeichneten Preußen 
mehr zu zaͤhlen.“ 

Gewiß nimmt jeder Leſer dieſe Mittheilung mit Dank 
entgegen, da ſie einen abermaligen Beweis von der Sr. 
Majeſtaͤt angebornen Neigung enthaͤlt, Wiſſenſchaft und 
Kunſt durch hochherzige Liberalitaͤt zu foͤrdern. Wir wollen 
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es jedoch zugleich nicht laͤugnen, daß, indem wir über die 
Sache weiter nachdenken, wir uns mit der, dieſer Berich— 
tigung zum Grunde liegenden Anſicht nicht ganz befreunden 
koͤnnen. Bei dem Intereſſe, das der Gegenſtand nothwen⸗ 
dig erregt, mag es geſtattet ſeyn, uns hieruͤber in aller 
Kürze zu erklaͤren. 

Zuvörderft iſt es uns einigermaßen befremdend gewe⸗ 
ſen, die Meinung ausgeſprochen zu ſehen, daß Schiller, 
wenn er nicht zu zeitig geſtorben waͤre, durch ein Gnaden⸗ 
gehalt von 3000 Thl. und dem freien Gebrauch einer Hof⸗ 
Equipage ein ausgezeichneter Preuße geworden waͤre. We⸗ 
nigſtens lag ſo etwas wohl nicht in den Abſichten Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt. Denn unſerer Beobachtung zufolge iſt das Streben 
Sr. Majeftät bei Anſtellung von Nicht: Preußen nie dahin 
gerichtet geweſen, aus ihnen Preußen zu machen, ſondern, 
uͤber den Unterſchied der Stammverſchiedenheit großartig 
hinwegſehend, Deutſche fuͤr Foͤrderung deutſcher Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu belohnen und weiter anzuregen. Auch möchte 
es unſchwer ſeyn, zu beweiſen, daß ein Mann wie Schiller 


gleich unmöglich ein Preuße werden konnte, als er ein 


Schwabe geweſen, oder ein Sachſe geworden iſt. Er war 
und blieb ein Deutſcher, gleichgältig ob er in Stuttgard, 
oder in Weimar, oder in Berlin ſich aufhielt. 

Außerdem befuͤrchten wir, daß wenn Schiller Weimar 
verlaſſen und in Berlin oder an einem anderen Orte an⸗ 
fäßig geworden waͤre, dieſe Veränderung für feine geiſtige 
Entwickelung von unerfreulichen Folgen begleitet geweſen ſeyn 
wuͤrde. Denn hiermit waͤre eine Entfernung von Goͤthe 
nothwendig verknuͤpft geweſen, und, um unſere Meinung 
mit Einem Worte auszuſprechen, ſo wie Schiller vor dem 
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perfönlichen Umgange und dem engen Verhaͤltniſſe mit Goͤ— 
the unbedeutend war, fo würde er auch wieder, von Goͤthe 
getrennt, zur Unbedeutenheit herabgeſunken ſeyn. 
Wer die Natur und den Bildungsgang Schillers, fo 
wie fein Verhaͤltniß zu Goͤthe kennt, und zugleich Einſicht 
in das Weſen der Poeſie beſitzt, wird, hoffen wir, dieſer 


Behauptung ſeine Zuſtimmung nicht verſagen koͤnnen. Schil⸗ 


ler ſchrieb vor ſeiner genaueren Bekanntſchaft mit Goͤthe die 


Raͤuber, den Fiesko, Kabale und Liebe und den Don Car⸗ 


los: Stuͤcke, die einen Mann von Urtheil und Geſchmack 
unmoglich zu Huldigungen gegen ihren Verfaſſer bewegen 
koͤnnen. Seitdem aber Schiller mit Goͤthe in Verbindung 
getreten war, gaben ſeine Werke ſprechende Beweiſe von 
geſteigerter poetifcher Kraft, erhoͤheter Einſicht und gereinigtem 
Geſchmack, obſchon er ſelbſt in ſeinen beſten Arbeiten eine 
kraͤnkelnde Empfindung, die für Gefühl gelten will, rhetori⸗ 


ſche Deklamation und Wortprunk nicht ganz loszuwerden im 


Stande iſt. Wenn es daher ausgemacht iſt, daß Schillers 
von vorn herein kraͤnkelnde und hin und her ſchwankende 
Natur, um nicht, wie in den erſten Verſuchen, immer wies 
der von Neuem auf Abwege zu gerathen, eines ſo ſichern 
Anhaltes im Leben, wie Goͤthe ihn bot, bedurfte, ſo konnte 
wohl nichts guͤnſtigeres fuͤr Schiller ſich ereignen, als daß, 
nachdem er mit Goͤthe in enge Verbindung gekommen war, 
dieſe Verbindung bis an ſeinen Tod dauerte. Nun aber 
fragen wir, was wuͤrde erfolgt ſeyn, wenn Schiller Weimar 
verlaſſen und Berlin zum ſteten Aufenthalt gewaͤhlt haͤtte? 
Sollten wir mit dieſer, aus den Thatſachen ſich erge— 
benden Anſicht bei achtbaren Verehrern Schillers einigen Ver— 
druß gegen unſern Willen rege machen, ſo geben wir gern, 
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um unfere Liebe zum Frieden zu beweiſen, die Verſicherung, 
daß wir den Unterſchied nicht verkennen, der zwiſchen Schiller, 
welcher durch den Umgang mit Goͤthe zu großen Verſuchen 
angeregt wurde, und jenen Vielen Statt findet, welche Goͤthes 
Naͤhe aus ihrer Alltaͤglichkeit nicht herauszureißen vermochte. 


RE 5 
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ueber 


den Streit der Pietiſten und Nationali- 
ſten unſerer Zeit. 


Ein Sendſchreiben an .. 


Fuͤrchten Sie, hochgeehrter Freund, nichts von dem 
verhaͤngnißvollen Kriege, der, nach einem Artikel der außer— 
ordentlichen Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 25. Maͤrz 
d. J., in Norddeutſchland ſeinem Ausbruche ſo nahe iſt. 
Non hoc ista sibi tempus spectacula poscit. Dies ift 
meine Ueberzeugung in einem ſo hohen Grade, daß ich alle 
Behauptungen, welche auf das Gegentheil hindeuten, nur 
belaͤcheln kann. Was ich dabei am wenigſten in Anſchlag 
bringe, iſt das Verhaͤltniß der weltlichen Macht zu der geiſt— 
lichen, ſo wie dieſes ſich in den letzten drei Jahrhunderten 
geſtaltet hat. Weit hoͤher ſteht in meinem Urtheil die be— 
ſondere Beſchaffenheit der Streitkraͤfte, wodurch ein zweiter 
dreißigjaͤhriger Krieg — denn fo lautet die Befürchtung — 
herbeigeführt werden fol. In Wahrheit, dieſe Streitfräfte 
ſind ſo eigenthuͤmlicher Art, daß ſich nicht begreifen laͤßt, 
wie ſie jemals ernſtlich aneinander gerathen koͤnnen. In 
den feindlichen Reihen ſtehen auf der einen Seite: Pieti— 
ſten; auf der andern, Rationaliſten. Wie! ſolche Strei⸗ 
ter ſollten faͤhig ſeyn, wie Roͤmer und Karthager zu agiren? 
Ueberſetzt man ſich jene Parthei-Namen ins Deutſche, fo 
erhaͤlt man die Benennung von „Frommen“ und von „Ver— 
nunftgemaͤßen.“ Dieſe nun koͤnnten jemals fo aneinander ge 
rathen, daß Kampf und Blutvergießen die Folge davon wäre? 
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Sie erwiedern hierauf: ö 

„Was verſchlagen Benennungen! Das Weſentliche 
„der Sache iſt, daß es Partheien giebt, die ſich Genugthu— 
„ung verſchaffen wollen. Stritte man uͤber Erweisliches: 
„fo wäre Einigung moͤglich. Allein man ſtreitet über Mei— 
„nungen; und ſo oft dies der Fall geweſen iſt, hat ſich er— 
„ geben, daß gegenſeitige Erbitterung, durch Eigenliebe vers 
ftärft, über die Graͤnzen des Gerechten und des Menſch— 
„lichen hinausgefuͤhrt hat. In Frankreich gab es in den 


„Jahren 1794 u. 1795 eine Parthei, die ſich die „Gemaͤſ— 


ſigten!“ nannte. Entſprachen ihre Handlungen ihrer Benens 
‚mung? Sie haͤufte Grauſamkeit auf Grauſamkeit. Weß— 
„halb? Die Gegenparthei wollte es nicht anders. Ein 
„ ſinnreiches Sprichwort ſagt: „Man glaubt zu ſchieben, 
„doch man wird geſchoben.“ Steht man dem Feinde ge— 
„ genuͤber, fo muß man ſich vertheidigen. Das Uebrige 
ſtellt ſich von ſelbſt ein.“ 

Die Richtigkeit ihrer Bemerkung kann und mag ich 
nicht beſtreiten; allein ich komme deßhalb nicht minder auf 
mein Non hoc ista sibi tempus spectacula poscit zuruͤck. 

Welche Benennungen die theologiſchen Partheien unſe⸗ 
rer Zeit im 17 ten und in jedem noch früheren Jahrh. ges 
fuͤhrt haben wuͤrden, mag hier unentſchieden bleiben; genug, 
daß Pietiſten und Rationaliſten im 19 ten Jahrh. den geſell⸗ 
ſchaftlichen Frieden nie weſentlich unterbrechen werden. Die 
evangeliſche Kirchenzeitung blaſe zum Kampf, fo viel 
ſie vermag: dieſer wird deßhalb doch nie blutig werden. 
Den Hauptbeweis fuͤr dieſe meine Meinung finde ich in 
der Stellung, welche die theologiſche Philoſophie in unſeren 
Tagen einnimmt. Ehemals, als allein geltende Philoſophie, 


108 


alle Erſcheinungen der phyſiſchen und fittlichen Welt erklaͤ⸗ 
rend, iſt fie gegenwaͤrtig zu einem Gegenſtande der Erklaͤ— 
rung herabgeſunken. In dieſer Stellung den Einfluß aus⸗ 
zuüben, der ihr in früheren Jahrh., wo fie faſt ausſchließend 
galt, geſtattet war, iſt unmoͤglich. Nun fehlt es zwar nicht 
an Koͤpfen, welche hieruͤber wehklagen; was daran aber 


auch zu bejammern ſeyn möge, fo gebricht es doch nicht an 


Beruhigungsgruͤnden. In jedem Falle haben die Fortſchritte 
des menſchlichen Geiſtes, ohne daß irgend ein Einzelner 
dafuͤr verantwortlich gemacht werden kann, dieſe Erſcheinung 
mit ſich gebracht. Moͤgen doch Alle, die, weil ſie hievon 
nichts verſtehen, die truͤgeriſchen Analogien der Vergangen— 
heit in einen Maßſtab fuͤr die Erſcheinungen der Zukunft 
verwandeln, an die Moͤglichkeit einer Wiederkehr glauben, 
und in dieſem Glauben noch ſo thaͤtig ſeyn! Ihre wahre 
Beſtimmung iſt dadurch in nichts veraͤndert. Wie ſie auch 
eingreifen moͤgen: ſie werden, anſtatt zu hemmen, immer 
nur beſchleunigen, und folglich das Gegentheil von dem bes 
wirken, was in ihren Abfichten liegt. 

Erlauben Sie mir, dies noch weiter zu verfolgen ... 

Beim ſchaͤrferen Auffaſſen der theologiſchen Par: 
theien unſerer Zeit, iſt mir, die volle Wahrheit zu geſtehn, 
nichts fo ſtark aufgefallen, als ihre Aehnlichkeit mit den po⸗ 
litiſchen Partheien Frankreichs, d. h. mit den Liberalen 
und den Ultras, von welchen jene vorwaͤrts, dieſe ruͤckwaͤrts 
ſtreben. Was koͤnnen die Rationaliſten wollen? Dem Jahr⸗ 
hundert geben, was des Jahrhunderts iſt, d. h. die öffente 
liche Lehre, waͤre es auch nur in der Annäherung, dem 
muͤhſam errungenen Aufklaͤrungsgrade dergeſtalt aupaſſen, 
daß der Widerſpruch zwiſchen beiden minder fuͤhlbar werde, 
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und daß der wiſſenſchaftlich gebildete Theil der Geſellſchaft 
ſich nicht laͤnger von jener, wie es bisher nur allzu ſehr 
der Fall geweſen iſt, zuruͤckziehe. Was wollen dagegen die 
Pietiſten? Das baare Gegentheil. Ein gewiſſes, nur von 
ihnen vertheidigtes Dogmen-Syſtem fol allgemeine Guͤltig— 
keit gewinnen, ſoll herrſchen, fol für die ganze Zukunft herr 
ſchen; wobei ſich denn ganz von ſelbſt verſteht, daß ſie, als 
Traͤger dieſes Syſtems, Macht und Gewalt uͤben wollen. 
Nichts verſchlaͤgt es ihnen, nicht beweiſen zu koͤnnen, daß 
ihr Dogmen-Syſtem zu allen Zeiten gegolten habe: ſie blei— 
ben dabei ſtehen, daß es einer ſtaͤtigen Lehre beduͤrfe, wenn 
die Geſellſchaft ſich nicht in ihre Elemente aufloͤſen ſolle; 
und ohne ſich weder auf den Stand der Wiſſenſchaft, noch 
auf irgend etwas von dem, was den Geiſt des Jahrhun— 
derts beſtimmt, einzulaſſen, werfen ſie ſich, mit einer faſt 
unbegreiflichen Anmaßung, zu Beherrſchern der intellektuellen 
und ſittlichen Beduͤrfniſſe ihrer Zeitgenoſſen auf. 

Iſt Rationalismus und Entwickelungsfaͤhigkeit des 
menſchlichen Geſchlechts zuletzt eins und daſſelbe: ſo muß 
man den Rationaliſten unſerer Zeit wenigſtens die Gerech— 
tigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie mit ihren Bemuͤhungen 
die öffentliche Lehre mit dem vorhandenen Aufklaͤrungsgrade 
in Einklang zu bringen, der Wahrheit, d. h. dem geſell— 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſe, unendlich naͤher ſtehen, als die Pie— 
tiſten. Nur jene haben alſo gerechte Anſpruͤche auf unſere 
Achtung. Die Pietiſten haben dieſe aus dem ſehr einfachen 
Grunde nicht, weil, wenn in ihrer Anſicht von den Erſchei— 
nungen des geſellſchaftlichen Lebens die mindeſte Wahrheit 
waͤre, ſich nicht einmal begreifen laſſen würde, wie fie je— 
mals zu irgend einer Wirkſamkeit haͤtten gelangen koͤnnen: 
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denn, was iſt erwieſener, als daß das Dogmen-Syſtem, 
wodurch ſie alles Intellektuelle und Sittliche der Geſellſchaft 
in ihre Feſſeln ſchlagen moͤchten, einer beſtimmten Periode 
angehört, deren Graͤnzen ſich aufs Genaueſte bezeichnen laſ— 
ſen? Gelingt es ihnen nicht, die Menſchen ſtereotypiſch zu 
machen, ſo iſt ihr ganzes Thun und Treiben vergeblich; und 
gelingt es ihnen was wird aus ihnen ſelbſt? 

Dies iſt jedoch nicht der einzige Vorwurf, den man den 
Pietiſten unſerer Zeit machen kann. Ein noch ſtaͤrkerer ents 
ſpringt daraus, daß ſie, anſtatt ſich, ihrer Benennung ge⸗ 
treu, auf ihre innere Welt zu beſchraͤnken, mit Verlaͤugnung 
aller Demuth, ſo wie aller menſchlichen und chriſtlichen Tu⸗ 
genden, gleich den Athleten hervortreten, die zum Kampfe 
herausfordern. Wie wenig fehlt daran, daß ſie, gleich den 
Roͤmern, laut verkuͤndigen, daß ihr Feind keinen Anſpruch 
auf Daſeyn habe! Unſtreitig wird nichts von dem geſchehn, 
was in ihren Wuͤnſchen liegt; da ſie jedoch es nicht ver⸗ 
ſchmaͤht haben, Horcher aufzuſtellen, um zu erkunden, was 
in den Hörfälen ihrer Gegner gelehrt und gelernt wird, fo 
darf man daraus ſchließen, daß, wenn es ſich um die Ein⸗ 
führung eines ſogenannten heil. Offiziums handelte, ſie hoͤchſt 
bereitwillige Werkzeuge deſſelben werden wuͤrden. 

Wie! dieſe Pietiſten wären Proteſtanten? Sie find 
immer nur Unwiſſende; denn wären fie noch etwas mehr, fo 
wuͤrde ihnen einleuchten, daß Luther, obgleich dem 16. Jahrh. 
angehoͤrig, ein Rationaliſt war — daß die Reformation der 
Kirche ohne Rationalismus gar nicht haͤtte anheben koͤnnen — 
daß, uͤberhaupt genommen, der Proteſtantismus nichts weiter 
iſt, als ein Streben nach richtiger Erkenntniß, die ohne Bes 
freiung von jeder Art des Aberglaubens, unmoͤglich iſt. 

Oder ſoll etwa die ſittliche Welt ſtille ſtehen, weil es im 
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16. Jahrh. eine Reformation gegeben hat, aus welcher fich 
im achtzehnten die Sekte der Pietiſten entwickeln konnte? 
Schwerlich wird die fittliche Welt den Pietiſten unſerer 
Zeit dieſen Gefallen erzeigen. Sie koͤnnte es nicht einmal, 
ſelbſt wenn ſie den beſten Willen dazu haͤtte; denn zu ihrem 
Weſen gehoͤrt, daß, ſo oft eine Entwickelung ins Beſſere eins 
treten ſoll, zwei entgegenſtrebende Kraͤfte dazu beitragen 
muͤſſen. Was alſo dieſe Pietiſten auch von ſich ſelbſt halten, 
und wie unbedingt, wie feindſelig, wie ſelbſtiſch ihr ganzes 
Weſen ſeyn moͤge: ihre Beſtimmung, ſofern dieſe eine na— 
turgemaͤße iſt, wird nie etwas Anders mit ſich bringen, als 
den Rationalismus zu bethaͤtigen. Je ungebehrdiger ſie ſich 
hierbei benehmen, beſto mehr werden fie leiſten. Daß fie 
als Sieger den Kampfplatz verlaſſen ſollten, liegt ſo ſehr 
außer aller Wahrſcheinlichkeit, daß man ſie ſchon jetzt als 
Beſiegte betrachten kann. Wie koͤnnten fie ein anderes Schick 
fal haben, als was auch den Ultras in ihren hartnaͤcki— 
gen Kaͤmpfen mit den Liberalen zu Theil geworden iſt? 
So wie nun die Ultras mit allem, wodurch ſie ſich zu he— 
ben verſucht haben, immer nur den Liberalismus haben ver— 
ſtaͤrken koͤnnen: eben fo werden die Pietiſten unſerer Zeit 
nur dem Rationalismus dienen und dieſen einem Ziele zu— 
fuͤhren, das er, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, entweder gar nicht, 
oder doch weit ſpaͤter, erreicht haben wuͤrde. Nicht alles, 
was die Zukunft angehet, iſt zweifelhaft; am ſtaͤrkſten aber 
foͤrdern die Retrograden, was ſie abwenden moͤchten. 
Dies, mein hochgeehrteſter Freund, ſcheint mir die 
verdienſtliche Seite des modernen Pietismus zu ſeyn. Zwar 
iſt fie nicht glänzend, zwar iſt fie ſogar ein wenig mephis 
ſtopheliſch; da ſie aber nicht poſitiv ſchaͤdlich iſt, ſo muß 
man ſie ertragen, ſo gut man kann. In jedem Falle findet 
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fie ihr Korrektiv, wenn nicht in dem theologiſchen Ratio⸗ 
nalismus, doch in dem allgemeinen Stand der Wiſſenſchaft. 
Eben deßwegen moͤcht' ich dieſen Pietiſten um keinen Preis 
Leſſings Nathan als einen Kompaß empfehlen, wodurch ſie 
ſich auf dem Ozean des Glaubens zurechtfinden koͤnnen. Noch 
weniger möcht’ ich ihnen den Rath ertheilen, ſich das Stu: 
dium der heil. Schriften nicht allzu leicht zu machen, und 
eingedenk zu ſeyn, daß Geiſteswerke, welche ihre Entſtehung 
einer fruͤheren Periode verdanken, nur dann gehoͤrig verſtan⸗ 
den werden, wenn man ſich richtige Anſchauungen von ganz 
verſchiedenen Entwickelungsgraden erworben hat. In Wahr— 
heit, wozu koͤnnten jene Empfehlungen und dieſer Rath dienen, 
wenn eine bis zum Infallibilismus geſteigerte Eigenliebe ent⸗ 
gegenwirkt? Moͤgen dieſe Pietiſten alſo meinetwegen die Bahn 
durchlaufen, in welche ihr Genius fie geführt hat! Eine bes 
deutende Strecke in derſelben zuruͤckzulegen, erlaubt ihnen 
ihre eigene Leidenſchaftlichkeit nicht. Wie viel Vertrauen ſie 
auch in ihre Feinheit und Weltkenntniß ſetzen moͤgen: da 
ſelbſt die Jeſuiten mit allen ihren, ſeit faſt drei Jahrh. ges 
machten Erfahrungen nicht vom Fleck kommen koͤnnen, weil 
der Geiſt der phyſiſchen Wiſſenſchaften ihnen entgegen wirkt, 
um wie viel mehr werden dieſe jungen Pietiſten ſcheitern, 
denen es an aller Erfahrung fehlt! Den reißenden Wolf 
hinter ein Schaafskleid zu verſtecken, iſt in unſern Zeiten 
nicht mehr der Muͤhe werth, weil die Menſchen uͤber alles 
Geſellſchaftliche nach Grade allzu aufgeklaͤrt ſind, um ſich 
lange taͤuſchen zu laſſen. Wie ſchnell iſt jene Demagogie 
zu Falle gekommen, welche vor wenigen Jahren ihrem Ziele 
auf dem Wege der Gewalt entgegenſtrebte! Die neue 
Demagogie, die ſich der Unwiſſenheit des großen Haufens 
fuͤr ihre Zwecke bedienen moͤchte, und ihrem Ziele in Liſt 
und Heuchelei entgegentreibt, wird nicht minder zu Falle 
kommen; ſchon dadurch, daß ſie die Arbeitſamkeit verleidet 
und zur Traͤumerei verführt. Sie auf die Dauer zu erfras 
gen, iſt ganz unmoͤglich; denn, um einen Staat zu Grunde 
zu richten, iſt nichts weiter erforderlich, als ſeine ſaͤmmtlichen 
Buͤrger zu Pietiſten zu machen. Gluͤcklicherweiſe wird dies 
immer gleich unmoͤglich ſeyn; und weil dem ſo iſt, ſo kann 
man dem Thun und Treiben der pietiſtiſchen Parthei unſerer 
Zeit mit derſelben Langmuth zuſehen, womit man ſo viele 
andere Verirrungen ertraͤgt. 
So viel zu Ihrer Beruhigung! B. 


Unterſuchungen 
uͤber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Eilftes Kapitel. 


Joachim Friedrichs zehnjaͤhrige Regierung. 


Als Joachim Friedrich zu Anfang des Jahres 1598 ſei⸗ 
nem Vater in der Regierung des Kurſtaats folgte, herrſch—⸗ 
ten: in Spanien Philipp der Zweite; in Frankreich Hein⸗ 
rich der Vierte; in England die Koͤnigin Eliſabeth; in 
Deutſchland, als Kaiſer, Rudolph der Zweite. Alle geſell— 
ſchaftliche Bewegungen der weſteuropaͤiſchen Welt hatten 
ihre Urſache in der von Luther und Calvin ausgegangenen 
Erſchuͤtterung der öffentlichen Lehre. Das katholiſche Kir— 
chenthum in ſeiner Unverſehrtheit zu erhalten, ſchichtete in 
Spanien die Inquiſition Scheiterhaufen auf Scheiterhaufen 
waͤhrend der Herzog von Alba, ihr folgſames Werkzeug, in 
den Niederlanden, raſtlos thaͤtig war, die Ketzerei in dem, 
Blute der Freidenker zu erſticken. In Frankreich hatte ein 
zwei und zwanzig jaͤhriger Buͤrgerkrieg, ausgezeichnet durch 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 28 Hft. H 
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die Bartholomäus Nacht und ähnliche Scheußlichkeiten, 
nach der Ermordung Heinrichs des Dritten durch die Hand 
eines Fanatikers, ſo wie nach zehnjaͤhrigen Bemuͤhungen 
des erſten Königs aus dem Haufe Bourbon, endlich mit 
dem Edikt von Nantes geſchloſſen, wodurch den Proteſtan⸗ 
ten die freie Ausuͤbung ihres Gottesdienſtes geſtattet war. 
Eliſabeth gab der anglikaniſchen Kirche die Verfaſſung, welche 
ihr ſeitdem, wenn gleich unter ſtarkem Abfall von Seiten 
religioͤſer Sekten, geblieben iſt. Deutſchlands Kaiſer, ohne 
Ehrgeiz, beſchaͤftigte ſich lieber mit der Aſtrologie, welche, 
am Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts, ihrer Verwand⸗ 
lung in eine poſitive Wiſſenſchaft, Aſtromie genannt, immer 
naͤher ruͤckte, als mit den Angelegenheiten des deutſchen 
Reichs, deren Verwirrung ihm Langeweile und Ueberdruß 
verurſachte. Der zu Augsburg im Jahre 1535 abgeſchloſſene 
Friede, durch welchen die proteſtantiſche Kirche ihre Freiheit 
gegen Karl den Fuͤnften behauptet hatte, galt zwar als 
Fundamental⸗Geſetz; doch waren die Jeſuiten im Stillen 
raſtlos damit beſchaͤfttigt, das, was ſie Einheit der 
Lehre nannten, wieder herzuſtellen d. h. dem Katholizis⸗ 
mus den Triumph uͤber den Proteſtantismus zu verſchaffen. 
Und gerade hierin lag der Keim zu allen den Begebenheiten, 
welche ſich vom Jahre 1018 an in einen dreißigjaͤhrigen 
Krieg aufloͤſeten. | 

Geboren im Jahre 1546, hatte Joachim Friedrich ein 
Alter von 51 Jahren zuruͤckgelegt, als er zur Regierung 
gelangte; ſehr eigenthuͤmlich aber war die Erziehung, welche 
das Schickſal ihm waͤhrend dieſer langen Periode gegeben 
hatte. Er, deſſen Geburt feiner Mutter das Leben gekoſtet 
hatte, kam ſo ſchwach zur Welt, daß Niemand glaubte, er 
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werde ein höheres Alter erreichen; durch Weine und andere 
ſtaͤrkende Mittel mußten in den erften Jahren feine Lebens 
geiſter zuſammengehalten werden. Zur Staͤrkung ſeiner 
Geſundheit trug vielleicht nichts ſo maͤchtig bei, als ſein 
Aufenhalt in Zechlin, wohin ihn fein Vater brachte. Uns 
ter der Leitung eines durch ſeine Kenntniſſe in der lateini— 
ſchen und griechiſchen Literatur eben ſo ſehr, wie durch ſeine 
geſunde Beurtheilung ausgezeichneten Gelehrten, Namens 
Thomas Huͤbner, gewoͤhnte ſich der Prinz zur Maͤßigkeit 
und Arbeitſamkeit: Eigenſchaften, die ihm ſein ganzes Leben 
hindurch blieben. Wenn Joachim Friedrich ſchon in ſeinem 
ſiebenten Lebensjahre zum Biſchof von Havelberg und drei 

Jahre ſpaͤter zum Biſchof von Lebus gewaͤhlt wurde: ſo | 
muß man hierin nichts weiter ſehen, als eine Finanz⸗Maß⸗ 
regel, bei welcher es auf nichts weiter ankam, als ihm ein, 
von den Staatskaſſen unabhaͤngiges Einkommen zu ſichern. 
Er hatte ein Alter von zwanzig Jahren zuruͤckgelegt, als 
auch das Domkapitel zu Magdeburg ihn zum Erzbiſchof 
wählte, wenn gleich mit der Bedingung, daß er als Kurs 
fuͤrſt von Brandenburg dieſe Wuͤrde niederlegen muͤſſe: eine 
Bedingung, die in dem Umſtande gegruͤndet war, daß die— 
ſer Kirchenſtaat ſeine Unabhaͤngigkeit zu behaupten wuͤnſchte. 
Wie ſehr der Biſchofstitel feine urſpruͤngliche Bedeutung vers 
loren hatte, offenbarte ſich in dem weltlichen d. h. Fatho- 
liſch⸗ ungeiſtlichen Sinn, worin Joachim Friedrich, waͤhrend 
feiner zwei und dreißigjährigen Verwaltung des Erzbisthums, 
zu Werke ging. Daß er, als Proteſtant, zum Abfall von 
dem katholiſchen Kirchenthum aufforderte, wird Niemandem 
auffallen; allein er blieb dabei nicht ſtehen. Von den un: 
mittelbaren Biſchoͤfen Deurſchlands war er der erſte, der ſich 
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verehelichte und dadurch ein Beiſpiel gab, daß man, funf⸗ 
zig Jahre fruͤher, fuͤr unmoͤglich erklaͤrt haben wuͤrde. Er 
waltete aber noch in vielen anderen Beziehungen in einem 
durchaus kosmokratiſchen Geiſte, indem er z B. die Saale 
ſchiffbar machen ließ, um das geſellſchaftliche Leben in ſei⸗ 
nem Erzbisthum zu verſtaͤrken. N 
Als Joachim Friedrich den Hirtenſtab gegen das Zep⸗ 
ter vertauſchte, waͤhlte das Domkapitel den juͤngſten ſeiner 
Soͤhne, den Prinzen Chriſtian, zu ſeinem Nachfolger; und 
da dieſer Prinz nur eilf Jahr alt war, ſo zeigte ſich von 
neuem in dieſer Wahl, wie ſehr das Materielle den Aus⸗ 
ſchlag uͤber jede andere Betrachtung zu geben angefan⸗ 
gen hatte. 

Des neuen Kurfuͤrſten erſte und wichtigſte Angelegen⸗ 
heit war, das Teſtament ſeines Vaters, ſofern dadurch die 
Neumark noch einmal von dem Kurſtaat geſondert werden 
ſollte, umzuſtoßen. Er glaubte dazu der Genehmigung der 
Staͤnde zu beduͤrfen. Dieſe, noch im Jahre 1598 zu Ber⸗ 
lin verſammelt, erklaͤrten, „daß ſie, bei ihrer Abneigung 
von jeder Einmiſchung in Familien-Streitigkeiten, um ſo 
weniger in dieſer Sache entſcheiden koͤnnten, weil ſie bei 
der Abfaſſung des Teſtaments nicht wären zu Rathe gezo⸗ 
gen worden.“ Ihr Votum lief zuletzt dahin aus, daß der 
Kurfuͤrſt mit ſeinem Vetter, dem Markgrafen zu Ansbach, 
zu Rathe gehen moͤchte. Ehe dies geſchah, wendete ſich 
der Kurfurſt an den Kaiſer Rudolph den Zweiten: ein 
Schritt, der um ſo noͤthiger war, weil der Kaiſer, wenn 
gleich auf eine bedingte Weiſe, das Teſtament beſtaͤtigt hatte. 
Rudolphs Widerwillen gegen politiſche Haͤndel, verbunden mit 
der Liebhabeirei, die ihn fuͤr Tycho de Brahe und andere 
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Aſtronomen belebte, erleichterte das Werk Joachim Fried- 
richs. Es erfolgte naͤmlich die Erklaͤrung, „die kaiſerliche 
Beſtaͤtigung des Teſtaments ſei mit der Klauſel erfolgt, 
daß dadurch Niemand in feinen Rechten verletzt werde.“ Hier— 
aus folgte die Berechtigung, von welcher der Kurfuͤrſt ohne 
Zeitverluſt Gebrauch machte. 

Jetzt erſt trat die Unterhandlung mit dem Markgrafen 
George Friedrich ein. Als letzter Erbe der Nachkommen 
des Kurfuͤrſten Albrecht Achilles, beſaß dieſer nicht bloß die 
beiden fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth, 
ſondern auch das oberſchleſiſche Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf, 
das ſein Vater fuͤr 589,000 Dukaten gekauft hatte. Da⸗ 
mit verband er die Anwartſchaft auf das Herzogthum Preu— 
ßen, uͤber welches er ſchon ſeit mehr als zwanzig Jahren 
die Vormundſchaft führte, weil Albrecht Friedrich, Herzog 
von Preußen, blödfinnig war. Er ſelbſt war kinderlos ge: 
blieben, wie der Markgraf von Baireuth, deſſen Erbe er 
geworden war; ſeine naͤchſten Erben aber waren die Prin— 
zen der kurbrandenburgiſchen Linie, die, als Soͤhne Johann 
Georges, nur allzu zahlreich waren. Allerlei Verabredungen 
waren vorangegangen, als die Abgeordneten des Kurfuͤrſten 
und des Markgrafen in Gera zuſammentraten und daſelbſt 
einen für das Haus Brandenburg nur allzu wichtigen Vers 
gleich ſchloſſen, welcher der Geraiſche genannt wird. Die 
Haupt⸗Stipulationen deſſelben waren folgende: „Der aͤl— 
teſte Prinz des kurfuͤrſtlichen Hauſes erhält für ewige Zeiten 
die ganze Mark Brandenburg. Die Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach 
und Baireuth fallen nach des Markgrafen Tode an zwei 
Bruͤder des Kurfuͤrſten. Das Herzogthum Jaͤgerndorf erbt 
der zweite Sohn deſſelben. Ueber das Herzogthum Preu— 


118 


ßen erhält das Kurhaus Brandenburg nach des Markgra⸗ 
fen Tode die vormundſchaftliche Regierung, und zwar ſo, 
daß es, nach dem Tode des Herzogs, zum Beſitz des Lan⸗ 
des gelangt. Alle Prinzen unter achtzehn Jahren, ſo wie 
alle Prinzeſſinnen des kurfuͤrſtlichen und des markgraͤflichen 
Hauſes, werden von dem Kuͤrfuͤrſten erzogen und unterhal⸗ 
ten. Eine kurfuͤrſtliche Prinzeſſin erhaͤlt zu ihrer Ausſteuer 


20,000, eine markgraͤfliche 12,000 Gulden; die Prinzen ö 


uͤber achtzehn Jahr erhalten 6000 Thaler, wenn ſie nicht 
mit Laͤndern, Gütern u. ſ. w. verſorgt ſind.“ 
Dies war der weſentliche Inhalt des geraiſchen Ver⸗ 


gleichs, der ſeit ſeiner erſten Entſtehung unverbruͤchlich ge⸗ 


halten worden iſt. Die bitteren Klagen, welche der Prinz 
Chriſtian daruͤber erhob, verſtummten erſt nach dem Tode 
des Markgrafen, welcher 1600 erfolgte. Begleitet von den 
beiden aͤlteſten Soͤhnen aus der dritten Ehe ſeines Vaters, 
reiſete der Kurfuͤrſt zum Leichenbegaͤngniß nach Anſpach; 
und hier wurde den 5. Juni des genannten Jahres ein 
Vergleich geſchloſſen, nach welchem ſich dieſe Bruͤder den 
geraiſchen Vertrag gefallen ließen. Chriſtian, der aͤltere 
von ihnen, erhielt Baireuth und wurde der Stifter derjes 
nigen Linie, welche 1768 ausſtarb; Joachim Ernſt erhielt 
Anſpach und wurde der Stammvater eines Hauſes, deſſen 
letztes Glied jener Chriſtian Friedrich Karl Alexander war, 
der im Jahre 1793 in den Privatſtand trat und ſein Erbe 
dem koͤniglich⸗preußiſchen Haufe freiwillig abtrat. 

Die breitere Grundlage, welche das Haus Branden— 
burg fuͤr ſeine Wirkſamkeit durch den geraiſchen Vergleich 
und durch den Vertrag von Anſpach errungen hatte, ſchloß 
indeß noch mancherlei Schwierigkeiten in ſich, welche beſei— 


ze 
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tigt ſeyn wollten. Als naͤchſter Verwandter des bloͤdſinni— 
gen Herzogs von Preußen, war Joachim Friedrich, nach 
deutſchen Geſetzen, der natürliche Vormund deſſelben. Gleich— 
wohl erhoben ſich die polniſchen Magnaten gegen dieſe Vor— 
mundſchaft mit der vollen Kraft des Eigennutzes, der nichts 
bewilligen moͤchte, was nicht einen nahmhaften Gewinn 
bringt. Wollte fi) nun der Kurfuͤrſt nicht in eineu koſt— 
ſpieligen Krieg einlaſſen, deſſen Ausgang, bei dem Stande 
der Staatskraͤfte zu Anfang des 17. Jahrhunderts, leicht mit 
dem gaͤnzlichen Verluſt des ganzen Herzo gthums verbunden 
ſeyn konnte: ſo mußte er feine Zuflucht zu den Mitteln neh— 
men, wodurch man zu allen Zeiten das Meiſte über Halb⸗ 
barbaren vermocht hat. Mit Einem Worte: Er mußte die 
polniſchen Patrioten beſtechen. Die brandenburgiſchen Land» 
ſtaͤnde kamen ihrem Landesherrn hierbei zu Huͤlfe, indem 
ſie ihm eine Beiſteuer von 30,000 bewilligten. Durch dies 
Opfer wurde die Einwilligung des polniſchen Reichstags in 
die vormundſchaftliche Regierung des Kurfuͤrſten erkauft. 
Um den kuͤnftigen Beſitz des Herzogthums Preußen, der 
auf der, von Joachim dem Zweiten erworbenen Mitbeleh— 
nung beruhete, dem brandenburgiſchen Hauſe noch von einer 
anderen Seite zu ſichern, entſchloß ſich Joachim Friedrich, 
in einem Alter von 57 Jahren, zu einer Vermaͤhlung mit 
Eleonoren, der vierten Tochter des bloͤdſinnigen Herzogs, 
und wurde dadurch — was in der That allzu ſelten vor— 
kommt, als daß es unbemerkt bleiben koͤnnte — der Schwa— 
ger ſeines eigenen Sohnes, des Kurprinzen Johann Sigis— 
mund, welcher bereits ſeit dem Jahre 1594 mit der aͤlte⸗ 
ſten Tochter dieſes Herzogs vermaͤhlt war. Die politiſche 
Wichtigkeit dieſer Prinzeſſinnen beruhete jedoch auf einem 
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zweiten Umſtande. Als Erbin ihrer Mutter, der Herzogin 
von Preußen, gewaͤhrten ſie die Ausſicht auf die ſogenannte 
kleviſche Succeſſion; denn jene Herzogin war die aͤlteſte 
Schweſter des kinderloſen Herzogs Wilhelm von Kleve, der 
von dem Kaiſer das Vorrecht erhalten hatte, daß ſeine Laͤn⸗ 
der (Juͤlich, Kleve, Bergen, die beiden Grafſchaften Mark 


und Ravensberg, ſo wie die Herrſchaft Ravenſtein) forter⸗ 


ben ſollten auf den weiblichen Theil des herzoglichen Hau⸗ 
ſes. Sofern demnach nicht unberechenbare Hinderniſſe ein⸗ 
traten, hatte das brandenburgiſche Haus die Ausſicht auf 
eine bedeutende Vergroͤßerung gewonnen. Um nun dieſe 
Ausſicht feſt zu halten, ſchloß der Kurfuͤrſt Joachim Frie⸗ 
drich, noch bei Lebzeiten des Herzogs von Kleve, ein Buͤnd⸗ 
niß mit der Republik Holland, welche, nach dem Tode 
Philipps des Zweiten, Koͤnigs von Spanien, ſich je mehr 
und mehr aus dem Zuftande der Unterdrückung emporarbei— 
tete, worin jener Koͤnig ſie durch ſeine Unduldſamkeit zu 
erhalten verſucht hatte. Im naͤchſten Kapitel werden wir 
ſehen, welche merkwuͤrdige Ereigniſſe durch die Streitigkei⸗ 
ten herbeigefuͤhrt wurden, deren Gegenſtand die kleviſche 
Succeſſion war. 

In der Reihe der brandenburgiſchen Kurfuͤrſten iſt 
Joachim Friedrich als Urheber eines bleibenden Staatsraths 
beſonders merkwuͤrdig geblieben. Welcher Art dieſe Schoͤ— 
pfung war, laͤßt ſich nur nach dem Grade der Aufklaͤrung 
beſtimmen, womit zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunders 
das Politiſche uͤberhaupt aufgefaßt und bearbeitet wurde. 
Ihre Entſtehung erklaͤrt ſich, gleichſam von ſelbſt, auf fol⸗ 
gende Weiſe. Einem Fuͤrſten, welcher, 30 Jahre hindurch, 
als Erzbiſchof an der Spitze eines Domkapitals geſtanden 
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hatte, konnte die Nothwendigkeit eines Kollegiums, wodurch 
die Staatseinheit bewahrt wurde, nicht zweifelhaft ſeyn; 
je mehr aber dieſer Fuͤrſt den Gewohnheiten ſeiner fruͤ— 
heren Lebens» Periode getreu blieb — Gewohnheiten, die 
ihm den Frieden über alles theuer machten — deſto weniger 
konnte er abgeneigt ſeyn von einer Inſtitution, welche den 
weſentlichen Zweck hatte, ihn vor Uebereilungen und Mis⸗ 
griffen zu bewahren. Ueber die Prinzipien, nach welchen 
die Organiſation des Staatsraths zu Stande kam, laͤßt ſich 
uͤbrigens nur in ſofern etwas Beſtimmtes ſagen, als man 
den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand der Mark Brandenburg 
ins Auge faßt, welcher um dieſe Zeit noch einfach genug 
war, um keine große Theilung des Regierungsgeſchaͤftes zu 
fordern. Es gab zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
noch keine Militaͤr⸗Verwaltung, kein Polizei- und kein be 
ſonderes Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten; zum 
wenigſten waren alle dieſe Zweige der Staatsverwaltung 
noch bei weitem nicht das, was ſie ein Jahrhundert ſpaͤter 
wurden. Ueberhaupt darf man ſich den Staatsrath Joachim 
Friedrichs gar nicht als etwas denken, das abgeſondert von 
den Miniſterien, beſtanden haͤtte. Dieſer Staatsrath war 
vielmehr das, was man im neunzehnten Jahrhundert einen 
Miniſterrath nennen wuͤrde, geſchaffen zu keinem anderen 
Endzweck, als um der Divergenz der Thaͤtigkeiten in den 
einzelnen Zweigen der Verwaltung vorzubeugen, weil daraus 
immer nur Hemmungen und Widerſpruͤche hervorgehen konn⸗ 
ten. Auch beſtand dieſer Staatsrath urſpruͤnglich nur aus 
acht Gliedern, und wollte man vorausſetzen, daß dieſe Glie⸗ 
der lauter Adelige geweſen waͤren, ſo wuͤrde man ſehr irren. 
Geleiſtete Dienſte verſchafften Eintritt in denſelben; und ſo— 
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nach fanden drei Nicht⸗Adelige, unter welchen ſich Joachim 
Huͤbner, der Sohn des verdienſtvollen Erziehers und Jugend⸗ 
lehrers des Kurfuͤrſten, am meiſten auszeichnete, Sitz und 
Stimme in denſelben. 

Ein zweiter Gegenſtand der Sorgfalt des Kurfuͤrſten 
war das proteſtantiſche Kirchenthum, um daſſelbe ſeiner Be⸗ 
ſtimmung naͤher zu fuͤhren. 

Die Zeit ſelbſt hatte bereits entſchieden über fo Vieles, 
was, ſeit der erſten Einführung dieſes Kirchenthums, darin 
von den Eigenthuͤmlichkeiten des Katholizismus zuruͤckgeblie⸗ 
ben war; — im Grunde nur, damit Joachim des Zweiten 
Verfahren minder anſtoͤßig ſeyn möchte. Joachim Friedrich 
ernannte demnach eine aus zwei weltlichen Raͤthen und ſie⸗ 
ben Theologen zuſammengeſetzte Kommiſſion, welche beauf⸗ 
tragt wurde, die kirchliche Verfaſſung zu pruͤfen und aus 
derſelben alles zu entfernen, was nicht im Geiſte der pros 
teſtantiſchen Kirche waͤre. Seine Abſicht wurde auf das 
Vollſtaͤndigſte erfüllt. Die Kritik dieſer Kommiſſion rich⸗ 
tete ſich gegen die Prozeſſionen, gegen das Schlagen des 
Kreuzes beim Abendmal, gegen die Erhebung des Brots, 
gegen das Fußwaſchen an gewiſſen Feſttagen und gegen ſo 
manche andere Handlungen des Schamanismus, wodurch 
nur die Sinne in Anſpruch genommen werden, ohne daß 
das Innere dabei im Mindeſten gewinnt. Dies alles 
wurde abgeſchafft. Einen noch weit groͤßeres Verdienſt aber 
erwarb ſich die Komiſſion dadurch, daß ſie von den Apoſtel⸗ 
und Heiligentagen nicht weniger als 54 aufhob; denn ſo 
viel Zeit, der Arbeit zuruͤckgegeben, konnte nicht anders, als 
beitragen zur Vermehrung des Wohlſtandes und ſelbſt der 
Sittlichkeit, da dieſe Feiertage immer nur eine Einladung 
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zu Ausſchweifungen aller Art waren. Man darf alſo wohl 
ſagen, daß dieſe Prüfungs: Kommiffion in jeder Beziehung 
etwas Außerordentliches leiſtete .. 8 

Doch beſchraͤnkte ſich der proteſtantiſch⸗ theologiſche Geiſt 
dieſer Zeit nicht auf die Bekaͤmpfung des alten Kirchen⸗ 
thums, das ſeiner Willkuͤhr hingegeben war. Mit einem 
noch regeren Eifer richtete er ſich noch immer gegen den 
Calvinismus, den er in demſelben Maße verabſcheute, je naͤ⸗ 
her er ihm ſtand, d. h. je groͤßer ſeine Aehnlichkeit mit 
ihm war. Das Beiſpiel des Fuͤrſten entſchied in dieſer 
Sache; denn Joachim Friedrich war ein gar eifriger Luther 
raner und wurde in dieſer Eigenthuͤmlichkeit nur allzu ſehr 
beſtaͤrkt durch feinen Hofprediger Simon Gedicke, den man 
einen Fanatiker im Lutheranismus nennen moͤchte. Dieſem 
Eiferer zu Gefallen verordnete der Kurfuͤrſt im Jahre 1600 
eine Kommiſſion, welche Unterſuchungen daruͤber anſtellen 
mußte, ob die Prediger auch der Eintrachtsformel ge— 
maͤß glaubten und lehrten. Man kannte, wie es ſcheint, 
das Weſen der Theologie in dieſen Zeiten noch allzu wenig, 
um zu wiſſen, daß Polemik ihr erſter Charakter iſt, daß 
folglich jede vorgeſchriebene Eintrachtsformel durch ſich ſelbſt 
zur Zwietracht fuͤhrt, ſobald Anſchauungen und Meinungen 
frei werden koͤnnen. Was dem Kurfuͤrſten mit feinem eige⸗ 
nen Sohn in dieſer Beziehung begegnete, werden wir wei⸗ 
ter unten zu bemerken Gelegenheit finden. 

Das, was Joachim Friedrichs Namen eine Unſterb⸗ 
lichkeit gegeben hat, welche noch lange fordauern wird, iſt 
die Stiftung einer Unterrichts-Anſtalt, die noch gegenwärtig 
ſeinen Namen fuͤhrt, und deren Wohlthaͤtigkeit ſich in dem⸗ 
ſelben Maße vermehrt hat, worin die Beduͤrfniſſe der Ge⸗ 
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ſellſchaft gewachſen ſind. Der Kurſtaat hatte ſeit Joachims des 
Erſten Regierung eine Univerſitaͤt; allein er hatte keine Schule, 
welche auf Univerſitaͤts Studien vorbereitete. Dieſen Mans 
gel empfindend, ſtiftete Joachim Friedrich, unweit eines 
Jagdſchloſſes, das er bei Grimnitz beſaß, ein Gymnaſium, 
das nach ihm das Joachimthaliſche benannt wurde. Ur⸗ 
ſpruͤnglich war dieſe Schule eine ſogenannte Fürften» (d. h. 
vom Fuͤrſten geſtiftete) Schule. Die Ausſtattung derſelben 
war gleich Anfangs fuͤrſtlich; denn der Kurfuͤrſt wies ihr 
nicht bloß die zu feinem Jagdſchloſſe gehörigen Aecker, Wie⸗ 
ſen und Gaͤrten zu, ſondern auch die Einkuͤnfte des aufge⸗ 
hobenen Berliniſchen Domkapitels, wie auch die des Kloſters 
Seehauſen und einige andere Guͤter in der Ukermark, und 
verſchiedene Doͤrfer in der Altmark. Nicht weniger als 
hundert und zwanzig Juͤnglinge, ſowohl adeligen als bürs 
gerlichen Geſchlechts, ſollten hier koſtenfrei unterrichtet und 
erzogen werden. In dem Gedanken, aus welchem dieſe 
Anſtalt hervorging, erkennt man das Verhaͤltniß des Für: 
ſten zur Geſellſchaft, ſo wie dieſes zu Anfang des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſich durch ganz Deutſchland darſtellte. 
Wohlthaten wollten noch aufgedrungen ſeyn, wenn ſie 
Annahme finden ſollten; und dazu war vor allen Dingen 
erforderlich, daß kein Entgelt gefordert wurde. Mit der 
erſten Anlage ſeiner Fuͤrſtenſchule ſcheint Joachim Friedrich 
die Idee verbunden zu haben, daß, weil der erfolgreiche 
Unterricht ſich nicht mit dem Geraͤuſch und Laͤrm großer 
Staͤdte vertraͤgt, vor allen Dingen ſeine Verpflanzung auf 
das Land in einer heiteren und waldreichen Gegend noth— 
wendig ſei: eine Idee, von welcher zu wuͤnſchen waͤre, 
daß man ſie feſt gehalten haͤtte, ohne jemals eine Verſetzung 
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des joachimthaliſchen Gymnaſiums nach Berlin zu verſu— 
chen. Uebrigens war der 24. Aug. des Jahres 1607 der 
Tag, an welchem das neue Inſtitut in Gegenwart ſeines 
Urhebers eroͤffnet wurde, und Karl Baumann war der erſte 
Rektor dieſer unſchaͤtzbaren Schule, die man als die erſte 
Pflanzſtaͤtte der Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft in der Kur— 
mark betrachten kann. 

Aus einer Verordnung Joachim Friedrichs, die Juſtiz⸗ 
pflege betreffend, darf man folgern, daß die Ziviliſation 
ſeit zwei Jahrhunderten bedeutende Fortſchritte in der Kur— 
mark gemacht hatte; und dieſe Verordnung iſt um ſo we— 
niger mit Stillſchweigen zu übergehen, weil fie der Gefin- 
nung dieſes Fuͤrſten zur hoͤchſten Ehre gereicht. Nach ihr 
ſollten, bei Appellationen, diejenigen Kammergerichtsraͤthe, 
von welchen das erſte Urtheil ausgegangen war, kein Vo⸗ 
tum geben duͤrfen, und im Rechtsſtreit der Unterthanen 
mit dem Landesfuͤrſten ſollten die zu Richtern gewaͤhlten 
Raͤthe vorher ihres Eides gegen den Landesherrn entbunden 
werden. Wer verkennt hierin eine Zartheit, welche anzeigt, 
daß der Landesfuͤrſt ſich berufen fuͤhlt, ſeinen Unterthanen 
gegenüber in der hoͤchſten Unpartheilichkeit und Uneigens 
nuͤtzigkeit da zu ſtehen? Joachim Friedrich that noch mehr; 
denn er gab den Fiskaͤlen eine feſte Beſoldung, damit ſie 
durch ihren Eigennutz nicht mehr verführt wuͤrden, Prozeſſe 
anzuzetteln, oder zu verlaͤngern. 

Die Regierung dieſes achtungswerthen Fuͤrſten war 
von allzu kurzer Dauer, als daß fuͤr die materielle Wohl⸗ 
fahrt der Geſellſchaft viel Neues von ihm haͤtte ausgehen 
koͤnnen. Indeß bewegte er ſich auch in dieſer Beziehung 
in der von ſeinen Vorgaͤngern beſchriebenen Bahn. Eine 
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feiner Lieblingsbeſchaͤftigungen war der Kanalbau, als Mits 
tel zur Vermehrung der inneren Kommunikation. Im vori⸗ 
gen Kapitel iſt der Verdienſte gedacht worden, welche der 
Graf von Lynar, als Ingenieur, ſich um die Kurmark er⸗ 
warb. Joachim Friedrich war der erſte Fuͤrſt dieſes Landes, 
der eine Glashuͤtte anlegte, um ſeine Unterthanen die Aus⸗ 
gaben zu erſparen, welche fuͤr dies Produkt dem Auslande 
zu Gute gekommen waren. Er verſchrieb zu dieſem End⸗ 
zweck ſachverſtaͤndige Maͤnner, nach deren Ankunft die erſte 
Glashütte bei feinem Jagdſchlofſe Grimnitz angelegt wurde, 
damit es ihm nicht an Gelegenheit fehlen moͤchte, den Fort⸗ 
gang ſeiner Unternehmung zu beobachten. Wirklich hatte 
er die Freude, daß noch bei ſeinen Lebzeiten ſo viel Glas⸗ 
waaren verfertigt wurde, daß Ausfuhr an die Stelle der Ein⸗ 
fuhr treten konnte. Da jede hinzugekommene nuͤtzliche Ver⸗ 
richtung allen uͤbrigen zu Statten kommt, ſofern ſie die 
Zahl der Verzehrer vermehrt: ſo darf es uns nicht wundern, 
wenn von den Chronikſchreibern dieſer Periode behauptet 
wird, „das Land ſei immer mehr durch ſeine Wollmanufak⸗ 
turen, Eiſenhaͤmmer u. ſ. w. in Aufnahme gekommen.“ 
Ein gluͤcklicher Inſtinkt trieb die hohenzollerſchen Kur⸗ 
fürften zur Benutzung der wirkſamſten Ziviliſations⸗Mittel, 
die immer nur dann angewendet werden, wenn die Mans 
nichfaltigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtungen durch ſie 
verſtaͤrkt wird. Von der andern Seite ließen ſie ſich jedoch 
durch den allzu ernſten, faſt graͤmlichen Geiſt der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche verfuͤhren, ihrer richtigen Einſicht ſchnurſtraks 
entgegen zu handeln. Die wahre Urſache lag in den gerin⸗ 
gen Fortſchritten, welche die Staats wirthſchaftslehre bis 
zum Eintritt des ſiebzehnten Jahrhunderts und ſelbſt bis 
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zum achtzehnten hin, gemacht hatte. Noch immer galt der 
Grundſatz der katholiſchen Kirche, daß Austhun auf Zinſen 
Suͤnde ſei; und indem man dadurch zur Verſchwendung 
verfuͤhrte, trat ein Umſtand hinzu, welcher, bei Beurthei— 
lung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen dieſer Zeit, nur 
a allzu allgemein uͤberſehen worden iſt. Dieſer Umſtand war, 
daß man, aus Mangel an Abſatz, nach reichlichen Ernten 
mit großen Vorraͤthen ſehr leicht in Verlegenheit gerathen 
konnte und eben deßwegen mit weniger Sparſamkeit zu 
Werke ging. Irgend einen Grund muͤſſen die wiederholten 
Beſchraͤnkungen des angeblichen Luxus dieſer Zeiten gehabt 
haben; und da man ſie durchaus weder auf eine Fuͤlle von 


Reichthuͤmern, noch auf eine glückliche Vertheilung derſelben 


beziehen kann: ſo bleibt nichts anders uͤbrig, als anzuneh⸗ 
men, ihr Hauptzweck ſei geweſen, jener wirklichen Ver⸗ 
ſchwendung entgegen zu wirken, welche, auf Veranlaſſung 
von Hochzeiten, Kindtaufen u. ſ. w. dadurch entſtand, daß 
die beguͤterte Klaſſe ſich eines Ueberfluſſes zu entledigen 
ſuchte, der ihr zur Laſt war, und wenn er gehegt wurde, 
leicht die Betriebſamkeit vermindern konnte. Der Verord⸗ 
nungen fruͤherer Kurfuͤrſten, dieſen Gegenſtand betreffend, iſt 
bereits gedacht worden. Joachim glaubte in den Ring zu 
ſtechen, wenn er den Aufwand fuͤr Koſt und Kleidung nach 
den Klaſſen der Geſellſchaft regelte. Dieſe wurde demnach 
in drei Klaſſen getheilt. Zu den erſten gehö.ten, außer dem 
Adel und der hoͤheren Geiſtlichkeit, noch die Pfarrer, die 
Schullehrer und die vornehmen Kaufleute; dieſe ſollten bei 
Hochzeiten nicht mehr als fuͤr acht Tiſche Gaͤſte einladen, 
dieſen nur drei Mahlzeiten geben und in jeder nicht mehr 
als vier Gerichte vorſetzen. Zur zweiten Klaſſe gehoͤrten 
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die Gerichtsſchoͤppen, die Handwerker und die übrigen Bür- 
ger; dieſen wurden fuͤnf Tiſche, drei Mahlzeiten und drei 
Gerichte geſtattet. Zur dritten Klaſſen gehoͤrten die Bauern, 
die Vorſtaͤdter, die Tageloͤhner und die Dienſtboten, denen 
nur drei Tiſche, eine Mahlzeit und drei Gerichte erlaubt 
wurden. Zu den Verrichtungen der Magiſtraͤte gehörte, 
Tiſche und Gaͤſte zu zaͤhlen und fuͤr jede, uͤber die vorge⸗ 
ſchriebene Anzahl eingeladene Perſon zwei Thaler Strafe ein⸗ 
zufordern. Fuͤr Kindtaufen war die Vorſchrift, daß nicht 
uͤber fuͤnf Gevatter und acht Gevatterinnen gebeten werden 
ſollten; dabei durften die hoͤheren Klaſſen nur drei Schuͤſſeln, 
die letzte nur eine geben. Alle Gaſtereien zwiſchen der Ent⸗ 
bindung und dem Kirchgange wurden abgeſchafft; außerdem 
aber das Tragen von Sammt und Atlas, ſo wie aller Zo⸗ 
bel⸗ und Marderpelze, fuͤr alle Staͤnde ohne Ausnahme ver⸗ 
boten. Wie viel durch ſolche Geſetze geleiſtet wurde, iſt 
eine Frage, welche ſich der Leſer ohne Muͤhe beantwortet. 
Hoffte Joachim Friedrich dadurch dem, was man in ſeinen 
Zeiten Sittenverderbniß nannte, zu ſteuern: ſo ſah er ſich 
um ſo ſicherer getaͤuſcht, weil, was den Luxus zu verdraͤn⸗ 
gen ſucht, nur der Wohlhabenheit und der Betriebſamkeit 
ſchadet. Iſt denn nicht ſelbſt der Wilde luxuriös, auch 
wenn er, ſtatt der Diamanten, nur Glaskorallen zu ſeinem 
Schmucke braucht? 

Joachim Friedrich war allzu lange Erzbiſchof geweſen, 
als daß er von dem Geiſte des Prieſterſtandes nicht haͤtte 
mehr annehmen ſollen, als einem weltlichen Fuͤrſten zu⸗ 
traͤglich iſt. Er war ein fo entſchiedener Feind des Tan 
zens, daß er dieſe Aeußerung des Wohlſeyns und der Er⸗ 
regtheit dem dritten Stande gaͤnzlich unterſagte. Den bei⸗ 

den 
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den erſten Ständen wurde das Vergnügen zwar geſtattet, 
doch unter Bedingungen, welche nicht wenig auffallen. Un; 
ſtreitig iſt von Hochzeiten die Rede. Auf dieſen nun war 
es erlaubt zu tanzen, doch nur einen Tag, und zwar auf 
dem Rathhauſe „mac, einem alten Gebrauch, welcher 
der Jugend zur Zucht, Ehrbarkeit und gutem Exempel ge 
reiche.“ Man fuͤhlt ſich nach Paraguay verſetzt, wenn 
man dies lieſet. 

Die Regierung dieſes Kurfuͤrſten dauerte 10 Jahre. 
Begleitet von zweien ſeiner Soͤhne, einem Staatsrathe und 
ſeinem Leibarzte, machte er eine Reiſe nach Storkow, um 
ein von ihm angelegtes Waſſerwerk in Augenſchein zu neh— 
men, als er am 17. Juli 1608 von Bruſtbeaͤnſtigungen (ſei⸗ 
nem gewoͤhnlichen Uebel) befallen wurde. Auf den Rath 
ſeines Arztes reiſete er zwar am folgenden Tage nach Ber— 
lin zuruͤck; doch ehe er ſeinen Palaſt erreichte, ſtarb er nahe 
bei Koͤpnick in ſeinem Wagen. 

Wenn der Anblick des nach Berlin verlegten joachim⸗ 
thaliſchen Gymnaſiums das Andenken an die Verdienſte 
Joachim Friedrichs um den Kurſtaat zuruͤckruft, ſo fehlt 
es nicht an Denkmaͤlern in der Hauptſtadt, welche uns 
ſagen, daß ſeine erſte Gemahlin Katharina (eine Toch— 
ter des Markgrafen Johann von Kuͤſtrin) eine Fuͤrſtin von 
den herrlichſten Eigenſchaften geweſen ſei. Das erſte dieſer 
Denkmaͤler iſt der ſogenannte Molkenmarkt, gegenwaͤrtig 
freilich ſehr veraͤndert und unkenntlich gemacht. Dieſe Fuͤr— 
ſtin, voll des Geiſtes ihres, Sparſamkeit und Ordnung lie— 
benden Vaters, legte in der Naͤhe von Berlin eine Kuh— 
melkerei an, die fie ſelbſt bewirthſchaftete und deren Pro— 
dukt ſie zu Berlin auf dem noch jetzt ſogenannten Molken⸗ 


N. Monatsſchr. f. D. XX XII. Bd. 28 Hft. J 


130 


markt verkaufen ließ, um Huͤlfsbeduͤrftige, die fie ſorgfaͤl⸗ 
tig aufſuchte, zu unterſtuͤtzen. Das zweite Denkmal iſt die 
Schloß⸗Apotheke, deren Stifterin ſie war, damit es den Ar⸗ 
men nicht an Arznei fehlen moͤchte. Es iſt faſt unmoͤglich, 
ein Vaterland nicht zu lieben, in welchem ſo edle Geiſter 
und Gemuͤther gewaltet haben. 

Dieſe vortreffliche Frau war Mutter von neun Kin. 
dern, von welchen vier Prinzen und zwei Prinzeſſinnen ſie 
und ihren Gemahl uͤberlebten. Die Prinzen waren: Jo⸗ 
hann Sigismund, Kurprinz; Johann Georg, Herzog von 
Jaͤgerndorf; Ernſt, Heermeiſter zu Sonnenburg; und Chri⸗ 
ſtian Wilhem, Erzbiſchof zu Magdeburg. In welchem 
Geiſte Johann Sigismund die Regierung ſeines Vaters 
fortſetzte und welche Schickſale ſich an ſein Regentenleben 
knuͤpften, wird das naͤchſte Kapitel lehren. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Hat man ſich klar gemacht, was Landrente und 
Geldrente iſt: ſo kommt die Reihe der Eroͤterung an 
die Gewinne und die Arbeitslöhne. 

Ein ſehr verbreitetes Sprichwort ſagt: „Vom Gewinn 
will der Menſch leben.“ 

Allein was iſt, in letzter Aufloͤſung, Gewinn? 

Eine bloße Definition dieſes Begriffs wuͤrde wenig 
fruchten, wenn in ihr nicht zugleich die Entſtehung deſſen, 
was ausſchließlich Gewinn genannt zu werden verdient, 
enthalten waͤre. 

Wir bemerken, dieſen Gegenſtand betreffend, zu voͤrderſt 
Folgendes: 

Zu den Erzeugniſſen der Betriebſamkeit iſt derjenige 
Theil, den die Gewinne verſchluͤrfen, bei weitem unbedeu— 
tender, als der, aus welchem die Arbeitsloͤhne beſtehen. 
Allein jener iſt minder getheilt in Vergleich mit dieſem, der 
in eine ſehr große Zahl von Haͤnden uͤbergeht. Eben deß— 
wegen koͤnnen die Unternehmer reich werden, waͤhrend die 
Arbeiter von Gluͤck zu ſagen haben, wenn der Arbeitslohn 
ihnen ein beſcheidenes Auskommen gewaͤhrt: — ein Auskom— 
men, das fie in den Stand ſetzt, die dringendſten Beduͤrf⸗ 
niſſe der Ernaͤhrung, der Bekleidung und des Obdachs zu 
befriedigen. 
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Dieſe Ungleichheit aber iſt nicht bloß unvermeidlich; 
ſie iſt ſogar nicht einmal der Gerechtigkeit entgegen, wie 
ſo Viele glauben, die, vom Schickſal minder beguͤnſtigt, einen 
Tag, wie den andern, ihr Brot im Schweiße ihres Ange⸗ 
ſichts erwerben muͤſſen. Denn um ein Betriebſamkeits-Un⸗ 
ternehmen in Gang zu bringen, bedarf es bedeutender Vor⸗ 
ſchuͤſſe, welche entweder durch eigene Anſtrengungen oder | 
durch die der Vorfahren haben erworben werden muͤſſen; 
werden dieſe Vorſchuͤſſe mit angeliehenen Kapitalen gemacht, 
ſo ſetzen ſie einen Ruf voraus, welcher Vertrauen verdient; 
außerdem bedarf es zur Fortſetzung des Unternehmens be 
ſonderer Studien, einer eben fo richtigen als thaͤtigen Beurs 
theilung, bisweilen ſogar einer ungemeinen Faͤhigkeit. Es 
kommt noch Folgendes hinzu: Man errichtet eine Manu⸗ 
faktur auf eigene Gefahr; und waͤhrend man die in derſel⸗ 
ben vollbrachten Arbeiten mit gewiſſenhafter Puͤnktlichkeit be⸗ 
zahlt, kann man großen Aengſten ausgeſetzt ſeyn, welche 
daraus entſtehen, daß man mit Verluſten bedroht iſt, wie 
ſie bei dem ausgebreiteten Verkehr der gegenwaͤrtigen Zeit 
nur allzu haͤufig vorkommen. Es iſt demnach nicht mehr 
als billig, daß der Antheil des Unternehmers an dem Pro: 
dukt einer Manufaktur oder Fabrik bei weitem den des Ar: 
beiters uͤberſteige, der keinen Vorſchuß zu machen hat, deſ— 
fen Lohn geſichert iſt und deſſen Verrichtung mechaniſch ges 
nannt werden muß, weil ſie einen Tag wie den andern iſt 
und immer daſſelbe Maß von Anſtrengung vorausſetzt. 

Das Einkommen eines Unternehmers zerfaͤllt alſo noth⸗ 
wendig in drei Theile. Er muß in ſeinem Unternehmen 
finden: 1) den Unterhalt fuͤr ſich und ſeine Familie; 2) 
die Zinſen ſeiner Kapitale; 3) Gewinne, mit welchen man 
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die beiden andern Theile des Einkommens nicht vermengen 
darf. Dieſe wuͤrde man erhalten, ohne auf eigene Rechnung 
etwas unternommen zu haben; denn man koͤnnte fuͤr einen 
Andern arbeiten und die eigenen Kapitale an Fremde aus⸗ 
thun. Die Summe, welche ein Unternehmer fuͤr ſeinen und 
der Seinigen Unterhalt ausgiebt, iſt ein Arbeitslohn, den 
er ſich ſelbſt bezahlt. Der Zins für feine Kapitale iſt ein 
Theil der Fabrikations-Vorſchuͤſſe; denn, wenn man 30,000 
Thaler in einer Manufaktur angelegt hat und nach vorwege⸗ 
genommenen Ausgaben jaͤhrlich 1500 Thl. davon bezieht, ſo 
hat man noch keinen Gewinn, weil man nur die Zinſen des 
Kapitals hat. 

Die Gewinne ſind alſo der Ueberſchuß des Werths 
der Waaren uͤber den Werth aller der Vorſchuͤſſe, welche 
zu ihrer Hervorbringung gemacht worden ſind. 


= = 


Die Gewinne koͤnnen in derſelben Gattung der Betrieb: 
ſamkeit ſehr verſchieden ſeyn. Die Urfachen dieſer Erſchei— 
nung ſind zum Theil materiell, indem an manchem Ort der 
Arbeitslohn geringer, die Herbeiſchaffung der Materialen 
wohlfeiler und der Abſatz unendlich leichter iſt, als ander⸗ 
waͤrts. Andere Urſachen haben ihren Grund in den Ein⸗ 
ſichten und in dem Verfahren des Unternehmers; denn man⸗ 
cher bereichert ſich in demſelben Geſchaͤft, bei welchem ein 
anderer zu Grunde geht, ohne daß ſich von den Urſachen 
ihres Geſchicks eine andere angeben laͤßt, als welche in 
ihnen ſelbſt wirkſam iſt. 


« * 
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Herr Jean Baptiſte Say macht im vierten Theile 


feines Cours complet d’&conomie politique pratique, 
dieſen Gegenſtand betreffend, noch folgende Bemerkung: 


„Staatswirthſchafts Lehrer, welche zum Metaphyfizis⸗ 


mus hinneigen, geſtatten keinen Unterſchied in den Gewin⸗ 
nen, welche Betriebſamkeits Unternehmer bei gleichen Talen⸗ 


ten und gleichen Kapitalen machen. Sie gehen von dem 


Gedanken aus, daß die Unternehmer unter allen Umſtaͤnden 
die Befugniß haben, ihre Mittel ſolchen Unternehmungen 
zuzuwenden, welche das Meiſte eintragen; und ſtellt ſich 
gleichwohl ein Unterſchied in ihren Gewinnen ein, fo neh⸗ 
men jene an, daß er aufgewogen werde durch die Annehm⸗ 
lichkeit oder durch die Unannehmlichkeit der Profeſſion. 
Nun bleib' ich zwar weit davon entfernt, dieſe Urſache von 
Ungleichheit in den Gewinnen zu verkennen; allein es kommt 
mir vor, als ob die unbedingte Freiheit, über unſere Ras 
pitale und unſere Talente zu verfuͤgen, eine Chimaͤre ſei, 
ſelbſt in ſolchen Laͤndern, wo die Geſetze kein Hinderniß in 
den Weg ſtellen. Nur ſehr wenige Leute waͤhlen den Stand, 
in den ſie treten, mit Freiheit. Man iſt immer mehr oder 
minder der Sklave der Umſtaͤnde; und eben deßhalb muß 
man dieſe Umſtaͤnde ſtudiren, wenn man alle Urſachen, 
welche auf die Vertheilung der Reichthuͤmer einfließen, ken⸗ 
nen lernen will .... Die Erziehung, die man erhalten 
hat, die Familie, der man angehört, machen gewiſſe Faͤ⸗ 
higkeiten ſeltner oder haͤufiger. Die zu einem kleinen Kauf⸗ 
mann oder Kraͤmer erforderlichen Eigenſchaften werden gewiß 
weit leichter anzutreffen ſeyn, als die, welche der Großhan⸗ 
del erfordert. Kapitale, welche hinreichen, um die Anfer⸗ 
tigung von Schwefelhoͤlzern zu unternehmen, werden ſich 
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leicht bei Leuten finden, welche fähig find, eine ſolche Fa— 
brik in Gang zu bringen, waͤhrend eine Vereinigung von 
Faͤhigkeit und Kapital fuͤr den Großhandel in demſelben 
Indivium ungleich ſeltener angetroffen werden duͤrfte. Und 
was iſt die natuͤrliche Folge davon? Keine andere, als 
daß fuͤr die erſten dieſer Unternehmer eine ſo ausgedehnte 
und fo anhaltende Konkurrenz Statt findet, daß ihre Ges 
winne ſich nur ſehr wenig uͤber den Arbeitslohn der ge— 
meinen Handwerksleute erheben werden. .. Wie ein 
hervorragendes Talent, z. B. das eines beruͤhmten Malers 
oder einer geprieſenen Saͤngerin, eine weit ſtaͤrkere Beloh— 
nung findet, als ein gewoͤhnliches Talent: eben ſo giebt es 
auch Betriebſamkeits⸗Unternehmungen, welche ſpecielle Ta— 
lente erfordern, die nothwendig ſelten ſind. Ihre Gewinne 
beſtimmen ſich alsdann nicht nach den Talenten, ſondern 
nach ihrer Seltenheit. Wer kein Geſchick zu einer gewiſ— 
fen Gattung von Unternehmungen hat, ſcheitert; er hört 
ſodann auch auf, mit denen in Konkurrenz zu treten, welche 
dazu wirklich geſchickt und folglich fähig find, einen beträchts 
licheren Theil von den Gewinnen der Produktion zu for- 
dern ... Was die Gefahren oder auch die Unannehmlich— 
keiten betrifft, welche die Ausuͤbung gewiſſer Profeſſionen 
begleiten: ſo iſt klar, daß, wenn man eine gewiſſe Zahl von 
Konkurrenten daraus entfernt, die damit verbundenen Ge— 
winne ſteigen. Schon Adam Schmith hat die Bemerkung 
gemacht, daß gewiſſe Profeſſionen, die eben nicht in großer 
Achtung ſtehen, wie die eines Schauſpielers, eines Taͤnzers, 
u. ſ. w., nichts deſto weniger weit beſſer bezahlt werden, 
als andere, die in groͤßerer Achtung ſtehen, wie die eines 
Gelehrten, der ſich uͤber die Intrigue erhebt. „„Auf den 
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erften Anblick, u ſagt Smith, „„ſcheint es abgeſchmackt, 
daß, indem man Schauſpieler, Taͤnzer u. ſ. w. nach ihrer 
Perſoͤnlichkeit verwirft, man gleichwohl ihre Talente oft 
mit der groͤßten Freigebigkeit belohnt. Indeß iſt das 
Eine nur eine Folge des Andern. Sollte ſich die Meinung 
oder das Vorurtheil des Publikums hinſichtlich ihrer Ver⸗ 
richtungen veraͤndern: ſo wuͤrde ihr Gehalt in kurzer Zeit 
vermindert werden; denn Mehre wurden ſich auf dieſe Art 
von Betriebſamkeit legen und ihre Konkurrenz wuͤrde den 
Preis herabdruͤcken. Dergleichen Talente, bis zu einem 
gewiſſen Punkt entwickelt, ſind, ohne gemein zu ſeyn, kei⸗ 
nesweges fo ſelten, als man wohl glaubt; ſehr viele ber 
ſitzen ſie, ohne daß es ihnen einfällt, fie zu einem Gegen- 
ſtande des Erwerbes zu machen, und eine noch weit groͤ— 
ßere Anzahl wuͤrde faͤhig ſeyn, ſie zu erwerben, wenn ſie 
eben fo viel Achtung als Geld brachten. un Bei dem 
Schauſpieler, Taͤnzer u. ſ. w. wuͤrde es alſo zuletzt doch die 
Seltenheit des Talents ſeyn, was ihnen große Be 
lohnungen zuwendet. Ueberhaupt aber darf man annehmen 
daß große Kuͤnſtler mit Unternehmern von Talent und Ein⸗ 
ſicht auf gleicher Linie ſtehen. Ein Maler, ein Bildhauer 
erſter Rangordnung arbeiten fuͤr eigene Rechnung, indem 
fie ein Kunſtwerk, das ihnen vielleicht nicht mehr als tau⸗ 
ſend Thaler Vorſchuß verurſacht hat, fuͤr 10,000 verkaufen 
und folglich ihr Kapital in einem Jahre mehr als zehnfach 
wieder einbringen. Dies ruͤhrt immer nur daher, daß, bei 
eminenten Talenten, die Konkurrenz wegfaͤllt. Wenn im 
Laufe eines Jahres nur ein Meiſterſtuͤck der Kunſt hervor: 
gebracht wird und es nur zwei Liebhaber giebt, die daſ— 
ſelbe wuͤrdigen und bezahlen koͤnnen: ſo iſt die Nachfrage 
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doppelt fo ſtark, als das Angebot. Daher bisweilen die 
übertriebenen Preiſe.“ So weit Say. 


* * 
* 


Die Gewinne find verſchieden, je nach den verſchiede⸗ 
nen Zweigen der Betriebſamkeit; wobei noch das zu bemer⸗ 
ken iſt, daß einige, nachdem ſie eine Zeitlang ſehr gewinn⸗ 
reich geweſen ſind, dieſen Vorzug wieder einbuͤßen. Die 
großen Urſachen dieſer Veränderungen find: die Beduͤrfniſſe; 
die Liebhabereien der Verzehrer, welche die Nachfrage nach 
gewiſſen Produkten zahlreicher machen, als nach andern; end— 
lich die Konkurrenz der Produzenten, welche bewirkt, daß 
die Gewinne ſich mehr oder weniger theilen. Indeß ſtre— 
ben die Gewinne ſtets dahin, ſich in den verſchiedenen Gat— 
tungen der Betriebſamkeit gleich zu ſtellen, weil die Kapi— 
tale ſich denjenigen Arbeiten zuwenden, welche das Meiſte 
einbringen. Nur daß das Letztere richtig verſtanden ſeyn 
will; naͤmlich ſo: 

Adam Smith und alle Staatswirthſchaftslehrer unter 
den Englaͤndern nennen Kapitals-Gewinn, was man eigent⸗ 
lich Betriebſamkeits-Gewinn nennen ſollte. Sie 
ſagen demnach: „die Kapitals-Gewinne ſind mehr oder 
weniger ſtark, je nachdem die Profeſſion mehr oder we— 
niger Talent erfordert, und mehr oder weniger Gefahr 
damit verbunden iſt.“ Nun iſt zwar augenfällig, daß 
dieſe Gefahren, dieſe Verluſte und dieſe Gewinne die 
induſtriellen Faͤhigkeiten angehen; allein die Kapitale ha— 
ben deßwegen noch nicht eine Tendenz, ſich gewiſſen 
ſen Produktionen mehr zuzuwenden, als anderen; denn wo— 
her naͤhmen fie wohl den Willen dazu? Sagt man „die 
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Kapitale ſtroͤmen dahin, wo fie die meiſten und ſtaͤrkſten 
Gewinne antreffen: “ fo heißt das grade ſoviel, als: „die 
Pferde ſtroͤmen den Unternehmungen zu, wo ſie den meiſten 
Hafer freſſen.“ Das Wahre in der Sache iſt alſo, daß 
man ſein Kapital am haͤufigſten auf Unternehmungen an⸗ 
legt, die den meiſten Gewinn bringen, daß aber die mehr 
oder minder großen Gewinne, die man aus dieſen Unter⸗ 
nehmungen zieht, ſolche ſind, die von der Betriebſamkeit 
der Unternehmer herruͤhren. Falſche Ausdruͤcke dieſe Art 
muͤſſen berichtigt werden, weil ſie leicht fehlerhafte Ideen 
erzeugen. 

Die natuͤrliche Tendenz, Kapitale dem eintraͤglichſten 
Gewerbe zuzuwenden — eine Tendenz, welche der guten 
Vertheilung der Reichthuͤmer, welche die beſte Grundlage 
der geſellſchaftlichen Wohlfahrt ausmacht, ſo guͤnſtig iſt — 
wie oft iſt ſie von den Regierungen gezwaͤngt und verhin⸗ 
dert worden! Iſt aber die Arbeit in einem Staate nicht 
frei, wie wollen alsdann die Bewohner deſſelben ihren Ka⸗ 
pitalen die nuͤtzlichte Anwendung geben? Die Freiheit 
reicht dazu nicht einmal aus. Die Unterweiſung muß hin⸗ 
zukommen; und ſelbſt unter dem Einfluß der Freiheit und 
der Unterweiſung muͤſſen die Kapitale in ſolcher Fuͤlle vor⸗ 
handen ſeyn, daß die Menſchen die Richtung ihrer Betrieb⸗ 
ſamkeit mit Leichtigkeit wählen, modifiziren und verändern koͤn⸗ 
nen. Wenn ſich unſere Landwirthe uͤber allzu niedrige Korn: 
preiſe beklagen, und wenn wir ihnen den guten Rath geben, 
weniger Korn zu bauen und mehr Vieh groß zu ziehen: ſo 
mag dieſer Rath noch ſo heilſam ſeyn; er wird deßhalb 
doch nicht befolgt. Warum nicht? Auf der einen Seite 
fehlt es dem Landmann (unter welchem ich hier den Bauer 
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verſtehe) an Unterweiſung, auf der andern an Kapital. Es 
kommt aber auch noch das hinzu, daß man ungern ein Ges 
leiſe verlaͤßt, worin man ſich lange bewegt hat. 

In der That, es iſt nichts ſchwieriger, als Menſchen 
zur Annahme neuer Methoden und Verfahrensarten zu be⸗ 
wegen; bei Ziviliſirten, wie bei Barbaren, behauptet die 
Gewoͤhnung ihre Rechte mit einer Hartnaͤckigkeit, welche 
man vernuͤnftigen Weſen gar nicht zutrauen ſollte. Jahr⸗ 
hunderte, Jahrtauſende vielleicht, bewegen ſich ganze Volker 
in der einmal betretenen Bahn, oder weder zur Linken noch 
zur Rechten abzuweichen und den Beiſpielen und Einladun- 
gen zu einem Beſſerſeyn nachzugeben. Die Araber der 
Wuͤſte haben das Schauſpiel der Araber von Yemen täglich) 
vor Augen, und Arabien iſt reich an fruchtbaren Gegenden, 
wo jene ſich niederlaſſen, den Boden anbauen, Handel trei⸗ 
ben und Vorraͤthe aller Art ſammeln koͤnnten. Was ge⸗ 
ſchieht? Koͤnnten jene ſich dazu entſchließen, ſo wuͤrde dazu 
nicht mehr Muth erforderlich ſeyn, als ſie gegenwaͤrtig ent⸗ 
wickeln muͤſſen, um Karavanen anzugreifen und einen be- 
nachbarten Stamm, mit welchem ſie in Feindſchaft leben, 
zu bekaͤmpfen. Gleichwohl iſt, nach der Ausſage der Rei— 
ſenden, nie irgend ein umherziehender Stamm auf den Ge 
danken gerathen, dem Nomaden⸗Leben zu entſagen und die 

Vorzuͤge des Stilllebens zu genießen, das uns ſo wuͤnſchens⸗ 
werth ſcheint, daß wir es durch eine raſtloſe Arbeit in un⸗ 
ſeren Werkſtaͤtten erkaufen. Was haben ferner alle Einla⸗ 
dungen gefruchtet, wodurch die Koloniſten Auſtraliens die 
Eingebornen zu ſich heruͤber zu ziehen verſucht haben? Dieſe 
ſind ihren Gewohnheiten getreu geblieben, ſelbſt mit Aner⸗ 

kennung der Vortheile und Bequemlichkeiten, die ihnen in 
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beffere Wohnungen und in einer angemeffenern Bekleidung 
dargeboten wurden. Und find nicht junge Wilde Amerika's, 
nachdem ſie von Europaͤern erzogen waren, in ihre Waͤlder 
zuruͤckgekehrt? | 


* 


Erwaͤgt man, was Mangel an eigenem Kapital, feh⸗ 
lender Spekulations-Geiſt und die dem Menſchen ange 
borne Schwerkraft, nach welcher er ſich fo ungern eine Ab- 
weichung von der einmal betretenen Bahn erlaubt, hinſicht⸗ 
lich der Produktion bewirken: fo iſt man meiſtens im Kla⸗ 
ren uͤber die Klagen der Unternehmer wegen Schwaͤche oder 
Nichtigkeit ihrer Gewinne; und dabei begreift man zugleich, 
weßhalb dieſe Klagen nicht einer Zeit und einem Lande, 
ſondern allen Zeiten und allen Laͤndern angehoͤren. Die 
treuherzige Forderung iſt, daß dieſe Gewinne betraͤchlich 
ſeyn und in der moͤglich kuͤrzeſten Zeit zu einem uͤbermaͤßi⸗ 
gen Reichthum fuͤhren ſollen; aber auf die Bedingungen 
einer ſchnellen Bereicherung wird dabei keine Nückficht ge⸗ 
nommen. Es kommt nicht ſelten hinzu, daß man das lu- 
crum cessans als Verluſt in Rechnung bringt, ungefaͤhr 
ſo, wie jener Bankier, der ſich daruͤber beklagte, in einer 
Spekulation auf das Fallen von Papier-Effekten 30,000 
Thaler eingebuͤßt zu haben. Der gute Mann hatte darauf 
gerechnet, daß dieſe Spekulation ihm 90,000 Thaler eintra⸗ 
gen ſollte; und da ſie ihm nur 60,000 gebracht hatte, ſo 
bildete er ſich ein, 30,000 verloren zu haben. Nun kann 
man zwar zugeben, daß die Unternehmer Verluſten ausge: 
ſetzt ſind, deren Realitaͤt nicht beſtritten werden kann und 
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darf; allein es ift deßhalb nicht minder wahr, daß ihre ans 
haltenden Klagen Uebertreibungen enthalten, wodurch ſie 
das Publikum, die Verwaltung und ſelbſt die Schriftſteller 
irre leiten. 


Bei einem geringen Grade von Aufklaͤrung und Eins 
ſicht kommt der Unternehmer nur allzu leicht auf den Ge— 
danken, daß ſein Vortheil mit dem ſeiner Arbeiter und mit 
dem der Verzehrer in Gegenſatz ſtehe. Jenen ſo wenig als 
möglich zu reichen, dieſen fo theuer als möglich zu verkau— 
fen: dies ſind die beiden Mittel, worauf er die Hoffnung 
großer Gewinne ſtuͤtzt. Dieſe Art zu ſpekuliren kann jedoch 
nur aus den falſchen Berechnungen der Unwiſſenheit ent⸗ 
ſpringen. a 

Bemerken wir zuvörderſt, daß größere Gewinne, durch 
ſolche Mittel errungen, nie ein Zeichen oͤffentlicher Wohlfahrt 
find. Man erringt fie nur in Zeiten, wo es wenig Kapi- 
tale und wenig Unternehmungen giebt. Sie verlieren ſich 
alfo nothwendig in demſelben Maße, worin, weil die Spe— 
kulationen zahlreicher geworden ſind, man die Werkleute 
theurer bezahlen, und worin man, um Kaͤufer an ſi 0 zu zie⸗ 
hen, billiger verkaufen muß. 

Berechnet man nun die Gewinne, welche der Betrieb⸗ 
ſamkeit in jener Periode zu Theil wurden, wo die Unter— 
nehmer, eben weil ſie nicht zahlreich waren, auf eine alles 
Maß uͤberſchreitende Weiſe gewannen, und berechnet man 
ſodann die Gewinne, welche der Betriebſamkeit zu Theil 
werden, wenn die Konkurrenz eigennuͤtzige Klagen entſtehen 


142 


macht: fo ſieht man, daß das zweite Total jenes erſte bei 
weitem überfteigt. Die Wohlhabenheit iſt demnach in der 
zweiten Epoche viel allgemeiner verbreitet. 

Gewinne, welche aus niedrigem Arbeitslohn und aus 
hohen Verkaufspreiſen entſpringen, ſind verhaßt. Wenn 
nun die Unternehmer gewahr werden, daß dieſe Gewinne 
ſich vermindern und daruͤber in eine zu Klagen verleitende 
Unruhe gerathen: ſo koͤnnte man ſich darauf beſchraͤn⸗ 
ken, ſie aufmerkſam darauf zu machen, wie beneidenswerth 
ihr Loos noch immer im Vergleich mit dem Looſe derjeni⸗ 
gen bleibt, welche die Arbeiten der Betriebſamkeit mit ihnen 
theilen. In der That, eine Manufaktur kann beſtehen, ohne 
weder Gewinn noch Zinſen abzuwerfen, wenn die Kapitale 
dem Eigenthuͤmer derſelben angehoͤren; denn ſeine Arbeit 
wird noch immer ſo viel eintragen, daß er mit ſeiner Fa⸗ 
milie davon leben kann. Welche Anſtrengungen muß da⸗ 
gegen der Arbeiter uͤbernehmen, um zu einem unendlich be⸗ 
ſcheidenern Ergebniß zu gelangen! Man braucht jedoch 
nicht hierbei ſtehen zu bleiben; denn man wuͤrde ſich dabei 
dem Verdachte ausſetzen, als gehoͤre man zu jenen Schwarz⸗ 
gallichten, welchen fremder Reichthum laͤſtig iſt — welche 
ihn vermindern moͤchten, als koͤnnten ſie den ihrigen auf 
dieſem Wege vermehren. Beſſer alſo, man ſagt gerade 
heraus: ein ſo elendes Etabliſſement, wie das oben beſchrie⸗ 
bene, kann zwar fortdauern, allein es wird aufgegeben ters 
den, weil ſein Beſitzer es vortheilhafter finden wird, ſeine 
Kapitale auszuthun und fuͤr die Rechnung eines Andern zu 
arbeiten. Ein allzu tiefes Sinken der Gewinne wuͤrde fuͤr 
das Publikum ohne allen Nutzen ſeyn: viele Manufakturen 
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würden darüber eingehen und die verminderte Konkurrenz 
wuͤrde die Gewinns⸗Quote von neuem heben. 


« * 


Um jene falſche Theorie, wodurch die Unternehmer zu 
Feinden ihrer Arbeiter und der Verzehrer werden, vollſtaͤn⸗ 
dig zu widerlegen, muß man die Arbeitsloͤhne ſtaͤrker ins 
Auge faſſen. 

Ihr kurrenter Preis iſt faſt immer unter ihren wirkli⸗ 
chen Werth. Die Wahrheit dieſer Behauptung leuchtet ein, 
ſobald man die verſchiedenen Elemente ins Auge faßt, aus 
welchen dieſer wirkliche Werth zuſammengeſetzt iſt. Vor 
allen Dingen muß der Arbeiter ſo viel gewinnen, als ſein 
und ſeiner Familie Unterhalt erfordert. Die Arbeitstage 
muͤſſen ſodann ſo verguͤtet werden, daß er darin ein Mit⸗ 
tel findet, an den Tagen zu leben, wo man nicht arbeitet; 
und die letztern find für ihn nicht bloß die Feiertage, fons 
dern auch die, wo man ſich keine Arbeit verſchaffen kann, 
ſo wie die, wo Krankheit ihn zur Unthaͤtigkeit und zu groͤ— 
ßeren Ausgaben zugleich noͤthigt. Endlich kommt in dem 
Alter jene lange Krankheit, für welche er von feinem Ein» 
kommen in den Tagen der Jugend und Kraft etwas zu⸗ 
ruͤckgelegt haben fol. Man beurtheile hiernach, ob es viele 
Laͤnder und Epochen giebt, wo die Arbeitslöhne ihren vollen 
Werth erreicht haben. 

Die Arbeit aber iſt eine Art von Waare. Ihr Preis 
beſtimmt ſich demnach durch das Verhaͤltniß des Angebots 
zur Nachfrage. Nicht genug nun, daß das, was den Preis 
feſtſtellt, im Allgemeinen gegen die Arbeiter ſpricht, iſt auch 
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das Beduͤrfniß, das die Menfchen für einander haben, nicht 
fuͤr alle daſſelbe. Wie ſollte in einer Erörterung, deren Ge⸗ 
genſtand der Preis der Arbeit iſt, der Arbeiter nicht nach⸗ 
geben? Will er leben, fo muß er ohne Zeitverluſt eine Be 
ſchaͤftigung finden; der Unternehmer kann leben und ſeine 
Anſtellung verſchieben. 

Zwar leuchtet ſo viel ein, daß der Arbeitspreis nicht 
anhaltend unter dem ſtehen kann, was fuͤr das Daſeyn 
der Arbeiter nothwendig iſt; allein es giebt der Beweiſe 
nur allzu viel, daß dieſe auf das zuruͤckgebracht werden 
koͤnnen, was man als letzte Bedingung fuͤr die Fortſetzung 
des Lebens bezeichnen koͤnnte. Wie tief fallen bisweilen die 
Arbeitslöhne und wie lange halten fie ſich auf ihrem nie⸗ 
drigen Fuß! In ſolchen Faͤllen entaͤußert ſich der Ar⸗ 
beitsmann ſeiner maͤßigen Erſparniſſe: er verkauft, Stuͤck 
fuͤr Stuͤck, ſein armſeliges Mobiliar; ſtatt bekleidet zu ſeyn, 
iſt er mit Lumpen bedeckt; und will er fortdauern, ſo muß 
er ſelbſt feine Nahrung verkuͤrzen ... 

Vieles waͤre gewonnen, wenn der Arbeitslohn nach 
dem Preiſe der Subſiſtenz-Mittel geregelt wuͤrde. Doch 
wie viel fehlt daran! Die Subſiſtenz-Mittel erfahren in 
ihrem Preiſe bei weitem mehr Veraͤnderungen, als die Ar⸗ 
beitslöhne. Würde die Arbeit nach Maßgabe der Korn⸗ 
preiſe verguͤtet, ſo wuͤrden Mißernten fuͤr den Arbeitsmann 
ſehr gleichguͤltig ſeyÿn. Dem iſt jedoch nicht alſo. Ja, in 
Zeiten der Theurung bemerkt man nicht ſelten, daß eine 
Konkurrenz von Elend die Arbeitsleute noͤthigt, ſich um den 
niedrigſten Preis hinzugeben. Eine Art von Mißgeſchick 
ſcheint die zahlreichſte Klaſſe unablaͤſſig zu verfolgen. Wer⸗ 
den in den Zeiten der Theurung die Arbeisloͤhne nicht er⸗ 

7 höͤ⸗ 
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höher nach Maßgabe des ſteigenden Preiſes der Lebensmit— 
tel, ſo leidet der Arbeitsmann; und heben ſich die Arbeits— 
löhne dergeſtalt, daß ein Gleichgewicht hergeſtellt wird, fo 
wird die vertheuerte Arbeit weniger gefordert: wo denn nichts 
weiter bleibt, als dem Arbeitsmann entweder weniger zu ge— 
ben, oder, wenn der Arbeitslohn nicht vermindert wird, ihn 
nicht Tag fuͤr Tag zu beſchaͤftigen. 

Da es nicht an Köpfen fehlt, welche eine fo traurige 
Erſcheinung auf die Rechnung der Ziviliſation bringen 
möchten, ſo muß man dieſen ſagen, daß das Schickſal der 
arbeitenden Klaſſe, ſelbſt unter der verabſcheuungswertheſten 
Verwaltung, im polizirten Zuſtande noch immer beſſer iſt, 
als unter den Wilden: denn, wenn bei ziviliſirten Voͤlkern 
auf 10 Perſonen vielleicht 3 leiden, ſo ſteigt bei den Wil— 
den die Zahl auf 9. 

Die Frage iſt, ob die Geſetze ſich ins Mittel ſchla— 
gen ſollen, um die Lage der arbeitenden Klaſſe zu ver— 
beſſern? 

Herr von Sismondi hat, ſo viel an ihm iſt, dieſe 
Frage entſchieden. Denn, mit aller Abneigung von der 
Dazwiſchenkunft der öffentlichen Autoritat in Privat-Ueber— 
einkommen, dringt er darauf, daß das Geſetz ſich deßjeni— 
gen von den beiden Kontrahenten annehmen ſoll, der ſich 
in einer ſo abhaͤngigen Lage befindet, daß er ſich genoͤthigt 
ſieht, laͤſtige Bedingungen einzugehen. So wie es nun 
unmöglich iſt, über dieſen Punkt nicht der Meinung des 
Herrn von Sismondi zu ſeyn, ſo kann man auch nicht um— 
hin, eine Verfügung der brittiſchen Geſetzgebung zu loben, 
welche das Alter feſtſtellt, unter welchem kein Manufak— 
turiſt in England Kinder in feinen Werkſtaͤtten zur Arbeit 

N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 28 Hft. K 
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gebrauchen darf. Allerdings muß man zugeben, daß das 
Kind duͤrftiger Eltern dadurch nicht glücklicher wird, daß 
es nicht in einer Manufaktur arbeiten darf; allein jenes 
Geſetz vermindert gleichwohl das Elend, ſobald man ers 
waͤgt, daß die Zahl der Kinder ſich in demſelben Maße 
vermehrt, worin arme Eltern Gelegenheit haben, Vortheil 
von ihren Arbeiten zu ziehen. Doch dies gehoͤrt in das 
Kapitel von der Zunahme der Bevölkerung ...- 


u ö * 


Alle ſchlechte Geſetze und Einrichtungen, alle Gebre⸗ 
chen, welche ſich in die geſellſchaftliche Organiſation ein⸗ 
ſchleichen, bewirken eins und daſſelbe: ſie berauben die 
Geſellſchaft eines Theiles ihrer Exiſtenz-Mittel. Da nun 
dieſe Beraubung die arbeitende Klaſſe ſtaͤrker, als alle übris 
gen Klaſſen beruͤhrt: ſo iſt ſie auch mehr, als alle uͤbrigen 
dabei betheiligt, daß der Staat gut verwaltet werde. Man 
ſage alſo ſo viel als man wolle, daß die Reichen ſich fuͤr 
die öffentliche Sache am meiſten intereſſiren muͤſſen, weil fie 
mehr zu verlieren haben; dem iſt nicht ſo. Die Armen 
ſind es, die ſich das Wohl und Wehe der Geſellſchaft am 
ſtaͤrkſten zu Herzen gehen laſſen ſollten; denn ihre Exiſtenz 
ſteht auf dem Spiele, waͤhrend die Reichen in ihrem Ver⸗ 
moͤgen die Mittel finden, den widerwaͤrtigſten Umſtaͤnden 
Trotz zu bieten. Wenn die arbeitende Klaſſe ſich wenig um 
die oͤffentliche Wohlfahrt bekuͤmmert, ſo verraͤth ſie dadurch 
nur, daß ſie hinſichtlich deſſen, was ſie am meiſten beruͤhrt, 
in der tiefſten Unwiſſenheit ſteckt. 

Nicht weniger als zwei Drittel der Bevoͤlkerung leben 
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vom Arbeitslohn. Wie kann aber da von Wohlergehen 
die Rede ſeyn, wo ſo viele in Zwang und Elend vege— 
tiren? Wie iſt es moͤglich, einen Staat gluͤcklich zu nen— 
nen, wenn der groͤßte Theil ſeiner Bewohner leidet? So 
lange man, ſelbſt in reichen Laͤndern, die Mehrzahl in 
Elend ſchmachten und das Nothwendigſte entbehren ſieht, 
darf man nicht ſagen, daß die Staatswirthſchaftslehre die 
Prinzipe entdeckt habe, welche die Betriebſamkeit leiten ſol— 


len — darf man noch weniger behaupten, daß die Ver— 


waltung ſich dieſer Prinzipe bemaͤchtigt habe. 

Das erſte und ſicherſte Mittel gegen die Uebel, von 
welchen hier die Rede iſt, wuͤrde immer die Unterweiſung, 
d. h. die ſittliche Entwickelung der intellektuellen Kraͤfte in 
allen Klaffen der Geſellſchaft ſeyn. So wie dieſe Inter; 
weiſung bisher ertheilt worden iſt, hat ſie freilich nicht ge— 
leitet, was fie leiſten ſollte. Doch ohne dieſen Tadel hier 
noch weiter zu treiben, wollen wir bloß bemerken, in welchen 
Wirkungen ſich die beſſere Unterweiſung kuͤnftig offenba— 
ren muß. 

Ein des Nachdenkens faͤhiger Arbeiter weiß, daß er 
ſeine Lage nicht dadurch verbeſſert, daß er Unruhe anſtiftet; 
denn er weiß, daß dadurch die Nachfrage, deren Gegenſtand 


er ſelbſt iſt, vermindert wird. Er weiß zugleich, daß das 


beſte Mittel uͤber die Konkurrenz zu triumphiren, darin be— 
ſteht, daß man ſich durch ſeine Geſchicklichkeit und durch ſein 
gutes Betragen auszeichnet. Erhaͤlt er auf dieſem Wege 
nicht immer den höͤchſten Arbeitslohn; fo darf er doch wer 
nigſtens gewiß ſeyn, immer Arbeit zu finden. Hat die ar— 
beitende Klaſſe geiſtige Bildung erhalten, ſo nimmt ſie auch 
Gewohnheiten an, welche ihr Wohlſeyn ſichern. Ueberall 
K 2 
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gelangt man zu der Einſicht, daß der Arbeitslohn ausrei⸗ 
chen muß fuͤr den, der ihn gewinnt. Die Gegenſtaͤnde 
welche fein Unterhalt fordert, mögen alsdann noch fo vers 
ſchieden ſeyn; genug er gewinnt fo viel, daß er nicht Urs 
ſache hat, ſich zu beklagen. Zu London, zu Paris, zu Wien 
und zu Berlin wuͤrde ein Arbeiter in kurzer Zeit verkuͤm— 
mern, wenn er leben ſollte von dem, was für einen Arbei⸗ 
ter in Bengalen hinreicht, für welchen es nicht bloß weni⸗ 
ger Nahrungsmittel, ſondern auch weniger Bekleidung, weni⸗ 
ger Obdach und weniger Vergnuͤgen bedarf, waͤhrend alle 
dieſe Gegenſtaͤnde billigeren Preiſes in Bengalen ſind, als 
in Europa. Wenn alſo von Arbeitslohn die Rede iſt, ſo 
verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß der Unterſchied des Klima's 
und deſſen, was in der Sitte von dieſem herruͤhrt, nicht 
aus der Acht gelaſſen werden darf. Wie groß dieſer Unter⸗ 
ſchied aber auch feyn möge: fo hat der Ziviliſations-Grad 
noch immer einen ſtaͤrkeren Einfluß, auf die Art ſich zu 
naͤhren „zu bekleiden und zu wohnen. Zu Leuten, welche 
gewohnt ſind, Schuh oder Stiefeln zu tragen, ſagt man 
nicht; „wir zahlen euch weniger; ſeht zu, wie ihr fertig 
werdet; geht baarfuß!“ Eine Art von Stolz auf der einen, 
und von Schaam auf der andern Seite, verhindert, daß 
die arbeitende Klaſſe auf das dringend Noͤthige beſchraͤnkt 
werde. 

Es iſt gewiß ein großes Verbrechen, Arbeitern unge⸗ 
rechter Weiſe den Lohn vorzuenthalten; und man begeht dies 
Verbrechen, wenn man ihre Lage mißbraucht, d. h. wenn 
man ſie noͤthigt, fuͤr einen noch niederen Preis zu arbeiten, 
als der iſt, den man ihnen zukommen laſſen ſollte. Doch, 
wenn die Erziehung der Armen gut iſt, ſo iſt die der Rei— 
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chen nicht ſchlecht. In dieſem Zuftande der Geſellſchaft 
moͤgen Unternehmer, ſei es aus Billigkeit oder aus Achtung 
fuͤr das Menſchliche, das Uebergewicht, das ſie ihrer Stel— 
lung verdanken, nicht mißbrauchen. Da giebt es ſogar ein— 
zelne unter ihnen, die den Arbeitslohn verſtaͤrken, indem ſie 
auf die Einfuͤhrung von Huͤlfsvereinen, Sparkaſſen, Wohl— 
thaͤtigkeits⸗ Anftalten bedacht find, um den Bebürfniffen 
in den Zeiten des Ungluͤcks und des vorgefchrittenen Alters 
zu Huͤlfe zu kommen. 
Wie kommen ſie dazu? 


* * 


Die Berechnungen der Begehrlichkeit ſind immer falſch 
und dem Vortheil Aller zuwider. Wird die Arbeit dadurch 
theurer, daß die Arbeiter Verſtand und Einſicht erwerben: 
ſo ſehen ſich die Unternehmer reichlich dadurch entſchaͤdigt, 
daß fie nicht bloß eine größere Quantitaͤt von Produkten, 
ſondern dieſe auch in vorzuͤglich guter Beſchaffenheit erhal— 
ten. Wer ſind denn die guten Arbeiter? Nur diejenigen, 
die ihr ganzes Selbſt d. h. ihre Selbſtliebe in die von 
ihnen zu verrichtende Arbeit legen. Welche Gefuͤhle und 
Geſinnungen laſſen ſich von einem Bettler, oder einem 
Sklaven, oder einem Leibeigenen erwarten! Wo es an 
Anerkennung von Menſchenrechten und Freiheit gebricht, da 
ſtoͤßt man auch auf eine elende Bevoͤlkerung, ohne Einſicht 
und ohne Thaͤtigkeit. Nur allzu lange hat man ſich uͤber 
die wahre Urſache dieſer Erſcheinung getaͤuſcht. Arthur 
Young macht die Bemerkung, „daß in Irland die Arbeit 
wohlfeilen Preiſes iſt und doch ſehr theuer zu ſtehen kommt.“ 
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In dieſer Bemerkung liegt eine vortreffliche Lehre für alle 
diejenigen, die, als Unternehmer, fremde Menſchenkraͤfte in 
Anſpruch zu nehmen genoͤthigt find. Ihr Vortheil und 
der Vortheil ihrer Arbeiter ſind nicht Entgegenſetzte, wie 
man auf den erſten Anblick zu glauben verfuͤhrt wird; und 
wenn irgend etwas den Merkantilismus, von welchem oben 


* 


die Rede geweſen iſt, beſtreitet, fo iſt es die Anſchauung 


von dem gemeinſamen Vortheil des Kaͤufers und des Ver⸗ 
kaͤufers. 


Man muß daher, eben fo ſehr zum Vortheil der Ber 
triebſamkeit als zum Wohle der Menſchheit, ſich davor 
hüten, den Arbeitslohn auf den niedrigſten Fuß zu ſtellen, 
den er erreichen kann. Zwiſchen dem Preis der Arbeit und 
dem Preis der den Arbeitern nuͤtzlichen Gegenſtaͤnde giebt 
es Verhaͤltniſſe, die man reſpektiren muß. Dies iſt jedoch 
bei weitem noch nicht Alles, was ſich uͤber dieſen wichtigen 
Gegenſtand bemerken laͤßt. In Wahrheit, man hat es 
noch nicht weit gebracht, wenn man zu der Einſicht gelangt 
iſt, daß ſich die öffentliche Wohlfahrt nicht auf das allge⸗ 
meine Elend ſtuͤtzen laͤßt; aber auch damit iſt noch ſehr 
wenig geleiſtet, daß man auf eine Vermehrung des Arbeits⸗ 
lohns dringt, oder darauf beſteht, daß dem Arbeiter für 
das, was er leiſtet, mehr Geldſtuͤcke gezahlt werden 
ſollen 

Erhoͤbe man den Arbeitslohn fuͤr ein einzelnes Ge⸗ 
werbe, waͤhrend er fuͤr alle uͤbrigen Gewerbe niedrig bliebe: 
ſo wuͤrden ſich die, welche jenes erſte Gewerbe treiben, ganz 
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unſtreitig wohlbefinden; denn fie wuͤrden mehr aufzuwenden 
haben, waͤhrend der Preis der Gegenſtaͤnde, deren ſie be— 
duͤrften, nicht erhoͤht wuͤrde. Macht man aber keine Aus⸗ 
nahme zum Vortheil einer Gattung der Betriebſamkeit, ſon— 
dern bezahlt man alle Arbeiter beſſer: ſo wird jeder von 
ihnen von der einen Seite das verlieren, was er von der 
andern gewinnen wird. Die Vertheuerung der Produkte, 
welche durch eine Erhoͤhung des Arbeitslohnes verurſacht 
iſt, wird die Arbeiter in dieſelbe Lage verſetzen, worin fie 
ſich vor derſelben befanden; zwar werden fie mehr einneh— 
men, aber ſie werden auch mehr ausgeben und ihr Elend 
wird ſeyn, wie zuvor; ja, es wird ſich ſogar vermehren. 
Die vertheuerten Produkte werden im Innern weniger Ab— 
ſatz finden und die Konkurrenz auf fremden Maͤrkten nicht 
laͤnger aushalten koͤnnen; die Arbeit wird alſo abnehmen 
und das Elend wachſen. Die Staats wirthſchaftslehre ſchließt 
viele verwickelte Fragen in ſich. Indem man einer Klaſſe 
von Individuen zu Huͤlfe kommt, ſchadet man nicht ſelten 
anderen Klaſſen, und ſehr oft wird eine unvorhergeſehene 
Reaktion ſelbſt derjenigen Klaſſe verderblich, die man hatte 
beguͤnſtigen wollen. Beiſpiele davon ließen ſich in großer 
Menge aufſtellen, wenn die Erfahrung des Leſers hierbei 
nicht zu Huͤlfe kaͤme. 

Eine Thatſache, die nicht weiter erwieſen zu werden 
braucht, iſt, daß die Vertheuerung der Arbeit den Preis 
der Waare erhoͤht. Zwar meint Adam Smith, daß die 
hohen Gewinne bei weitem mehr, als die hohen Arbeits— 
loͤhne auf die Vertheurung der Produkte hinwirken; und 
daraus wurde folgen, daß durch einen niedriger geftellten 
Profit⸗Satz die Erhöhung der Arbeislöhne aufgewogen wers 
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den koͤnnten. Allein der fonft fo ſcharfſichtige Mann fcheint 
ſich in dieſem Punkte geirrt, d. h. weniger genau gerechnet 
zu haben. Setzen wir den Fall, ein Manufakturiſt befchäfs 
tige 500 Arbeiter und ſein jaͤhrlicher Gewinn betrage 4000 
Thaler. Arbeiten ſeine Leute dreihundert Tage im Jahre 
und erhalt jeder von ihnen taͤglich 10 Gr. fo wird das To⸗ 


tal der Arbeitsloͤhne 60,000 Thaler betragen. Hieraus folgt, 


daß der Theil der Waare, welcher die Gewinne repraͤſen⸗ 
tirt, nur der funfzehnte deßjenigen ſeyn wird, der die Ar; 
beitslöhne repraͤſeutirt. Es ſpringt demnach in die Augen, 
daß für den Werth der Produkte eine Erhöhung des Ges 
winns, ſelbſt wenn dieſe ſtark wäre, minder fühlbar ſeyn 
würde, als eine, ſelbſt ſchwache Erhöhung des Arbeits loh— 
nes. Dies aber fuͤhrt zu einem bedeutenden Ergebniß. 


* * 


Die arbeitende Klaſſe, d. h. drei Viertel einer Nation, 
ſollen in den Stand geſetzt werden, ſich die, für ein anges 
nehmeres Daſeyn noͤthigen Gegenſtaͤnde zu verſchaffen; 
und doch vermag eine Erhoͤhung des Arbeitslohns, wie all⸗ 
gemein eingeſtanden wird, ein ſolches Reſultat nicht zu 
erzeugen. Hier iſt demnach ein Problem von der höchften 
Wichtigkeit zu loͤſen: ein Problem, das, wenn es ungelöft 
bleiben ſollte, die Wiſſenſchaft der Reichthuͤmer oder die 
Staatswirthſchaftslehre, in einem hohen Grade eitel und 
uͤberfluͤſſig machen wuͤrde. 

Allein dies Problem kann geloͤſt werden. 

Es giebt zwei Arten, ein Einkommen zu vermehren. 
Die Vermehrung kann eine numeriſche ſeyn; und wem die 
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zu Theil wird, der wird in ihr die Mittel haben, die Ge: 
genſtaͤnde, deren er bedarf, in größerer Quantitaͤt zu erwer— 
ben. Die Vermehrung des Einkommens kann aber auch 
dadurch bewirkt werden, daß man den Preis dieſer Gegen— 
fände vermindert, weil alsdann der Beſitzer des Einkom⸗ 
mens die Faͤhigkeit, ſich dieſelben in groͤßerer Anzahl zu 
verſchaffen, gleichmaͤßig bewahrt. Das Einkommen der 
Arbeiter wird durch den Arbeitslohn gebildet, und was 
dieſen hoch oder niedrig ſtellt, iſt nicht fein Nominal-Werth, 
wohl aber die größere oder geringere Quantitaͤt der nüßlis 
chen Dinge und der Bequemlichkeiten, die er ſich dadurch 
verſchaffen kann. Das wirkſamſte Mittel, den Arbeitslohn 
zu erhoͤhen, iſt nun nicht eine numeriſche Vermehrung deſ— 
ſelben — denn dieſe wuͤrde ſo viel als gar nichts leiſten — 
wohl aber eine Verminderung des Waarenpreiſes. Das all 
gemeine Wohlſeyn wird immer die Wirkung der Wohlfeil— 
heit der Produkte ſeyn. 

Muß man annehmen, daß die Arbeiter unwiſſend und 
ſchlecht ſind, ſo wird die Herabſetzung des Waarenpreiſes 
eine Verminderung des Arbeitslohns zur Folge haben. Da⸗ 
gegen haden wir geſehen, daß Erziehung, d. h. Entwicke— 
lung der geiſtigen und ſittlichen Faͤhigkeiten der arbeitenden 
Klaſſe die Gewoͤhnungen giebt, welche ihr Wohlſeyn for⸗ 
dert, und zugleich der Gewalt der Manufakturherrn oder 
Unternehmer eine Graͤnze ſetzt. Was bleibt nun noch 
uͤbrig? 

Die nuͤtzlichſte Waare ſind die Koͤrner, welche uns 
als Hauptnahrungsſtoff dienen. In einem Lande, wie Eng⸗ 
land, wo der Grund und Boden großen Eigenthuͤmern ans 
gehört, würde es nur vortheilhaft ſeyn, den Preis des Ges 
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treides herabzuſetzen, wenn dieſe Verminderung nicht eine 
zweite Verminderung zur Folge haͤtte, naͤmlich die des Pacht⸗ 
quantums oder die Grundrente. Wer nun wuͤßte wohl nicht, 
wie viel mit dieſer Verminderung für Großbritanniens poli⸗ 
tiſches Syſtem in Verbindung ficht, wiewohl es eine aus⸗ 
gemachte Sache iſt, daß, wenn man ſich des Bodens eines 


Staats bemaͤchtigt hat, man es nicht darauf anlegen muß, 


die Produkte deſſelben den Mitbewohnern allzu theuer zu 
verkaufen? England wird und muß erfahren, wohin eine 
ſolche Einrichtung fuͤhrt. In anderen Laͤndern, wie in 
Frankreich und in einzelnen Theilen Deutſchlands, wo die 
Zahl der kleinen Grundeigenthuͤmer betraͤchtlich iſt, hat man 
keine Urſache zu wuͤnſchen, daß niedrige Kornpreiſe eintre— 
ten; man muß ſich vielmehr auf den Wunſch beſchraͤnken, 
daß fie nicht allzu ſehr in die Höhe gehen und ſich fo viel 
als moͤglich gleich bleiben. Lebensmittel ſind jedoch nicht 
Alles für die arbeitende Klaſſe; fie bedarf noch der Befleis 
dung und der Bedachung; und wenn dieſe Gegenſtaͤnde nie: 
drigen Preiſes ſind, ſo iſt es ihre Schuld, wenn ſie darbt 
und nicht vielmehr zuruͤcklegt. Was man erhoͤheten Arbeits, 
lohn nennt, kann traurige Folgen nach ſich ziehen. Die 
Herabſetzung der Waarenpreiſe dagegen bringt ganz entges 
gengeſetzte Wirkungen hervor; denn fie vermehrt die Nach⸗ 
frage und wird eine Quelle von Gewinnen. Ein hinzukom— 
mender Beweis, das der Vortheil des Unternehmers nicht 
in Widerſpruch ſteht mit dem des Verzehrers und des Ar— 
beitsmannes! 

Indem nun das allgemeine Wohlſeyn auf keinem an⸗ 
deren Wege errungen werden kann, als auf dem der Wohl⸗ 
feilheit der Produkte, darf man wohl die Behauptung wagen, 
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daß man auf eben dieſem Wege alle Mittel, die größten 
geſellſchaftlichen Verbeſſerungen zu Stande zu bringen, an— 
treffen werde. Bis zu welchem Grade Gegenſtaͤnde, welche 
zur Befriedigung unſerer Beduͤrfniſſe dienen, in Fülle vor: 
handen und niedrigen Preiſes ſeyn koͤnnen: dies iſt noch 
nicht ermittelt und vielleicht in einer gegebenen Zeit gar 
nicht zu ermitteln, weil ſich Erfindungen, die noch erſt ge— 
macht werden ſollen, nicht vorweg nehmen laſſen. Die 
Fortſchritte der Ziviliſation ſtreben indeß unablaͤſſig dahin, 
den Preis der Waaren zu vermindern; denn ſie vermehren 
die Konkurrenz und vervielfaͤltigen die rohen Stoffe, indem 
ſie zugleich das Verfahren in den Fabriken theils abkuͤrzen, 
theils minder koſtſpielig machen. 

Unterſtuͤtzen muß man dieſen Antrieb durch Freiheit, 
Unterweiſung und Friedensliebe. 


0 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Betrachtungen 
über 


die Stellung der Staats-Kontrolle gegen 
die Verwaltung. 


(Eingeſendet.) 


5 1 

Als das franzöſiſche Miniſterium, welches die ſiegende 
Oppoſition das beklagenswerthe nannte, vom Schau⸗ 
platze abtrat, erſtattete der neue Finanz-Miniſter (Graf Roi) 
am 12. Maͤrz 1828 in der Kammer der Deputirten einen 
Bericht über den Zuſtand der Finanz-Verwaltung fo wie 
er dieſelben von ſeinem Vordermann im Amte uͤberkommen 
hatte. Außer einer neu erſchaffenen Staatsſchuld von 
1000 Millionen Franken, wozu die dringende Veranlaſſung 
keineswegs in dem Beduͤrfniſſe des Staats zu finden war, 
ſondern lediglich in dem Beduͤrfniſſe der Gewalthaber, ſich 
einen zahlreichen Anhang zu verſchaffen, lag, ein Beduͤrfniß, 
dem man den Mantel einer, jedenfalls uͤbel verſtandenen 
National⸗Großmuth uͤberzuwerfen für gut fand — und außer 
einer ſchwebenden Schuld von mehr als 140 Millionen, wies 
der neue Finanz: Minifter dem abtretenden nach, daß derſelbe 
aus der Periode von 1814 bis 1824 ein Deficit von 131 
Millionen unberichtigt gelaſſen, fuͤr das Jahr 1827 ein 
anderes von 41 Millionen, und fuͤr das Jahr 1828 ein 
drittes von 33 Millionen herbeigefuͤhrt hatte. Daneben 
bewies derſelbe durch überzeugende Zahlen, daß das Reſul⸗ 
tat der Finanz⸗Wirthſchaft neben der ſtarken Vermehrung 
der offentlichen Schuld kein anderes geweſen ſei, als die 
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öffentlichen Ausgaben über die, obwohl wachſenden Einnah⸗ 
men hinauszutreiben, und daß es, ungeachtet aller Bemuͤ— 
hungen, ſelbſt bei vorausgeſetzter Bewilligung eines Kredits 
von 150 Millionen in bons royaux, nicht moͤglich ſeyn 
werde, fuͤr das Jahr 1829 ein Deficit von 16 Millionen zu 
vermeiden. Die Kammer hoͤrte dieſen Bericht mit Erſtau— 
nen und mit einem Unwillen an, welcher um ſo groͤßer war 
und um ſo begruͤndeter erſcheint, je glaͤnzender die Schilderuns 
gen des vorigen Miniſters geweſen waren. Das haͤtte ſie 
nun freilich nicht thun ſollen: denn, wenn die Finanz: Ver; 
waltung ſo verſchwenderiſch zu Werke gegangen war, ſo 
trug die Kammer die Schuld der freiwilligen Zuſtimmung 
dazu, und wenn fie ſich durch den Glanz der Darſtellun— 
gen ihres Miniſters taͤuſchen ließ, ſo hatte ſie vergeſſen 
oder nicht beachtet, daß es der ganz allgemeine Typus aller 
Reden und Schriften der Finanz-Miniſter iſt, auf große 
Ueberſchuͤſſe und größere Huͤlfsquellen hinzudeuten. 

Wie leicht und gern ſich aber die Vaͤter des Vaterlandes 
uͤberreden laſſen, daß es mit ihrer Verwaltung vortrefflich 
zuſtehe: dies lehrt nicht nur jedes Blatt der Finanz: Ges 
ſchichte, ſondern es iſt auch ein ganz beſonderes, hoͤchſt be— 
achtenswerthes Zeichen unſerer Zeit geworden. 

Als Pitt in den verhaͤngnißvollſten Jahren des Revo— 
lutions⸗Kriegs von Jahr zu Jahr ſteigende Anleihen ma— 
chen mußte, welche mehr oder weniger die Maße des ums 
laufenden Geldes verſchlangen, trat er jedesmal mit Price's 
chimaͤriſcher Rechnung in der Hand vor das Parliment, 
und führte den arithmetiſchen Beweis, daß Englands Huͤlfs⸗ 
quellen unerſchoͤpflich ſeien. Die warnenden Worte des 
beſonnenen und gelehrten John Sinclair wurden ſtets übers 
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hört, nicht felten fogar verſpottet. Hamilton's fpätere Rech⸗ 
nungen, woraus unläugbar hervorging, daß das ganze bes 
ruͤhmte Gebaͤude des Tilgungs-Fonds zu nichts diene, als 
die Nachtheile der Art des Schuldenmachens, welche Pitt 
eingeführt hatte, in einigem Verhaͤltniſſe auszugleichen, blies 
ben ohne Erfolg; nicht 34 jährige Erfahrung, ſondern allein 


die ſchwindelnde Hoͤhe der Schuldenmaſſe, die dringendſte 


Noth des Landes, die abſolute Unmöglichkeit des Fortſchrei⸗ 
tens auf dem truͤglichen Wege, brachten endlich den Lord 
Grenville, einen der aͤlteſten, der eifrigſten und einflußreich⸗ 
ſten Anhaͤnger des Pittſchen Syſtems zu dem offentlichen 
Bekenntniſſe ), „daß die ganze Rechnung des Price eine 
praktiſche Fabel, und das Tilgungsweſen ein Hirnge— 
ſpinſt ſei.“ — 

Jetzt freilich nagt man dort an den Naͤgeln, ſucht 
Huͤlfe, wo keine mehr zu finden iſt, elaborirt fiskaliſche, 
abgeſchmackte, den Grundſaͤtzen der National- Wirthſchaft 
widerſprechende Korngeſetze, und greift zu dem unſittlich⸗ 
ſten aller Mittel, welches den Ruin der Staats wirthſchaft 
wie des Nationalwohls nach ſich ziehen wird: zur Reduk⸗ 
tion der Zinſen. Dies iſt der zweite Fehler, ein Kind des 
erſtern, aber noch boͤſerer Natur, wodurch das ganze Ge: 
webe aller Wirthſchaftlichkeit mit aͤtzender Kraft zerſtoͤrt 
wird. The first fault is the child of simplicity, but 
every other the offspring of guilt. Wenn es ſich nicht 
vor unſern Augen ſo zutruͤge, wuͤrden wir ſchwer an die 
Möglichkeit glauben, daß unſere ganze Finanz-Kunſt im 


*) Essay on the supposed advantages of a sinking-lund — 


by Lord Grenville — London 1828. 
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Effekten-hock ſtecke, daß die Kourszettel das Evangelium 
der Staats⸗Finanz enthalten, und daß wir uns alle mit 
offenen Augen von den Papierhaͤndlern und ihren Patronen 
myſtifiziren laſſen. Wir laſſen uns glaͤubig ſagen, daß 
eine wahrhaft weltgeſchichtliche Beziehung in dem Umfange 
liege, welchen das Unweſen der Staatspapiere neuerer Zeit 
erhalten hat, daß der Inhaber der Staatspapiere nicht 
bloß Beſitzer einer zu Recht beſtaͤndigen, vom Staate garans 
tirten, unveraͤnderlichen Forderung ſei, ſondern daß er zu⸗ 
gleich das wandelbare Verhaͤltniß des Grundbeſitzers theile 
aber in einer hoͤhern, das heißt, ſchwindelnden Sphaͤre, wo 
der Gang der Weltbegebenheiten die Verhaͤltniſſe des Pris 
vatrechts bedingt, und feinen, den guten Glauben vernich⸗ 
tenden Einfluß unmittelbar manifeſtirt. Wir laſſen uns 
den hebraͤiſchen Unſinn als Grundſatz aufbuͤrden, daß in 
dem Zinsſatze weſentlich das Verhaͤltniß der 
Arbeit zum ruhigen Beſitze ausgedruckt werde, 
daß die fakultative Umwandelung der franzoͤſiſchen Rente 
und die gleichzeitige Schöpfung von 1 Milliayd neuer Schul⸗ 
den (Villele's Operationen) einen feſten Maßſtab fuͤr 
den Staats-Kredit behufs einer durchgreifen— 
den Zins⸗Reduktion abgebe, und daß das große 
Verdienſt des Papierhandels darin beſtehe, den Staats— 
Kredit nach und nach zu ſeinem wahren Werthe 
gebracht zu haben, ſo daß er mit dem Privat-Kredit 
in die Schranken treten — auf Null kommen — koͤnne. 
Solche Nivelleurs ſind heut zu Tage unſre Heiligen. 

Doch ich kehre zur franzoͤſiſchen Deputirten-Kammer 
und dem dort vorgelegten Deficit zurück. 

um der Sache beſſer auf den Grund zu kommen, als 
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durch die Angaben des Grafen Roi geſchehen konnte, um 
den eigentlichen Sitz der Krankheit kennen zu lernen, und 
daraus auf die angemeſſenſten Heilmittel geleitet zu werden, 
machten die beſonnenen und tiefer ſchauenden Mitglieder 
der Kammer den Vorſchlag, daß von dem Rechnungshofe 
(cour des comptes) ein Bericht über den rechnungsmaͤ⸗ 
ßigen Zuſtand des Staatshaushalts in feinen verfchiedenen . 
Zweigen erfordert werden moͤge. Dieſer verſtaͤndige Antrag 
wurde jedoch durch die Bemerkung beſeitigt, daß dergleichen 
Kontroll⸗Recherchen noch niemals einen Nutzen oder uͤberhaupt 
einen Erfolg gehabt haͤtten. Wie ſehr mir auch damals 
eine ſolche Behauptung auffiel, ſo fehlte es mir doch an 
Zeit und naͤherem Intereſſe, dieſelben zu verfolgen, oder 
ihren Unwerth genauer zu erwaͤgen. Eine neuerlich bei 
den Verhandlungen uͤber das brittiſche Budget gegebene, durch 
die Bedenklichkeit des franzöſiſchen Zuges nach Algier noch 
intereſſanter gewordene Veranlaſſung hat mich inzwiſchen 
auf den Gegenſtand zuruͤckgefuͤhrt, wobei ich denn auf die 
Frage gerathen bin: „welche Stelle ſoll und muß die 
Kontrolle in der Verwaltung eines wohlgeordneten Staats 
einnehmen ?“ N 

Die Frage hat nicht bloß eine ſtaatswirthſchaftliche, 
ſondern auch eine ſtaatswiſſenſchaftliche Bedeutung und 
verdiente wohl eine recht gruͤndliche Beantwortung. Nur 
fürchte ich, daß wir vor der Hand vergebens darauf war⸗ 
ten werden, bis etwa die Folgen der gegenwaͤrtigen Geld— 
Verwirrung uns die Sache naͤher ans Herz gelegt, und 
wir dann endlich erfahren haben werden, was die Geld— 
wirthſchaft iſt und bedeutet. Es fehlt mir ſowohl an Ge— 
ſchick, wie an Muße, die Frage zu beantworten, wenn ich 


auch 
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auch ſonſt Neigung haben mögte, mich daran zu wagen. 
ich beſchraͤnke mich daher auf die Vorfrage, was eine 
Staats-Kontrolle ſeyn kann und muß, ſowohl in 
rein finanzieller, als in adminiſtrativer Beziehung. 
Dabei muß ich allerdings bedauern, daß mir theils Zeit, 
theils Gelegenheit abgehen, um alles oder auch nur das Er— 
heblichſte von demjenigen nachzulefen, was etwa Seckendorf 
in feinem „deutſchen Fuͤrſtenſtaate,“ und nach ihm viele ans 
dre Schriftſteller uͤber dieſen Gegenſtand geſagt haben; ich 
kann nur hin und wieder aus dem Gedaͤchtniſſe darauf hin— 
deuten. Im Allgemeinen weiß ich jedoch, daß keiner unter 
allen die Sache mit derjenigen Aufmerkſamkeit betrachtet 
hat, die ſie doch wohl verdienen duͤrfte, wofern man uͤber— 
haupt zugeben muß, daß Schutzmittel nothwendig find, um 
die Erhaltung des beſtehenden Guten zu ſichern, und daß 
neben dem Geſetzgeber ein Richter ſtehen muß, der die Ge— 
ſetzlichkeit hütet. 

Bei den großen und vielfachen Bemuͤhungen unſerer 
Oekonomiſten, im weiteſten Sinne dieſes Worts, die Na— 
tional⸗ und die Staatswirthſchaft auf gelaͤuterte, aus der 
Natur der Geſellſchaft und aus den Bedingungen der Verrich— 
tungen in derſelben hergenommene Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤh— 
ren, Bemuͤhungen — denen wir in der That auch in der 
Praxis der Staatsverwaltung ſchon ſehr erhebliche und ſchaͤtz 
bare Verbeſſerungen zu danken haben — iſt auch das Kaſſen— 
und Rechnungsweſen ein Gegenſtand der ſorgfaͤltigſten Pruͤ— 
fung geworden. Wer nun dies Kaſſen- und Rechnungswe— 
ſen nur nach ſeinen aͤußeren Umriſſen beurtheilt, und etwa 
im kaufmaͤnniſchen Geiſte den Maßſtab einer doppelten Buch— 
fuͤhrung oder dergleichen daran legt, der wird freilich ſehr 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 28 Hft. L 
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geneigt ſeyn zu glauben, daß es dabei im Weſentlichen nur 
auf aͤußere Formen ankomme. Mit einer ſolchen oberflächlis 
chen Pruͤfung und in einem ſo leichten Glauben hat eine Schaar 
mittelmaͤßiger Koͤpfe den Beruf zu fuͤhlen vermeint, ſich an 
der Ausarbeitung jener Formen ergehen zu koͤnnen. Dabei 
iſt denn eine Maſſe von Vorſchlaͤgen zu Formularen, Buch⸗ 
fuͤhrungen, Kontrollen u. ſ. w. zum Vorſchein gekommen, 
woruͤber man billig in Schrecken geraͤth: das Rechnungs⸗ 
weſen aber iſt in eine Entſetzlichkeit von Formen gehült, 
wodurch zwar die Verwaltung ins Unendliche erſchwert, die 
Zahl der Angeſtellten vermehrt, aber die Sache ſelbſt, das 
heißt die uͤberſichtliche Ordnung und Regelmaͤßigkeit des Haus⸗ 
halts, nicht beſſer befoͤrdert wird, als ſich auf bei weitem 
einfacherem und kuͤrzerm Wege auch erreichen ließe. Indeß 
ergoͤtzen die mikrologiſchen Kleinkoͤpfe ſich an ſolchem Form⸗ 
kram, der ihnen deſto wichtiger erſcheint, je verworrener er 
iſt. Einer unſerer beſten ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſteller 
(ich glaube, Lotz) ſetzt den hoͤhern Zweck aller Verbeſſerung 
des Rechnungsweſen darin, daß in den Rechnungen ein 
Bild von der Wirthſchaftlichkeit der Verwaltung gegeben 
werde, und will deßhalb, daß das Staats-Rechnungsweſen 
die moͤglichſte Klarheit in alle Zweige des Haushalts briuge 
und die Sicherung aller oͤffentlichen Gelder gegen zweckwidrige 
Verwendung gewaͤhre. Dies iſt es allerdings, wohin ge: 
wirkt werden muß, was aber in dem Wuſt von Formen, 
womit unſre Kaſſenmaͤnner uns verſchuͤtten, nothwendig zu 
Grunde geht. Doch das ruͤhrt ſie nicht, denn ſie begreifen 
es nicht. 8 

Zu dieſem, Zeit und Geiſt toͤdtenden Formenweſen, wel⸗ 
chem die aͤngſtlichſte Krittelei unfehlbar auf dem Fuße folgt, 
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weil der beſchraͤnkte Formenmenſch außer dem Bereich feis 
ner Formulare kein Heil und keine Rettung kennt, hat 
ſich nun auch noch eine andre, an ſich weit gediegenere 
Idee, die aber ebenfalls zum Zerrbilde umgeſtaltet iſt, die 
des Etatsweſens, geſellt. 

Der Gedanke an ſich, den nothwendigen oder wahr— 
ſcheinlichen Bedarf einer Verwaltung feſtzuſtellen, iſt eine 
unmittelbare Folge des Beduͤrfniſſes, das zur Erhaltung 
des Staats und ſeiner geſellſchaftlichen Inſtitutionen erforder— 
liche Einkommen zu beſtimmen; denn dieſes wird durch jenen 
bedingt. Wenn die Haushaltung eines Staats mit derje— 
nigen Genauigkeit geregelt werden ſoll, welche die Verhaͤlt— 
niſſe zulaſſen, ſo muß vor allen Dingen die Frage beant— 
wortet werden: was bedarf dieſe Haushaltung? und dieſes 
fuͤhrt unfehlbar zur Unterſuchung und Abſchaͤtzung der Er— 
forderniſſe aller einzelnen Verwaltungszweige. Die Grund— 
lagen ſolcher Abſchaͤtzungen oder Ueberſchlaͤge, welche Ver— 

waltungs⸗Etats genannt werden, find auf der einen Seite 
die Erfahrungsſaͤtze aus der fruͤheren Verwaltung, auf der 
andern die hoͤhere und erweiterten Zwecke des Haushalts, 
bedingt durch das ſteigende Beduͤrfniß einer wachſenden Be— 
voͤlkerung, einer fortſchreitenden Bildung, einer beruhigenden 
Sicherheit des aͤußern und innern Staatsverbandes und 
der Volksehre, eines vervielfaͤltigten Anſpruchs an Beduͤrf⸗ 
niffe und Genüffe des Lebens und des geſelligen Wohlſeyns. 
Solchen Ausgaben⸗Etats werden hiernaͤchſt die Ein— 
nahme⸗Etats gegenüber geſtellt, d. h. die annaͤhernde Ab- 
ſchaͤtzung der Einkuͤnfte des Staats aus allen verſchieden— 
artigen Einnahmequellen, und die Vergleichung dieſer bei— 
derſeitigen Schaͤtzungen iſt ohne Widerrede das wichtigſte 
2 2 
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Geſchaͤft der oberſten Staatsbehoͤrde, weil damit alles zu- 
ſammenhaͤngt, was die Erhaltung des Staats und der ge— 
ſellſchaftlichen Verrichtungen in demſelben bedingt. 

Der Haupt-Finanz-Etat, den man aus einer kapri⸗ 
zioͤſen Anglomanie das Budget zu nennen beliebt, iſt die 
Zuſammenſtellung der Ergebniſſe aller einzelnen Verwaltungs 
Etats: die letztern muͤſſen daher mit der moͤglichſten Sorgfalt 
gepruͤft werden, wofern jener eine brauchbare Norm fuͤr die 
ganze Staatsverwaltung ſeyn ſoll. Man kann dabei nicht 
zu ſcharf pruͤfen, nicht zu genau ſichten, nicht zu ſehr ins 
Einzelne gehen; wenn es ein Staatsgewiſſen giebt, ſo liegt 
hier der Wirkungskreis deſſelben; wenn es eine Staats-Ne⸗ 
meſis giebt, ſo uͤbt ſie hier ihr warnendes und auch ihr 
ſtrafendes Richteramt aus. Aber beides, dies Gewiſſen 
und dieſe Nemeſis, ſind nicht der ausſchließliche Antheil einer 
einzigen Behoͤrde: ſie ſind vielmehr mit jeder Verwaltung 
verbunden und folgen ihr in alle einzelne Verzweigungen. 
Nur die Verwaltung ſelbſt, welche inmitten der Verwalte— 
ten ſteht, vermag zu beurtheilen, was dieſe leiſten koͤnnen, 
was ihrer Erhaltung Noth thut, und was zur Erreichung 
der vorgegebenen Staatszwecke in Beziehung auf die einzel: 
nen Inſtitutionen erfordert wird. Eine Zentralbehörde, 
welche hierbei übernehmen wollte, ein gemein guͤltiges Urtheil 
zu faͤllen, wuͤrde ihre Kraͤfte unendlich uͤberſchaͤtzen, weil es 
nimmer moͤglich ſeyn wird, alle zahlloſen Modifikationen 
zu vereinigen, denen die allgemeinern Staatszwecke durch 
oͤrtliche Abweichungen, durch eigenthuͤmliche Beſonderheiten 
der Verhaͤltniſſe und der bereiten Mittel unterworfen ſind. 
Am wenigſten wird dieſes moͤglich ſeyn, in ſofern der Staat 
feine Einnahmen aus eignen Verwaltungen, z. B. der Dos 
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mainen, der Regalien, der Monopolien u. f. w. bezieht; denn 
hier treten jenen Oertlichkeiten noch alle die Schwankungen 
hinzu, welche mit der eignen Bewirthſchaftung unvermeid— 
lich verbunden ſind. So weit reicht die Kontrolle nicht, in 
deren Wirkungskreis es uͤberhaupt nicht liegt, die Mittel 
und Wege der Verwaltung von vorn herein feſtzuſtellen: 
ein Geſchaͤft, welches ihr auch aus einem andern ſubjekti— 
ven Grunde, den ich bald anfuͤhren werde, nicht zuſtehen 
kann. Wollte man hierbei etwa auf dasjenige zuruͤckwei— 
ſen, was Jakob in ſeiner Staats-Finanz-Wiſſenſchaft von 
einer Staats-Kontrolle fordert, oder derſelben beigelegt wiſ— 
ſen: fo muß man dabei zugleich bemerken, daß dieſes eine 
Zuſammenſtellung von Attrivuten iſt, wie ſie in dieſer ſub— 
linariſchen Welt nicht anzutreffen iſt: ein Ding, welchem 
nach dem roͤmiſchen Titulatur- Buche zum mindeſten das 
Praͤdikat eternitas tua oder divinitas tua zukommen wuͤrde; 
ein Inbegriff von Weltweisheit endlich, wobei aber alle 
praktiſche Staatsweisheit zu Grunde gehen wuͤrde. Daß 
gar kein Fehler begangen werde, liegt außer dem Bereich 
menſchlicher Beſchraͤnktheit, und keine Kontrolle kann je— 
mals die Gewaͤhr dafuͤr uͤbernehmen. Dies iſt auch dem 
Wortbegriffe fremd: man kontrollirt nicht den Willen, fon- 
dern die That. Aber begangene Fehler zu erkennen und 
gut zu machen, oder doch fuͤr die Folge zu vermeiden, dies 
überfchreitet nicht die menſchliche Kraft, und hier, aus den 
Erfolgen der Vergangenheit auf die bewegenden Elemente 
derſelben, aus dem, was ſich in der National- und Staats: 
wirthſchaft als Ergebniß der ergriffenen Maßregeln zugetra— 
gen hat, auf den Werth der Letztern zu ſchließen — hier 
iſt der Wirkungskreis einer erfolgreichen Staats-Kontrolle, 
die ſich ihres Standpunkts bewußt iſt. 
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Gleichwohl fallt das allgemeine Urtheil über die Bes 
deutung der Kontrolle ganz anders aus; ſehr wahrſcheinlich 
weil man entweder den eigentlichen Zweck ihrer Beſchaͤfti— 
gung da nicht ſucht, wo er in der That liegt, oder weil 
man aus den aͤußern Formen ohne naͤhere Pruͤfung auf 
den innern Beſtand ſchließt. Das erſte geſchieht von dem 
groͤßten Theile ſelbſt wohl unterrichteter Männer, und bei⸗ 
nahe von allen ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſtellern. So⸗ 
gar der geiſtreiche Verfaſſer der Schrift „Weltreichthum, 
National-Reichthum und Staatswirthſchaft,“ der, von einer 
tief gedachten Idee ausgehend, mit rhapſodiſcher Eile das 
ganze Gebaͤude der Staatswirthſchaftslehre uͤbers Knie zu 
brechen drohet, von dem daher wohl etwas anderes und 
beſſeres zu erwarten geweſen waͤre, ſogar dieſer hat ſich 
nicht die Muͤhe gegeben, das Weſen der Staatskontrolle 
aufzufaſſen, und ihr die rechte Stelle anzuweiſen. Den 
einen Theil der Geſchaͤfte derſelben, naͤmlich die Pruͤfung 
der Geſetzmaͤßigkeit, der inneren Zweckmaͤßigkeit und der 
ſtaatswirthſchaftlichen Güte der Verwaltungs Maßregeln legt 
er, ſonderbar genug, der Verwaltung ſelbſt bei, und macht 
dieſe auf ſolche Weiſe zum Richter in eigner Sache; den 
andern Theil, nämlich die Prüfung der Verwaltungs⸗Rech⸗ 
nungen fertigt er ſchnoͤde damit ab, daß er in einer Pro— 
batur des Kalkuls und der Rechtmaͤßigkeit einer Ausgabe be— 
ſtehen moͤge. Wenn ſolche Urtheile von ſolchen Maͤnnern 
ausgehen koͤnnen, was darf man dann von dem groͤßern 
Theile des Publikums erwarten, welches nicht uͤber die 
aͤußere Geſtaltung hinaus ſehen kann, die allerdings oft» 
mals ſonderbar genug erſcheinen mag. 

Denkt man ſich Etats, welche die kleinſten Kleinig⸗ 
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keiten beſtimmen, und als Fundamental» Gefege der Vers 
waltung gelten ſollen; denkt man fich dazu ein, mit der 
hoͤchſtmoͤglichen Zahl von Formen uͤberladenes und gefeſſel— 
tes Kaſſen- und Rechnungsweſen, und nun daneben eine 
ſogenannte Kontrolle, welche jene Etats in der einen Hand, 
dieſe Rechnungen in der andern, hier die Beobachtung aller 
möglichen und unmoͤglichen Formen, dort die unbedingte 
Einhaltung aller kleinſten, auch nur approximativ geſtellten 
Etatsſaͤtze mit unerbittlicher Strenge verfolgt: ſo erhaͤlt man 
freilich ein ſehr verworrenes Bild, dem es an aller Geſtal— 
tung fehlt. Aus einer ſolchen Verbindung unmoͤglicher 
Dinge mag gleichwohl der dunkle Begriff entſtanden ſeyn, 
woraus das typiſch gewordene Vorurtheil gegen alle Kons 
trollen und Rechnungshöfe ſich gebildet hat. Auch mag 
es hie und da nicht an beſſer Unterrichteten fehlen, die 
ſich aus eigenthuͤmlichen Gruͤnden die Muͤhe geben, in der 
Kontrolle nur ein Chaos leerer Formen, ein Streben nach 
kleinlicher Tadelſucht zu ſehen und zu ſchildern, woraus der 
öffentlichen Meinung, wie ſie ſich ſogar noch juͤngſt in der 
franzoͤſiſchen Deputirten⸗Kammer ausſprach, eine ſchiefe Rich— 
tung eingepraͤgt wird. Wenn man nicht im Reinen iſt 
uͤber das, was gefordert wird; wenn man nicht weiß oder 
nicht wiſſen will, was vorgeht; wenn man wohl gar abs 
ſichtlich Thatſachen entſtellt: nun freilich, dann kann man 
ein ſchiefes Urtheil faͤllen. Aber dies iſt es grade, was zur 
naͤheren Pruͤfung anreizen muß; denn es kommt hier auf 
eine Staats⸗Inſtitution an, die viele für unnuͤtz oder be; 
ſchwerlich, einige für zweifelhaft halten, und die alſo entwe⸗ 
der aufhoͤren, oder durch die klare Beſtimmung deſſen, was 
iſt, ſeyn kann und ſoll, gehoͤrig gewuͤrdigt werden muß. 
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Selbſt die Gegner aller Kontrolle räumen dennoch ein, 
daß fie nothwendig ſei; ſchon deßhalb weil die Komptabili— 
taͤt der Verwaltung von irgend einer dritten unabhaͤngigen 
Behoͤrde gepruͤft werden muß. Alſo iſt ſie doch kein leerer 
Kampf gegen ſelbſtgeſchaffene Windmuͤhlen; ſie hat alſo 
doch wenigſtens einen reellen, wenn gleich nur rein finan⸗ 
ziellen Zweck, und dieſer kann wohl kein anderer ſeyn, als 
die Staatsrechnungen zu pruͤfen, in wiefern bei der Ver— 
waltung der Staatseinnahmen und Ausgaben nach denje⸗ 
nigen Geſetzen, allgemeinen Vorſchriften und beſondern An⸗ 
ordnungen verfahren iſt, welche in dieſer Beziehung erlaſſen 
ſind. Auf dieſem Wege wird die Staats-Kontrolle alſo 
ganz natuͤrlich dahin wirken, daß Mißverſtaͤndniſſe und 
Mißgriffe berichtigt, Einſeitigkeitrn jeder Art behindert, 
Mißbraͤuche abgeſtellt und möglichen Unredlichkeiten vorge: 
gebeugt, oder das Verbrechen gebuͤhrend geahndet werde. 

Ob eine ſolche Prüfung des öffentlichen Haushalts in 
der geordneten Staatsverwaltung nuͤtzlich, ob ſie zur Er⸗ 
haltung der Ordnung und zur allmaͤhligen Verbeſſerung des 
geregelten Ganges der Verwaltung hochwichtig ſei: das kann 
wohl nur von denen in Zweifel gezogen werden, welche, 
mit dem Mechanismus der Verwaltung unbekannt, ſich 
dennoch berufen glauben, uͤber das Raͤderwerk und die Trieb— 
federn deſſelben ein vorlautes Urtheil zu fällen. Die Kon: 
trolle, deren Beſtimmung es iſt, zu jenen Zwecken das an 
ſich gewiß aͤußerſt muͤhſame, und durch ſeine hoͤhere Ten— 
denz eben fo ſchwierige Geſchaͤft der Prüfung der Staats— 
rechnungen zu übernehmen, ſteht als ſchuͤtzende Bewahrerin 
des Rechts, der Geſetzlichkeit, der allgemeinen Ordnung in 
eigenthumlicher Unabhaͤngigkeit neben den oberſten Staats⸗ 
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behörden , denen ſie zur Erreichung des gemeinſamen 
Zwecks die Hand reicht. Sie thut, was jenen Verwal— 
tungsbehoͤrden nicht moͤglich iſt, naͤmlich daruͤber zu wa— 
chen, daß alles dasjenige, was zur Erfüllung des Staats— 
zwecks in allen einzelnen Verzweigungen des geſellſchaftlichen 
Vereins geſchehen ſoll, mit haushaͤlteriſcher Anwendung der 
dazu beſtimmten Mittel wirklich geſchehe, und jeder Abwei— 
chung davon, jeder Ableitung der gegebenen Mittel zu frem— 
den Zwecken mit unermuͤdeter Aufmerſamkeit, mit unerbit— 
licher Strenge entgegen zu treten. Sie muß, um dieſen 
Beruf zu erfuͤllen, mit einer durchdringenden Kenntniß von 
dem ganzen Haushalte, ſeinen Grundſaͤtzen, Zwecken und 
Mitteln eine gereifte, vorurtheilsfreie Urtheilskraft, eine un— 
beſtechliche Unabhaͤngigkeit und eine nie erſchlaffende Wach— 
ſamkeit verbinden. Sie ſchwebt, ſo denke ich es mir, als 
der wachende Geiſt des Rechts und der Ordnung, uͤber dem 
ganzen Teppich der Verwaltung, die einzelnen Faͤden des 
vielfach verſchlungenen Gewebes mit prüfendem Auge vers 
folgend, um jeder Abweichung mit feſter Hand zu wehren, 
und jeder Stoͤrung im Einzelnen zu begegnen, welche die 
Verwirrung des Ganzen zur Folge haben wuͤrde. So uͤbt 
die Kontrolle ein finanzielles Richteramt aus: ſie findet in 
den Staatsrechnungen die Mittel zur Information, in den 
beſtehenden Verwaltungs-Maximen die Grundlage für das 
Urtheil, in den oberſten Verwaltungsbehoͤrden die ausuͤbende 
Macht zur Vollſtreckung des Urtheils. In dieſem, wohl 
gewiß ungewöhnlich ſchwierigen Beruf gebührt der Staats- 
Kontrolle, wie jedem oberſten Gerichtshofe, ein hohes Ver— 
trauen, eine aͤußere Stellung und eine innere Verfaſſung, 
welche dieſem Vertrauen, der damit verbundenen offentlichen 
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Achtung und der ihr eigenthuͤmlichen adminiſtrativen Unab⸗ 
haͤngigkeit entſpricht. Vor der Revol tion in Frankreich 
machte die Kontrolle einen integrirenden Theil des Pariſer 
Parlements aus; und mich duͤnkt, daß die Bedeutung derſelben 
und ihre aͤußere Stellung gegen die Verwaltung, wie gegen 
die Verwalteten, durch nichts ſo klar angedeutet werden koͤnne, 
als eben durch dieſe ihre Verbindung mit dem hoͤchſten Ge⸗ 
richtshofe und dem uralten Vertreter der oͤffentlichen Rechte. 
Jeder Verwaltungszweig, jede ſelbſtſtaͤndige Korporation im 
Staate, jedes geſellſchaftliche Recht ſollte einen kraftvollen 
und unabhaͤngigen Vertreter in der Staats-Kontrolle finden, 
damit den begruͤndeten Anſpruͤchen Aller an die Wohlthaten 
der geſellſchaftlichen Inſtitutionen eine gleich h Be⸗ 
achtung zu Theil werde. 

Bei der großen Wichtigkeit der Se welche 
von der Staats-Kontolle geprüft werden follen, wovon 
nicht nur die fortſchreitende Verbeſſerung der Verwaltung 
in großen Verhaͤltniſſen abhängt, ſondern auch das gleich- 
maͤßige Gedeihen der einzelnen geſellſchaftlichen Inſtitutionen 
bedingt wird, und bei der inneren Schwierigkeit dieſer Pruͤfung, 
muß die Kontrolle eine Anzahl von Arbeitern in ſich ſchlie⸗ 
ßen, denen bei einem nicht gewöhnlichen Grade von Bil 
dung, der noch weniger gewoͤhnliche Scharfſinn beiwohnt, 
aus einzelnen Ergebniſſen der Rechnung, in ſofern dieſe ein 
Bild der Verwaltung abgiebt, ſowohl ruͤckwaͤrts auf den 
Geiſt dieſer letztern, als vorwaͤrts auf die Erfolge ihrer 
Maßregeln in ſtaats- und nationalwirthſchaftlicher Beziehung 
zu ſchließen. Da aber auch der gebildete und vorurtheilsfreie 
Forſcher in Dingen von fo großer Bedeutung und fo weit⸗ 
ſchichtiger Vielſeitigkeit ein ſchuͤchternes Mißtrauen in ſeine 
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Kenntniß, feine Anſicht und Meinung ſetzen muß: fo fcheint 
es mir nothwendig, daß das Reſultat der Rechnungspruͤfung 
einer gemeinſchaftlichen Berathung, einem kollegialiſchen End— 
beſchluſſe unterworfen werden muͤſſe, wobei jedem Mitgliede 
eine ganz freie und unabhaͤngige Aeußerung ſeiner Meinung 
unbedenklich zuſtehen würde. Mit dem allen moͤgte es ins 
deſſen noch zur weſentlichen Frage kommen, in welcher Art 
die Staats⸗Kontrolle das ihr übertragene Richteramt aus 
uͤben koͤnne, und ob es dazu durchaus erforderlich ſei, alle 
und jede der faſt zahlloſen Rechnungen, welche durch die 
Verwaltung herbeigefuͤhrt werden, bis in die kleinſten Ein— 
zelheiten zu pruͤfen. Nach der allgemeineren Anſicht, welche 
ich von den eigentlichen Zwecken und den disponibeln Mit— 
teln einer Staats-Kontrolle habe, wuͤrde ich die Antwort 
hierauf verneinend abgegeben; ich beſcheide mich indeſſen 
gern, daß die Sache von zu großer Bedeutung iſt, um 
ohne die reifſte Erwaͤgung entſchieden zu werden, und be— 
ſchraͤnke mich daher auf die Mittheilung derjenigen Betrach— 
tung, aus welcher meine Anſicht hervorgegangen iſt. 

Wenn man erwaͤgt, aus welcher Zahl von Elementar: 
Rechnungen die Haupt: Finanz: Rechnungen eines Staats 
beſteht, ſo wird man leicht einraͤumen, daß die beſondere 
Pruͤfung jedes einzelne dieſer Elemente fuͤr einen einzigen 
Zentral⸗Rechnungshof eine mehr als herkuliſche Arbeit ſei. 
Die Möglichkeit der Löfung einer ſolchen Aufgabe wuͤrde _ 
das ſtarre Ankleben an unabweichlicher Gleichfoͤrmigkeit der 
ſtrengſten Formen des Kaſſen- und Rechnungsweſens zur 
nothwendigen Folge haben, weil ſich die Rechnungen ohne 
Beobachtung ſolcher Formen durchaus jeder kontrollirenden 
Behandlung entziehen wuͤrden. Eben dieſe Formen aber 
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führen eine Unendlichkeit von kleinen und kleinlichen Rück: 
ſichten herbei; ihre Beachtung macht ein Heer von Beam— 
ten, von Formen- und Zahlenmenſchen nothwendig, welche 
weder Sinn noch Geiſt fuͤr das Weſen der Komptabilaͤt 
haben, daſſelbe vielmehr unter der Laſt der Formen zu Bo— 
den drücken und ſtatt den Zweck der Kontrolle zu erleichtern, 
denſelben vielmehr in unerreichbare Ferne hinausruͤcken. 
Aus einer Kontrolle wird ſodann unfehlbar ein Geſpenſt 
von Formen, deren Maſſe die Geſtaltloſigkeit deſſelben be— 
dingt, das man mit natuͤrlichem Widerwillen betrachtet, 
und als ein unweſentliches Schreckbild aus der Verwaltung 
zu verbannen ſucht. Hat die oͤffentliche Meinung wohl ſo 
ganz Unrecht, wenn ſie uͤber die Staats-Kontrolle, welche 
hinter dieſem Geſpenſt verborgen lauert, den Stab bricht? 

Geſetzt indeſſen, daß es moͤglich zu machen waͤre, 
alle einzelne Elementar- Rechnungen einer ganzen Staats⸗ 
Verwaltung im Mittelpunkte einer Kontrolle zu prüfen, 
und geſetzt das Schwerere, daß die ſtaatswirthſchaftli⸗ 
chen Zwecke dieſer Pruͤfung von dem Bombaſt der Rech⸗ 
nungsformen frei erhalten werden koͤnnten: fo bliebe ime 
mer noch die Frage uͤbrig: ob der Kraftaufwand an 
Zeit und Menſchen, welcher zu einer ſo ſpeziellen Pruͤ— 
fung erfordert wird, wohl in irgend einem ertraͤglichen 
Verhaͤltniſſe zu dem Nutzen ſtehen ſollte, welcher daraus 
gezogen werden kann? Mir wenigſtens, ſo wie ich die 
Sache nach ihren aͤußern Anzeichen zu beurtheilen vermag, 
ſcheint dieſes aͤußerſt zweifelhaft; und ich ſtelle daruͤber fol— 
gende Betrachtung an. Zuvoͤrderſt wird man wohl billig 
vorausſetzen duͤrfen, daß in einem wohl geordneten Haus— 
halt am Ende nicht ſogar viele erhebliche Mißgriffe oder 
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Mißbraͤuche vorkommen werden, die es der Mühe werth 
machen koͤnnten, die uͤbermaͤßige Arbeit einer genauen Re— 
viſion ſaͤmmtlicher Spezialrechnungen vorzunehmen. Man 
legt es doch nicht etwa darauf an, Fehler zu entdecken oder 
gar zu erfinden, wo keine ſind; das fortgeſetzte Hinwirken 
auf die Vermeidung der Mißgriffe in der ausuͤbenden Ver— 
waltung muͤßte ja ganz erfolglos geblieben ſeyn, wenn dem 
ungeachtet immer noch eine gleiche Zahl derſelben wieder 
vorkommen ſollte. Waͤre dieſes wirklich der Fall, ſo wuͤrde 
damit erſt recht der Stab über alles Kontrollweſen, wenig— 
ſtens in dieſer Beziehung gebrochen ſeyn. Vermindern ſich 
aber die Unregelmaͤßigkeiten der ſpeciellen Verwaltung, ſo 
darf zwar die Aufſicht nicht nachlaſſen; allein ſie kann ſehr 
fuͤglich fortgefuͤhrt werden, ohne in das tiefſte De— 
tail hinabzuſteigen. — Hiernaͤchſt wird es trotz alles Zu— 
pfens und Rupfens dennoch einer einzigen Zentral-Kontrolle 
nicht moͤglich ſeyn, alle die oͤrtlichen und beſondern Ver— 
haͤltniſſe zu pruͤfen und abzuwaͤgen, wodurch die ſcheinbaren 
Anomalien bei einzelnen Verwaltungszweigen veranlaßt wer— 
den. Die Kontrolle iſt keine Verwaltungsbehoͤrde und kann 
eben deßhalb weder wiſſen noch beurtheilen, unter welchen 
beſonderen Bedingungen die Staatszwecke hier oder dort 
erreichbar find. Sie iſt die Bewahrerin der Verwaltungs- 
Normen, die Huͤterin der finanziellen Staatswirthſchaftlich— 
keit, die Nemeſis der Adminiſtration. Möge fie diefen 
Standpunkt nie verlaſſen, um ſich in Einzelheiten zu ver— 
wickeln, in welchen ſie ihre Wuͤrde wie ihren Zweck auf: 
opfert, und ihre Bedeutung unrettbar verliert. — Endlich 
moͤgte ich ſagen, die Staatskontrolle beruhet in Ruͤckſicht 
auf finanzielle Mißbraͤuche in der ſpeziellen Verwaltung 
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mehr auf einem Abſchreckungs-Prinzip, als auf einem akti⸗ 
ven Einſchreiten. Wird man ihr deßhalb eine mindere Wich— 
tigkeit beilegen? Wenn man von einem Staate das er— 
freuliche Urtheil fallen koͤnnte, daß die Verbrechen in dem⸗ 
ſelben aͤußerſt ſelten ſind: wird man deßhalb den Schluß 
machen koͤnnen, daß der Kriminalrichter uͤberfluͤſſig ſei? 

Wie aber ſoll die Staats-Kontrolle, ihre Pflicht er⸗ 
ſuͤllend, denjenigen Theil ihrer Thaͤtigkeit ausuͤben, welcher 
die Pruͤfung der Staatsrechnungen betrifft? Die Antwort 
hierauf duͤrfte nach der ganz einfach natuͤrlichen Lage der 
Sache, oder wenigſtens ſo wie ich mir dieſelbe vorſtelle, 
nicht ſchwer zu geben ſeyn. Immer vorausgeſetzt, daß der 
Staats⸗Kontrolle die unbeſchraͤnkte Befugniß beiwohne, eine 
jede Staatsrechnung, von welcher Art und welchem Umfange 
ſie auch ſeyn moͤgte, einer beſonderen Pruͤfung zu unterwer— 
fen, koͤnnte ſie ſich doch darauf beſchraͤnken, von dieſem 
Rechte nur unter beſondern Umſtaͤnden Gebrauch zu mas 
chen. Dagegen koͤnnte die Prüfung der Spezialrechnungen 
am fuͤglichſten und zweckmaͤßigſten denjenigen Behoͤrden zu 
uͤberlaſſen ſeyn, welche ſich an der Spitze einer Provinz, 
eines Departements, eines Kreiſes, oder wie ſonſt der 
Staat eingetheilt ſeyn moͤgte, befinden. Von dieſen koͤnn— 
ten ſodann zuſammengefaßte Provinzial- oder fuͤr einige 
Verwaltungen wohl auch nur Zentralrechnungen abgelegt 
werden, deren Grundlage und Rechtfertigung in jenen ge— 
pruͤften Spezialrechnungen zu finden ſeyn wuͤrde. Nur 
dieſe Provinzial- oder Zentralrechnungen wuͤrden zur Pruͤ— 
fung der Kontrolle gelangen, welcher es im uͤbrigen vorbe— 
halten bliebe, nach ihrem Ermeſſen auch die juſtifizirenden 
Spezialrechnungen einzufordern. Auf ſolche Weiſe wuͤrden 
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3. B. die oberſten Gerichtshoͤfe die beſonderen Rechnungen 
der ihnen untergeordneten Gerichte prüfen, daraus ‚eine 
allgemeine Gerichtsrechnung formiren und der Staatskon— 
trolle vorlegen. Eben ſo wuͤrden es die Biſchoͤfe oder die ihnen 
gleichgeſtellten geiſtlichen Obern ruͤckſichtlich der Rechnungen 
von den Gymnaſien, den Seminarien, dem Unterhalte der 
Geiſtlichen, die Ober-Steuer-Direktoren ruͤckſichtlich der 
Rechnungen der Steuer-Receptoren oder Aemter, die Do— 
mainen⸗Direktoren ruͤckſichtlich der Rechnungen der Domai— 
nens und Forſt⸗Aemter machen; und indem die ſaͤmmtli— 
chen Provinzial⸗ oder Zentrals Behörden ein gleiches Vers 
fahren beobachteten, wuͤrde der Staatskontrolle eine maͤßige 
Zahl von geſammelten Rechnungen vorliegen, deren Pruͤfung 
die Kräfte einer Zentral-Stelle nicht uͤberſteigen dürfte, 
Dabei müßte allerdings die doppelte Vorausſetzuug gelten, 
daß die Rechnung⸗ legenden Behoͤrden fuͤr die vollkommne, 
und in jeder Beziehung ſtrenge Richtigkeit der von ihnen 
gepruͤften Spezialrechnungen dergeſtalt verantwortlich waͤren, 
daß fie erſtlich alle, etwa ſpaͤter, oder bei einer einer Super— 
Reviſion entdeckten Fehler jeder Art vertreten und ausgleichen 
muß, und zweitens, daß es der Kontrolle uͤberlaſſen bliebe, 
diejenigen Formen fuͤr die aͤußere Geſtalt, fuͤr die Faſſung 
der Rechnungen vorzuſchreiben, wodurch die moͤglichſt⸗ein— 
fache, jedoch vollſtaͤndige Ueberſichtlichkeit aller gleichnamis 
gen Einnahmen und Ausgaben Behufs eines durchaus wah— 
ren und vollſtaͤndigen Bildes von dem ganzen Haushalt ers 
reicht werden kann. Der Nutzen, welchen die Staatskon— 
trolle ans einer ſolchen konzentrirten Rechnungslage ziehen 
wuͤrde, ſcheint mir in die Augen zu fallen und weſentlich darin 
zu liegen, daß derſelben eine klare Ueberſicht von der gan— 
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zen Verwaltung in großen Zügen vorgelegt wird, woraus 
ſie einen vollſtaͤndigen Grundriß von dem Gange und den 
Hauptrichtungen der Verwaltung zuſammenſtellen und dar— 
auf ein ſicheres ſtaatswirthſchaftliches Urtheil gruͤnden kann; 
daß ſie eine vergleichende Tafel von den Mitteln, Zwecken 
und Erfolgen der Verwaltung aufſtellen, und aus den Ers 
fahrungsſaͤtzen der Vergangenheit mit der moͤglichſten Si- 
cherheit auf die Ergebniſſe der Zukunft ſchließen kann; daß 
ſie die Abweichungen in den Mitteln und Wegen der Ver⸗ 
waltung ſchnell auffaffen, ihre Urfachen entdecken, ihre Wir⸗ 
kungen mit fichern Schritten verfolgen kann; endlich darin 
daß ſie, uͤber ſchleichenden Kleinigkeitsgeiſt erhaben, in gra— 
den Richtungen auf die wirklichen und weſentlichen Maͤngel 
oder Gebrechen der Verwaltung hingeleitet wird, und eben 
deßhalb durch die bedeutungsreiche Bezeichnung derſelben 
ihren wichtigen Beruf mit Erfolg erfuͤllen kann, wodurch 
ihr ſelbſt diejenige Bedeutung im Staate geſichert wird, 
welche ihr gebuͤhrt, die aber in dem eben ſo muͤhſeligen 
als muͤßigen Beſtreben, in die kleinſten Einzelheiten der Ver— 
waltung einzudringen, in dem gehaͤſſigen Erſpaͤhen oft 
mals eingebildeter Kleinigkeiten, nothwendig zu Grunde 
gehen muß. 

Sollte eine ſolche Anordnung etwa in der Ausfuͤhrung 
bedenklich ſeyn, oder Schwierigkeiten und Unbequemlichkei— 
ten anderer Art nach ſich ziehen koͤnnen? Das weiß ich 
nicht, und raͤume gern ein, es nicht beurtheilen zu koͤnnen; 
das aber ſcheint mir gewiß, daß entweder die Pruͤfung des 
Staatsrechnungsweſens ungefaͤhr in der angedeuteten Art 
von der Kontrolle bewirkt werden, oder daß ſie ſich ſelbſt 
in zwei abgeſonderte Abtheilungen trennen muß, davon die 
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eine mit der Prüfung der Spezialrechnungen und deren Zus 
ſammenſtellung in Hauptuͤberſichts-Rechnungen beſchaͤftigt 
wird, als Vorarbeit fuͤr die zweite Abtheilung, welche in 
der weitern Bearbeitung der zuſammengefaßten Reſultate 
den eigentlichen Zweck der Staats-Kontrolle erfüllt. Ge— 
trennt, weſentlich von einander abgeſondert muͤſſen dieſe 
Beſchaͤftigungen ſeyn, weil es, wie ich wenigſtens glaube, 
nicht in dem Bereich der menſchlichen Geiſtesthaͤtigkeit liegt, 
zu gleicher Zeit, wie Hr. v. C. ſagt, die Probatur des Kal— 
kuls oder die Prüfung der Rechtmaͤßigkeit einer ſpeziellen 


Ausgabe vorzunehmen, daneben aber aus den Ergebniſſen 


der Staatsrechnungen auf die Richtungen der Verwaltung 
zu ſchließen, und uͤber die Erfolge der letztern ein gediegenes 
ſtaatswirthſchaftliches Urtheil zu fällen. 

Wenn die Wirffamfeit der Staatskontrolle in der bis 


fetzt betrachteten finanziellen Beziehung mehr erhaltend oder 
bewachend, mehr leidend als handelnd iſt: ſo kann ſie dage— 


gen in ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung durchaus nur als 
poſitib, als thaͤtig einwirkend angeſehen werden. Erhaͤlt 
dieſelbe aus den Rechnungen, aus dem was geſchehen, und 


wie es zu Stande gebracht iſt, ein Bild von der voll— 


zogenen Finanz⸗Wirthſchaft: ſo giebt dies letztere 


die Tinten zu einem Bilde von der zu vollziehenden 


Staatswirthſchaft her. Wollte man etwa in Zweifel 
ziehen, ob der Staats- Kontrolle dieſer höhere Beruf bei— 
wohne, ob eine Kombination der Rechnungs-Pruͤfung 
mit der Pruͤfung der Folgen der Wirthſchaftlichkeit in 
der Staatsverwaltung für die Vor- oder Nückfchritte 
in den geſellſchaftlichen Verrichtungen, mit der Natur der 
Dinge beſtehen koͤnne: ſo wuͤrde man den Begriff von 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 28 Hft. M 
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einer ſolchen Inſtitution ungemein beſchraͤnken und ihr alles 
dasjenige verweigern muͤſſen, wodurch ſie, bei der gegen⸗ 
waͤrtigen Geſtaltung der geſellſchaftlichen Vereine, eine wich— 
tige und erfolgreiche Thaͤtigkeit ausuͤben koͤnnte; man wuͤrde 
aber auch zugleich den wichtigſten und beſten Theil der Re— 
ſultate aufopfern, welche aus der Pruͤfung der Staatsrech⸗ 
nungen hervorgehen koͤnnen und muͤſſen, und dieſe Pruͤfung 
zu einer mikrologiſchen Logotomie herabwuͤrdigen. Wodurch, 
wenn dies das ganze traurige Ziel der Kontrolle ſeyn ſollte, 
wodurch wuͤrden Fuͤrſt und Volk die beruhigende Ueberzeu⸗ 
gung erhalten koͤnnen, daß in allen Verzweigungen der 
Verwaltung derjenige Geiſt der Ordnung, diejenige Rich⸗ 
tung zum Beſſern vorherrſcht, welche jener bezweckt, dieſes 
bedarf? Wodurch wuͤrde dem Steuerpflichtigen die Gewaͤhr 
geleiſtet, daß der Antheil von feinem erworbenen Einkom⸗ 
men, ſeitdem er denſelben nicht mehr durch Beden bewilligt, 
ſondern auf Befehl entrichtet, zu Zwecken verwandt wird, 
die ihm die Wohlthaten des geſellſchaftlichen Lebens in hoͤ— 
herem Maße ſichern, als er ſelbſt mit vereinzelter Kraft zu 
erreichen vermoͤgte? Wodurch wuͤrde dem Oberhaupte des 
Staats die Zuſicherung ertheilt, daß ſeine Abſichten verfolgt, 
ſeine Zwecke im Haushalt erreicht, ſeine Anordnungen zur 
Erhaltung und Beförderung des offentlichen Wohls beach— 
tet werden, daß der Staat gedeihet und erſtarkt, indem die 
Glieder deſſelben ſich in der freien Entwickelung ihrer Kraͤfte 
eines geſteigerten Wohlſeyns erfreuen? Soll fuͤr dies alles 
etwa ein Finanz-Bericht gelten, welcher die ſteigende Eins 
nahme und die troſtreichen Ueberſchuͤſſe in den Kaſſen mit 
vergoldeten Zahlen ausmahlt? Oder moͤgte es auch noͤthig 
ſeyn, die Zahlen der Thraͤnen daneben zu ſtellen, womit 
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die Einrichtung der Steuern begleitet iſt? Wuͤrde — wenn 
es erlaubt iſt, ein Beiſpiel aus der Tagsgeſchichte zu ent⸗ 
nehmen — wuͤrde es wohl noͤthig ſeyn, daß der geſchlif— 
fene Lord Goderich *) in einer hoͤchſt ſchwachen, finanziel 


*) Ad vocem „National-Schuld“ erlaube ich mir, der ge 
dachten Rede des ehemaligen Premier -Miniſters ein klein wenig naͤ— 
ber zu treten, in fo weit die abgekuͤrzte Mittheilung deutſcher Blaͤt— 
ter ſolches geſtattet, da ich das Original noch nicht kenne. Mylord 
Goderich erzählt, ohne Zweifel zur großen Erbauung aller derer, 
welche in der jetzt allbeliebten Zins-Reduktion der National-Schul— 
den die Errettung der stock -jobbery feiern, daß ein Staat, wel 
cher Schulden gemacht hat, dennoch nichts ſchuldig iſt, ſondern nur 
die Verpflichtung traͤgt, gewiſſe (certain) Renten zu zahlen. Es 
iſt alſo in Ruͤckſicht auf Staats⸗Schulden nicht wahr, was My⸗ 
lords Landsmann, Hudibras, ſagt: 

8 the intrinsic value of a thing, 
is just so much as it will bring. 8 
und ich bitte nur Seine Herrlichkeit, ſagen zu wollen, ob dieſelben den 
in Ihren Haͤnden befindlichen Zprozentigen Stocks irgend einen oder 
gar keinen Kapitals⸗Werth beilegen, in welchem letztern Falle ich 
mir dieſelben ausbitten wuͤrde. Und wiederum wuͤnſche ich zu wiſ— 
ſen, was denn ein Kapital, als ſolches, wohl werth iſt, wenn es 
keine Zinſen, und überall keinen Nutzertrag abwirft? Mylords Aus— 
ſpruch iſt die Grundlage zu einer Theorie, die das doppelte Verdienſt 
der Neuheit und der Zeitgemaͤßheit bat. Ein früherer Premier-Mi⸗ 
niſter, Marquis Londonderry, ſagte vor wenigen Jahren noch in eben 
demſelben Oberhauſe, „daß die Staats-Schuld das Vermoͤgen (nicht 
das Einkommen) jedes einzelnen Britten, und daß eine Zins: Nedufs 
tion das Werk eines Taſchendiebes (pick - pocket) ſei.“ Sic tem- 
pora mutantur! Im Jahre 1781 erzählte Dr. Price, daß ein Pfen⸗ 
nig, welcher bei der Geburt Chriſti auf Zinſen ausgegeben, und 
ſeitdem durch den Zins vom Zins der Zinſen verſtaͤrkt worden, eine 


Summe ausmachen wuͤrde, groͤßer als 200 Goldklumpen von der 


Groͤße unſerer Erde. Ganz England ſchwor auf dies Ergebniß der 
Rechnung, wie auf ein Evangelium, und wies alle dieſe Goldflums 
pen als Hypothek fuͤr eine wahre Lumperei von 1000 Millionen Pf. 
Sterling National» Schuld, an. Jetzt macht Mylord Goderich dieſe 
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ganz falſchen, nur durch den uͤberlauten Beifall des Premier: 
Miniſters getragenen und gehobenen Rede, das Parliament 
zu uͤberreden ſuche, die Lage der brittiſchen Finanzen ſei — 


en a: 


Lumperei zu noch etwas wenigerm: zu gar nichts. Was wird denn 
aus der goldenen Hypothek werden? 

Die Theorie führt weit, das muß man geſtehen: nachdem der 
Kapitals: Werth der Staats-Rente in die Flucht geſchlagen iſt, kann 
man die Plaͤnkerei mit den Renten, als ein leichtes Vorpoſten-Ge— 
fecht anſehen, woraus man ſich nicht viel macht. Sehr vorſichtig 
ſagt Mylord, der Staat habe the obligation of paysing certain 
rents, und man weiß ſchon, daß das Wort certain in brittiſchen 
Parliamentsreden oftmals ſoviel bedeutet, als „unbeſtimmt“, wenn 
man ſich naͤmlich noch ſcheuet, der Sache den rechten Namen zu 
geben. In plain Englisch würde alſo der Ausdruck „certain rents“ 
etwa heißen: ſo viel Renten, als die Regierung eben zu geben fuͤr 
gut findet. In dieſem Sinne verſpricht Mylord fuͤr das Jahr 1831 
eine Erſparniß an der Staatsrente von 778,000 Pf. St., welche 
aus der im Werke ſeienden Reduktion der 44 prozentigen Staatsſchuld 
hervorgehen wird. Dies iſt ein erſter, noch furchtſamer Schritt, die 
certain rents zu akkomodiren; in der Folge wird man ſchon kühner 
werden. Und man muß es werden: denn was will ein Erſparniß von 
778,000 Pf. St. ſagen, wenn daneben ein Ausfall in der Staats⸗ 
Einnahme von 3 Millionen ſteht? 

eylord Goderich erzählt: ſeit dem Jahre 1816 ſei der Kapital⸗ 
Betrag der Staatsſchuld um 60 Millionen, der Rentbetrag aber um 
3,783,140 Pf. St. vermindert. Wie hängt wohl dieſes zuſammen? — 
Ich denke fo, daß man 5 u. 4prozentige Stocks eingezogen, dagegen 3 pro⸗ 
zentige ausgegeben, den Unterſchied der Preiſe baer zugelegt, und etwas, 
ungefaͤhr 4 Mill. jährlich, auf den Ruͤckkauf gewendet hat. Hierzu 
füge ich folgende kurze Rechnung über die Wirkung des Tilgungs- 
fonds (die Goldklumpen des Dr. Price). Im Jahre 1815 beſaß 
derſelbe eine Einnahme von 15 Millionen: haͤtte er dieſe Einnahme 
beſtimmungsmaͤßig auf den Ruͤckkauf von 3 prozentigen Stocks ver— 
wandt und dieſe im Durchſchnitt zu 75 eingekauft, ſo wuͤrde er da— 
mit in den ſeitdem verfloſſenen 15 Jahren, ohne die darauf ruhenden 
Zinſen zu rechnen, eine Summe von 300 Millionen Pf. St. an Stocks 
eingezogen haben. Der Staat haͤtte dadurch in ſeiner Zinszahlung 
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nicht verzweiflungsvoll, und es komme bloß darauf an zu 
verhindern, daß nicht einige Millionen Schatzkammerſcheine 
in die Haͤnde der Bank gerathen moͤgten, damit die Re— 


um 9 Millionen erleichtert werden können. Mit Hinzurechnung der 
Zinſeszinſen haͤtten noch 14 Millionen mehr eingelöfet, und die Zins— 
zahlung um 420,000 Pf. St. mehr erleichtert werden können. Wie 
kommt man denn dazu, es zu ruͤhmen, daß kaum der dritte Theil 
von dem geſchehen iſt, was geſetzlich haͤtte geſchehen ſollen? Waͤre 
doch bier eine Staatskontrolle geweſen! 

Ein Ruͤckblick auf den Fortgang des brittiſchen Schulden- und 
Tilgungsweſens wird dem gegenwaͤrtigen Stande der Dinge, und 
den Aeußerungen darüber im Parliamente noch mehr Bedeutung 
geben. Dazu bediene ich mich der Zablen, welche in Hamilton's 
inquiry concerning the national debt etc. aufgezeichnet find. Vom 
Jabre 1793 bis 1815 machte die brittiſche Regierung eine Schuld 
von 867 5 Millionen, und erhielt dafür, nach Maßgabe der Preiſe 
der Staatspapiere zu verſchiedenen Zeiten, eine baare Summe von 
5734 Millionen Pf. St. Damals glaubte man noch, daß man eine 
Kapital⸗Schuld gemacht habe, weil man doch wirklich baares Geld 
erhalten hatte, und erklaͤrte ſich für verpflichtet, die Schuld nach dem 
Kapitalwerth — nicht des empfangenen, ſondern des verſchriebenen — 
wieder abzutragen. Man beging den großen und koſtbaren Fehler, 
einen zu niedrigen Rentfuß anzunehmen, weßhalb man ein groͤßeres 
Kapital verſchreiben mußte, als man in klingender Valuta erhielt — ein 
Fehler, worin alle Staaten, die das brittiſche Anleihe -Syſtem nachgeaͤfft 
haben, auch glaͤubig mit verfallen ſind. — Um das Kapital zuruͤck 
zu kaufen, beſtimmte man eine gewiſſe Rate, womit der Tilgungs— 
Fonds für jede neue Anleihe verſtaͤrkt werden ſollte, welches theils 
durch Steuern und Abgaben, theils, ſeltſamer Weiſe, dadurch geſchah, 
daß man einen Theil der Anleihen zur Verſtaͤrkung des Tilgungs— 
Fonds hergab. Dieſe Operation koſtete dem Staate in den vorge— 
dachten 23 Jahren 1764 Millionen, oder jaͤhrlich 7 7 Millio⸗ 
nen, fo daß von der ganzen angeliehenen Summe von 5734 Mil- 
lionen nur 397 Millionen oder jaͤhrlich 174 Millionen zum wirklichen 
Staatsdienſte verwendet wurden. Es iſt klar, daß die Steuerpflich— 
tigen die Erhaltung des Tilgungs⸗Fonds während der 23 Kriegs— 
jahre mit 775 Millionen jährlich. bezahlt haben; denn wäre dieſe 
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gierung des hochmaͤchtigen Staats nicht durch eine folche 
Geringfuͤgigkeit gezwungen werden moͤgte, wider ihren Willen 
neue Freiheiten zu ertheilen — wuͤrde, ſage ich, dieſes nd» 


Summe von den jaͤhrlichen Anleihen nicht zum Tilgungs-Fonds ges 
floſſen, ſo wuͤrde die Regierung den Geſammt-Betrag der Anleihen 
mit jährlich ungefähr 25 Millionen auf feine Bedürfniffe verwendet, 
folglich ſo viel weniger von den Steuerpflichtigen gefordert haben. 
Ueberdieß haben die Unterthanen von Großbritannien eine auferors 
dentliche Kriegsſteuer von ungefähr 15 Millionen und alfo jährlich 
225, Millionen bezahlt, um einen Krieg zu führen, deffen weſentli⸗ 
cher, wiewohl im Hintergrunde liegender Zweck die Erhaltung des 
öffentlichen Kredits war. 8 

Das Reſultat von dieſem allen iſt nun: Großbritannien hat von 
feinen Glaͤubigern eine baare Kapitalſumme von 5734 Mill. Pf. St. 
erhalten, welche ſie demſelben in dem guten Glauben geliehen haben, 
daß ſie den Preis der Forderung, welche ſie an den Staat zu machen 
baben, wirklich wieder erhalten würden. (Es if hier nicht der Ort 
nachzuweiſen, wie der Preis einer Rente niemals hoͤher iſt, als der 
werthvolle Betrag des dafuͤr eingezahlten Kapitals. Gewiß, und 
arithmetiſch richtig iſt, daß eine Rente von 3, welche i. J. 1798 für 
50 gekauft wurde, wo der gewöhnlihe Rentfuß 6 war, im Jahre 
1830, wo der Rentfuß 4 iſt, nicht mehr und nicht weniger werth 
iſt als 75. Klar und unbezweifelt iſt in jedem Falle, daß die Staats⸗ 
glaͤubiger ihr Geld hingegeben haben in der feſten Ueberzeugung, daß 
ſie ſich einen unveraͤnderlichen Anſpruch an die Rente als Waare, 
oder das aͤquivalente Kapital als Preis erworben haben; denn wer 
würde, ohne eine ſolche Ueberzeugung, fein Kapital aus den Händen 
gegeben haben?). Großbritannien hat zur Erfüllung dieſer Obliegen: 
beit eine Tilgungs-Kaſſe eingerichtet, und zu deren Erhaltung von 
den Steuerpflichtigen 1764 Millionen Pf. St. erhoben. Es find 
demnach, vermöge und in Folge der öffentlichen Anleihen, nicht weni⸗ 
ger als 750 Millionen Pf. St. baares Geld von den Unterthanen 
in die Staatskaſſen gefloſſen, und dieſe ganze Summe, welche einen 
großen Theil des National-Vermoͤgens ausmacht, wird jetzt fuͤr 
Nichts erklaͤrt! Denn das, woran man keinen Anſpruch machen 
darf, das iſt mit Bezug auf Vermögen, Nichts. Hätte Pitt im 
Jahre 1793 dieſe Theorie gepredigt, wie wuͤrde es mit ſeinen Anlei— 
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thig ſeyn, wenn es in England feit Pelham's, oder auch 
nur ſeit Pitt's Zeit eine Staats-Kontrolle gegeben hätte, 
in welcher Maͤnner, wie Sir J. Sinclair, die Anſtrengun— 
gen der Verwaltung gegen die Kraͤfte des Staats abwaͤgend, 
vor den unvermeidlichen Folgen einer Ueberſpannung ge— 
warnt haͤtten, welche jetzt die Grundſaͤulen des Staatsge— 
baͤudes zu zerſtoͤren drohet? 

Sollte etwa der Zuſammenhang der Rechnungszahlen 
mit den Grundſaͤtzen, Normen und Ergebniſſen der Staats— 
wirthſchaft, auf den erſten Anblick befremden, ſo wird doch 
der ſcheinbar ſchroffe Abſtand zwiſchen beiden vor dem Auge 
des kundigen Staatswirths bei einer naͤhern Pruͤfung ſehr 


ben gegangen ſeyn! Er hatte aber, das darf man ihm unbedenklich 
zutrauen, den feſten und reinen Willen dasjenige redlich zuruͤck zu 
zahlen, wozu der Staat ſich durch ihn verpflichtet hatte, und — 
kein Zweifel — ganz England hatte dieſen Willen mit ihm. 

Pitt hat den unendlich großen Fehler begangen, einer durchaus 
unpraktiſchen Rechnung zu vertrauen. Der blinde Glaube hat noch 
lange nach ihm den Fehler fortgeſetzt, wodurch die gegenwaͤrtige Kri— 
ſis für England herbeigeführt iſt. Aber kann man dadurch berech— 
tigt werden, die Kriſis zu beſchwoͤren, indem man die handgreiflichen 
Folgen jenes Fehlers gradezu weglaͤugnet? 

c Mylord Goderich verſichert hoch und theuer, der Staat, welcher 

in den letzten 23 Jahren des Krieges 750 Mill. von den Unterthanen 
erhalten hat, ſei keine einzige Million ſchuldig, ſondern nur ver⸗ 
bunden, eine — gewiſſe — Rente zu zahlen. Er zieht daraus den 
Schluß, daß die finanzielle Lage England's gar nicht verzweifelt ſei, 
und bittet das Haus recht flehentlich, feine Meinung zu theilen. Mei⸗ 
nerſeits bin ich auch der Meinung des edlen Herrn, jedoch frei— 
lich aus andern Gruͤnden, und bitte Gott flehentlich, Jedermann 
vor der Theorie des Lord Goderich zu bewahren. — Haͤtte doch 
Pitt, ſtatt einen Tilguns⸗Fonds zu ſchaffen, eine Staats-Kontrolle 
eingeführt, fo würde jetzt keine raͤchende Nemeſis auftreten, ihr Rich⸗ 
teramt auszuuͤben. 
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bald verſchwinden. Es giebt einen innern, nicht zu verken⸗ 
nenden Zuſammenhang der rein wiſſenſchaftlichen Bildung 
mit der aͤußern Form derſelben, und es giebt einen noch 
weit naͤhern Zuſammenhang der praktiſchen Wiſſenſchaft mit 
den Ergebniſſen der Erfahrung. Es kommt nur auf das 
Verſtandes-Auge des Beobachters an, um aus dem Fall 
des Apfels auf das Geſetz zu ſchließen, wonach ſich Wels 
ten in ihren Bahnen bewegen. So groß und herrlich die- 
ſer Schluß fuͤr die Wiſſenſchaft war, eben ſo wichtig und 
erfolgreich kann und wird der Schluß von den Zahlens 
ſaͤtzen der Verwaltungs rechnungen auf die National: und 
Staatswirthſchaft ſeyn, wenn dieſe richtig begriffen, jene 
ſorgfaͤltig gepruͤft und bis zu ihren Quellen verfolgt, beide 
aber in diejenige Verbindung mit einander gebracht worden 
ſind, in welcher ſie nach den nothwendigen, zufaͤlligen oder 
eigenthuͤmlichen Bedingungen des geſellſchaftlichen Ver⸗ 
eins zu einander ſtehen. Denn die Rechnungen ergeben 
nicht bloß, was etwa zur Erhaltung der bewaffneten Macht, 
zur Handhabung der Rechtspflege und Polizei, zur Aus⸗ 
uͤbung des oͤffentlichen Gottesdienſtes, zur Pflege und Be⸗ 
foͤrderung des Unterrichtes nothwendig war, und nicht bloß 
was zur Erreichung dieſer Zwecke durch Steuern, Rega⸗ 
lien, Domainen u. ſ. w. aufgebracht iſt; ſondern fie ge: 
ben auch einen Maßſtab zur Vergleichung der angewand— 
ten Kraͤfte gegen die erreichten Erfolge, und einen andern 
zur Vergleichung dieſer letztern unter einander mit beſon— 
derer Ruͤckſicht auf ihre Bedeutung für die Geſammtheit 
der Staatszwecke, welche ſich zuletzt alle in dem Brenn⸗ 
punkte des oͤffentlichen gemeinſamen und fortſchreitenden 
Wohlſeyns vereinigen, worauf ſich Kraft, Gluͤck und Lebens⸗ 
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freude, erhoͤhete Bildung und veredelte Sitte über alle eins 
zelne Glieder der Geſellſchaft wiederum ſtrahlend verbrei— 
ten. Die todten Ziffern der Rechnung werden zu bedeu— 
tungsreichen Zahlen und Zeichen in der Hand des umſich— 
tig pruͤfenden Staatswirths, der es verſteht, und dem 
daran gelegen iſt, die Materialien zu ſammeln zur Be— 
urtheilung der erſten und wichtigſten aller Vorfragen der 
praktiſchen Staats wirthſchaft, nämlich: kann und darf ohne 
Störung des National- Haushalts und deſſen fortſchrei— 
tender Bewegung von dem Volke gefordert und erhoben 
werden, was zur Erreichung der Regierungszwecke verwen— 
det iſt oder wird? 

Die Erforſchung und Pruͤfung aller Ergebniſſe des 
öffentlichen Haushalts, welche zu einer genuͤgenden Beant— 
wortung dieſer Frage fuͤhren koͤnnen: dieß iſt der zweite 
Gegenſtand fuͤr die Staats-Kontrolle, wodurch zugleich die 
Wichtigkeit ihrer Stelle im Staate und ihre vollkommene 
Unabhaͤngigkeit bedingt wird. Es iſt allerdings eine große, 
ſehr große Aufgabe, aus dem Ergebniſſe der Rechnungen 
zu finden, in welchem Verhaͤltniſſe die Zwecke des Staats— 
haushalts zu den Mitteln, und dieſe zu den Kraͤften des 
Volks ſtehen: — eine Aufgabe, welche in ihrem ganzen 
Umfange fuͤr einen gegebenen Staat zu loͤſen, vielleicht die 
Graͤnze des menſchlichen Kombinations-Vermoͤgens erreichen 
moͤgte. Aber ſchon der minder vollſtaͤndige Verſuch dazu 
iſt verdienſtlich, und erfordert einen Verein vielſeitiger Bil— 
dung. Es reicht dazu nicht aus, die Staatsrechnungen einer 
formellen Pruͤfung zu unterwerfen, oder mit ſpaͤhender 
Aengſtlichkeit in alle Einzelnheiten der Verwaltung zu drin— 
gen, um ſich in eine gehaͤßige Kritik aller kleinen Anoma— 
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lien zu verlieren, die in der Verſchiedenartigkeit der geſell— 
ſchaftlichen Elemente liegen, und nimmer zu vermeiden ſeyn 
werden, ſo lange der Menſch keine Drahtpuppe, die Geſell⸗ 
ſchaft kein Marionettenſpiel, und der Staatshaushalt Fein 
Etaats⸗Bureau iſt. Die todte Ziffer macht es nicht, wohl 
aber der Geiſt der Verwaltung, welcher ſich darin ausſpricht; 
und dieſen Geiſt herauszuziehen, ihn in ſeine Grundſtoffe 
zu zerlegen, in ſeinen Richtungen zu verfolgen, in ſeinen 
Wirkungen auf die fortſchreitende Bewegung der Geſellſchaft 
zu erforſchen; das iſt der Zweck der Staats-Kontrolle in 
wirthſchaftlicher Beziehung. Es iſt die Dynamik des ges 
ſellſchaftlichen Vereins: ſie erfordert ein tiefes Studium 
der Schlußzahlen der Rechnungen, in ſofern dieſelben als 
das Ergebniß der Mittel und Wege der Adminiſtration an 
zuſehen find; eine umfaſſende Kenntniß von der Verwal 
tung des einzelnen Staats, ihren leitenden Elementen und 
ihrem bedingenden Zuſammenhange; ein gediegenes Urtheil 
über die Weſenheiten der National- und Staatswirth⸗ 
ſchaft; einen reinen Eifer und eine voͤllige Entfernung alles 
deſſen, was Einſeitigkeit oder Vorurtheil heißen mag. 
Wenn Jemand uͤbernehmen wollte, die Geſammtheit 
der Grundſaͤtze aufzuſtellen, nach welchen die Staats-Kon⸗ 
trolle dieſe Pruͤfung des oͤffentlichen Haushalts vornehmen 
ſoll, oder den Zuſammenhang und die abweichenden Bedin— 
gungen nachzuweiſen, wonach die Anwendbarkeit und die 
Beugung der allgemeinern ſtaatswirthſchaftlichen Lehren 
fuͤr den einzeln gegebenen Staat beurtheilt werden muͤſſen: 
ſo wird am Ende etwa hoͤchſtens ein Buch herauskommen, 
welches Wenige leſen, noch Wenigere begreifen, Niemand 
benutzen koͤnnte. So etwas laͤßt ſich nicht lehren: es iſt 
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das Ergebniß vielfeitiger, umſichtiger Beobachtung der Tags: 
geſchichte aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, einer gereiften 
Erfahrung, aus der Geſtaltung des Staatslebens inmitten 
der Geſellſchaft geſammelt, und einer praktiſchen Kombina— 
tion der Bedingungen fuͤr die Geſtaltung der Gegenwart 
mit den bewegenden Elementen der Erſcheinungen in der Zu— 
kunft. Nichts darf dabei als ſtationaͤr betrachtet werden: 
die Geſellſchaft iſt in ſteter Bewegung, weil ſie niemals 
aus dem Zuſtande eines Bildungs-Prozeſſes heraustreten 
kann, und eben deßhalb ſind ihre Beduͤrfniſſe einer ſteten 
Veraͤnderung unterworfen, ſo wie ihre Verwaltung nur die 
Erſcheinungen jenes Bildungs-Prozeſſes benutzen, denſelben 
die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft anpaſſen kann. Wenn man 
in England die Theorie von der Freiheit des Getreidehan— 
dels predigen will, ſo wie ſie ſich ſeit Juſti oder Reimarus 
in Deutſchland, ſeit Leopold's Agrikultur-Geſetzen in Tos— 
kana ausgebildet und praktiſch bewaͤhrt hat: ſo beachtet man 
nicht, oder weiß nicht, daß die Getreidepreiſe ſich in Eng— 
land aus dem Mißverhaͤltniſſe der veredelnden Thaͤtigkeit 
zu der hervorbringenden und aus dem Mißverhaͤltniſſe 
der Zahlmittel oder Werthzeichen zu dem Beduͤrfniſſe 
der Bevoͤlkerung an nutzbaren Dingen geſtaltet, daß ſie 
durch eben dieſe Mißverhaͤltniſſe auf den Stand oder 
das Steigen der Landrente zuruͤckgewirkt haben, und daß 
in dieſer Landrente die Bedingung fuͤr den Reichthum, 
den Einfluß und die uͤberwiegende Macht einer Ariſto— 
kratie liegt, welche die ganze Verwaltung in Haͤnden 
hat. Die Freiheit des Getreidehandels in dem Sinne der 
deutſchen Freiheits⸗Freunde, wuͤrde, wie ich fuͤrchte, Englands 
Sturz nur allzu ſehr beſchleunigen. Vielleicht moͤchte derje— 
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nige in weit hoͤherem Sinne Englands wahrer Freund feyn, 
der die völlige Sperre des fremden Getreidehandels em— 
pfoͤhle und dagegen die Geſammtheit der Nationalkraͤfte auf 
die Vervielfaͤltigung der laͤndlichen Beſchaͤftigungen richtete. 
Dahin wird es nach meiner Meinung einſt kommen muͤſſen, 
aber wahrſcheinlich auf Wegen, die nicht ohne ſehr fehmerz 
liche Opfer zu bahnen ſeyn werden. — Wenn man in der 
Freiheit des Handels und aller Gewerbe das einzig moͤgliche 
Heil zu finden glaubt, und mit dieſem Maßſtabe die Ver⸗ 
waltung wie die Ergebniſſe derſelben in den geſellſchaftli— 
chen Erſcheinungen meſſen will: fo uͤberſieht man die all— 
gemeine Richtung aller europaͤiſchen Voͤlker nach Aus⸗ 
ſchließlichkeit, eine Richtung die durch die beſchleunigten 
Fortſchritte der allgemeineren und beſondern Kultur ganz 
nothwendig bedingt wird. Es iſt nicht anders moͤglich: 
in dem Maße, in welchem der Trieb und das Beſtre⸗ 
ben nach erweiterten Kenntniſſen, erhoͤheten Kunſtfertig⸗ 
keiten und dadurch vervielfaͤltigter Gewerbthaͤtigkeit mit, 
Erfolg gekroͤnt werden, in eben dem Maße ſchließt man 
ſeine Beduͤrfniſſe in ſich ſelbſt ab: dem Fremden ſind 
die Thore der National-Reichthuͤmer verſchloſſen, nur dem 
Weltreichthum werden ſie geöffnet, und die geprieſene Freis 
heit des Verkehrs erſtickt im Uebermaße der Gegenſtaͤnde 
deſſelben. — Eben ſolche Bewandtniß hat es mit allen 
uͤbrigen Lieblings-Grundſaͤtzen der Staatswirthſchaft, die 
man vielmehr Gemeinplaͤtze zu nennen befugt ſeyn moͤgte: 
der tiefere Forſcher des Staatshaushalts und der zeit- oder 
ortgemaͤßen Bedingungen des geſellſchaftlichen Geſammtle— 
bens wird dieſelben von ſich entfernen, als Irrlichter, die 
auf dem Teppich der Haushaltung eines ganzen Volks mit 
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huͤpfenden Strahlen weit eher blenden, als fein Gewebe er; 
leuchten. Dieſe Haushaltung will mit dem Verſtande be— 
griffen, aber nicht minder von der Erfahrung gepruͤft und 
mit dem Gemuͤth erfaßt ſeyn. Hier liegen die Eigenſchaf— 
ten einer erfolgreichen Kontrolle. 8 

Wenn ein franzoͤſiſcher Schriftfteller (Say, traité d’Ccono- 
mie politique etc.) die Meinung aufſtellt und zu einem ſtaats— 
wirthſchaftlichen Grundſatze zu erheben ſucht, daß derjenige 
Finanzplan unter allen der beſte ſei, wobei die Staatsver— 
waltung zu den oͤffentlichen Beduͤrfniſſen ſo wenig braucht, 
als immer möglich: fo mögte ich doch dieſen Grundfag 
ſchon um feiner zu ſchneidenden Negation willen nicht uns 
terſchreiben, wenn auch der Ausdruck „ſo wenig als moͤg— 
lich!“ wegen der Unbeſtimmbarkeit feiner Bedeutung zu einem 
Prinzip geeignet waͤre. Noch weniger moͤgte ich ihn den 
Mitgliedern einer Staatskontrolle zur unbedingten Richt— 
ſchnur empfehlen, nicht nur weil er eine Haͤrte in ſich ſchließt, 
die mit einer wahrhaft wohlthaͤtigen Verwaltung nicht ver— 
einbar iſt, ſondern auch, weil dabei unfehlbar ſehr viel Nuͤtz— 
liches und Schoͤnes zu Grunde gehen wuͤrde, woran die 
fortſchreitende Geſellſchaft billige Anſpruͤche macht. Auf der 
andern Seite wuͤrde ich jedoch auch beklagen, in der Staats— 
Kontrolle Maͤnner anzutreffen, die mit der Theorie des 
Weißhaupt (über die Staatsauflagen und Ausgaben u. ſ. w.) 
einverſtanden, dafuͤr halten moͤgten, daß die Steuern und 
Abgaben in jedem Maße nuͤtzlich und auf den Staat wohl— 
thaͤtig wirkend ſeien, daß große und oft wiederholte Steuern, 
als eben ſoviel Wohlthaten angefehen werden muͤſſen, daß 
daher diejenige Verwaltung fuͤr vortrefflich und vollkommen 
zu halten ſei, welche immer hoͤhere Steuern ausſchriebe, im⸗ 
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mer groͤßeren Aufwand machte, moͤglichſt viel forderte, 
nichts erſparte, ſondern alles ſogleich wieder unter die Leute 
braͤchte, wohingegen es als eine öffentliche Kalamitaͤt anzu: 
ſehen fei, wenn eine Regierung darauf bedacht wäre, die 
beſtehenden Steuern zu vermindern, oder gar zu erlaſſen. 
Einen ſolchen ewigen Kriegs⸗ und Pluͤnderungs-Zuſtand 
der Verwaltung gegen das National-Einkommen im Ernſte 
anzurathen, wuͤrde wohl kaum denkbar ſeyn, wenn 
man nicht aus trauriger Erfahrung wuͤßte, bis wohin die 
Sucht der Neuerung, oder die Sucht zu gefollen, ſich vers 
irren kann. Der alte roͤmiſche Satz: fiscum censeri 
semper locupletem, möge jedoch immerhin der Wahlſpruch 
eines Finanzverſtaͤndigen aus Weißhaupt's Schule ſeyn: in 
der praktiſchen Finanzverwaltung iſt er Gottlob nicht mehr 
anzutreffen, und es iſt zu wuͤnſchen, daß er in einer Staats⸗ 
Kontrolle niemals Eingang finden moͤge. Aber wohl 
wuͤrde es mir lieb ſeyn, die dicta probantia des alten 
Biechling an allen Thuͤren der Staats: Kontrolle aufgefchlas 
gen zu ſehen, wenn er in den, von ihm heraus gegebenen 
Schriften des Freiherrn von Seckendorf z. B. ſagt: „alle 
„Plusmacherei, womit kluge Leute die fuͤrſtlichen Einkuͤnfte 
vermehren wollen, helfen zu nichts, wenn nicht das aller⸗ 
V hoͤchſte und größte Einkommen, die Sparſamkeit, beſſer ver; 
„waltet wird.“ Indeſſen hat es auch hiermit ſeine 
Graͤnze, und zwar eine ganz andere, als zur Zeit des Ver— 
faſſers des deutſchen Fuͤrſtenſtaats, wo der größte Theil 
der gegenwaͤrtigen Anſpruͤche der Geſellſchaft an die Ver— 
waltung, welche durch den Zuſtand der allgemeinen Bildung 
hervorgerufen ſind, theils ganz unbekannt, theils wenig be— 
achtet waren. Nichts deſto weniger dürfte die Staat: Kon: 


191 


trolle aus der allgemeinen Prüfung der öffentlichen Ausga: 
ben und ihrer Vergleichung mit den Quellen der Einnah— 
men die Momente hernehmen koͤnnen, auf eine Unterſchei— 
dung des nothwendigen Aufwandes von demjenigen hinzu— 
deuten, der, ſo zu ſagen, durch das Wohlleben oder den 
Luxus der Geſellſchaft verurſacht wird. Denn obgleich 
nicht zu laͤugnen iſt, daß die National-Oekonomie, d. i. 
die Geſammtheit der einzelnen Wirthſchaften, den hoͤhern 
Zwecken der allgemeinen Geſellſchaft diejenigen Opfer brin— 
gen muß, welche zu ihrer Erreichung nothwendig ſind: 
ſo wird dieſe Verpflichtung doch nicht auf ſolche Anforde— 
rungen der Verwaltung auszudehnen ſeyn, denen mit Be— 
zug auf das Ganze nur eine bedingte Nuͤtzlichkeit oder 
gar nur eine gewiſſe Annehmlichkeit beigelegt werden 
kann. Ergaͤbe ſich nun etwa aus den Rechnungen, bei 
ſcharfer und ſorgfaͤltiger Vergleichung mit den allgemeinen 
oder theilweiſen Vor- oder Ruͤckſchritten des National: Haus: 
halts, daß die eine oder andre Steuer, nach ihrer Anlage, 
Vertheilung oder Erhebung nicht ohne Beeintraͤchtigung der 
Nationalwirthſchaft fortbeſtehen koͤnne: ſo wuͤrde es doch 
ganz natuͤrlich ſeyn, auf die Ausgaben zuruͤckzugehen, die 
unbedingt nothwendigen von den bloß angemeſſenen zu fon: 
dern, und auf die Beweggruͤnde zur Einſchraͤnkung der letz— 
tern hinzudeuten. Das erfordert allerdings eine vollſtaͤndige 
und genaue Kenntniß von allen Verhaͤltniſſen der Natio— 
nalwirthſchaft des gegebnen Staats und eine fortgeſetzte, 
ſorgfaͤltige und gemuͤthliche Beobachtung des Ganges derſel— 
ben. Die bloßen Schlußzahlen der Ertrags-Rechnungen mas 
chen es nicht aus. Wenn ſich aus dieſen letztern ergiebt, 
daß die Einnahme aus den direkten Steuern, oder den Kon⸗ 
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ſumtions⸗Abgaben, oder aus der Verwaltung einer Regie, 
z. B. des Salzregals, ſich erhoͤhet hat, fo mag dieſes Er 
gebniß geeignet ſeyn, etwa in einem Finanz Berichte zu figu⸗ 
riren: die Staats-Kontrolle darf dabei nicht ſtehen bleiben. 
Die Steigerung der Einnahmen findet ihre Erklaͤrung ſchon 
allein in der zunehmenden Dichtigkeit der Bevoͤlkerung, wenn 
auch für zweckmaͤßigere Vertheilung und die einfachere Er» 
hebung der Steuern, oder für die Verbeſſerung der öfos ; 
nomiſchen Verwaltung der Negie nichts gefchehen ſeyn 
mag; allein ſie beweiſet noch gar nicht den zunehmenden 
Wohlſtand des Volks, als Urſache der ſtaͤrkern Konſum⸗ 
tion. Es waͤre ſehr wohl moͤglich, daß jener Wohlſtand 
fortwaͤhrend im Abnehmen begriffen ſei, ungeachtet die 
Verzehrung im Ganzen zugenommen hat. Den Schluͤſ— 
ſel zu dieſem Raͤthſel giebt die National-Oekonomie in 
ihren Beziehungen auf einzelne Theile des Staats, auf ein⸗ 
zelne Zeitraͤume und einzelne Volksklaſſen. Waͤre etwa das 
Verhaͤltniß der Zunahme der Verzehrung in irgend einer 
Provinz kleiner, als das Verhaͤltniß der Zunahme der Be— 
völferung in derſelben: fo wuͤrde dieſes ſchon eine bedenkliche 
Verdunkelung des Finanzberichts ſeyn, der ſeinen Glanz 
nur allein von Pluszahlen entlehnt. Es giebt aber in der 
Natioualwirthſchaft noch ganz andere und weit tiefer lie 
gende Anzeichen von dem Zuſtande des Volks, als dieſe Ver— 
haͤltniſſe: Anzeichen, die ſich erſt ergeben, wenn die Geſtal— 
tung des ganzen aͤußern Verkehrs und des innern Lebens 
mit forſchenden Blicken geprüft wird ). Es gebührt 
der 


*) Neuere Beiſpiele abſichtlich vermeidend, fuͤhre ich zur Er⸗ 
laͤuterung des obigen einen ganz merkwuͤrdigen Umſtand aus der 
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der Staats, Kontrolle diefe Prüfung vorzunehmen, das Er 
gebniß derſelben mit den Schlußzahlen der Vewaltungsrech— 
nungen zu vergleichen, und dann erſt das Urtheil uͤber die 
Staatswirthſchaft zu faͤllen. 

Wenn in der Staats-Kontrolle die Pruͤfung der Rech— 
nungen von den Einnahmen des Staats durch das einge— 
fuͤhrte Steuer- und Abgaben-Syſtem vorkommt: ſo wird 
ſie nicht bei dem Ergebniſſe der Zahlen ſtehen bleiben duͤr— 


fen, um daraus auf das Maß der oͤffentlichen Prosperitaͤt 


zu ſchließen, ſondern ſich vor allen Dingen die Frage ſtel— 
len, welche Monthion mit Bezug auf ſein Vaterland mit 
vielem Geſchick zu beantworten geſucht hat: quelle in— 
fluence ont les diverses espèces dimpots sur la mo— 
raliié, lactivit@ et les mocurs des peuples? Die ge: 
nauere Erwägung dieſer Frage in ihrer Anwendung auf 
den gegebenen Staat, verbunden mit einer Vergleichung 
franzoͤſiſchen Kulturgeſchichte des dreizehnten Jahrhunderts an. Um 
dieſe Zeit hatten die füdlichen Städte Frankreichs, Marſeille an ihrer 
Spitze, einen bedeutenden Verkehr mit der Levante, und, als Zwi⸗ 
ſchenplaͤtze, mit den italiſchen Städten. Es wurden große Geſchaͤfte 
gemacht und vermoͤge des Wechſelhandels noch größere Geldſummen 
umgeſetzt, wodurch Philipp der Lange, den zunehmenden Flor des 
Landes vorausſetzend, veranlaßt wurde, neue Steuern zu erheben, die 
beſtehenden zu erhoͤhen. Das Land vermochte jedoch nicht dieſen Anfor— 
derungen zu genuͤgen, und zeigte ſeine zunehmende Verarmung durch 
Vernachlaͤſſigung der Bodenkultur und der Gewerbe, ſo wie durch den 
ſteigenden Zinsfuß, welcher bis zu 30 Prozent hinan ging. Haͤtte Philipp 
gewußt oder beruͤckſichtigt, daß der levantiſche Handel und die ſaͤmmt— 
lichen Wechſelgeſchaͤfte ſich in den Haͤnden der Lombarden und Juden 
befanden, welche beide nur als Fremdlinge in Frankreichs ſuͤdlichen 
Provinzen verweilten: ſo wuͤrde er ſeine Steuern entweder aufgeho— 
ben oder doch anders veranlagt haben, wiewohl! er übrigens die Zus 
den in der That nicht wenig druͤckte. 


N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 23 Hft. N 
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zwiſchen den Schlußzahlen der Rechnungen, fotwohl für 
die beſonderen Steuerarten, als die einzelnen Theile des 
Staats, und mit den Ueberſchlagszahlen der Steuer-Etats, wird 
gewiß nicht verfehlen zu Reſultaten zu fuͤhren, wodurch ſich 
nicht nur das Plus oder Minus erklaͤrt, ſondern auch die 
guͤnſtig oder nachtheilig wirkenden Bedingungen auf die Na⸗ 


tional- und Staatswirthſchaft deutlich genug zeigen, um von 


den hoͤchſten Verwaltungs-Behoͤrden mit Erfolg benutzt zu 
werden. Tiefer gegriffene Verhaͤltnißzahlen aus den Steuer: 
ſaͤtzen ſelbſt, ihrer Vertheilung auf die Steuerpflichtigen und 
ihrer Erhebung von denſelben, im Gegenſatze zu dem Ver— 
moͤgen und den Erwerbsmitteln des Volks in ſeinen Staͤn— 
den, ſeiner Bildungsſtufe und ſeinen oͤrtlichen Verhaͤltniſſen, 
werden Reſultate gewaͤhren, durch deren Benutzung es der 
Verwaltung endlich gelingen muß, dem Ideal einer Steuer: 
Rektifikation ſo nahe zu kommen, als in Dingen ſolcher 
Art, welche nach ihrer eigenthuͤmlichen Natur einer fortwaͤh— 
renden Fluktuation unterworfen ſind, moͤglich iſt. Die 
vollkommene Gleichheit der Beſteurung iſt gewiß das Ziel, 
wohin geſtrebt werden ſoll; allein dieſe Aufgabe geloͤſet zu 
glauben, wenn man alle Bewohner eines Staats nach 
gleichem Maßſtabe beſteuert, iſt ein Irrthum, woruͤber nie— 
mand eindringlicher und uͤberzeugender belehren kann, als 
eine umſichtig pruͤfende Kontrolle. Jener Maßſtab iſt an 
ſich aus Verhaͤltniſſen zuſammengeſetzt, und ſchon deßhalb 
veraͤnderlich. Eine Grundſteuer, die etwa zu ro oder 4 des 
Reinertrags feſtgeſetzt und hiernach fuͤr einen ganzen Staat 
gleichfoͤrmig veranlagt iſt, wird druͤckend bis zur Uner⸗ 
traͤglichkeit, wenn in irgend einem Theile des Landes die 
Preiſe der Bodenerzeugniſſe nur einigermaßen ſtetig weichen: 
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die Gleichheit der Veranlagung iſt zum empfindlichſten Nach: 
theil der Beſteuerten geſtoͤrt. Eben dieſe oder aͤhnliche Be— 
wandniß kann es mit den perſoͤnlichen, und allen direkten, 
ja zum Theil auch mit den indirekten Steuern haben, und 
alle hierauf einfließenden beſonderen Bedingungen des Volke; 
lebens koͤnnen nur durch die ſorgfaͤltig gepruͤften, mit der Be— 
wegung in allen geſellſchaftlichen Verrichtungen verglichenen 
Rechnungszahlen zu einer eindringlichen und wirkſamen Evi— 
denz gebracht werden. So unrichtig alſo die Unveraͤnderlich— 
keit des Steuerfußes an ſich iſt, eben ſo fehlerhaft iſt die 
Maßregel, eine beſtimmte Steuer im Kapitalwerth ablöfen 
zu laſſen, und Pitt wuͤrde nimmer dahin gelangt ſeyn, ſich 
durch die antioͤkonomiſtiſche Verkaͤuflichkeit der Landtaxe eine 
augenblickliche Huͤlfe zu verſchaffen, wenn es in England 
eine Staats⸗Kontrolle gegeben haͤtte. 

Bei der Pruͤfung der Rechnungen von der Verwaltung 
einer Regie oder ſonſt irgend eines Regals, duͤrfte die 
Staats: Kontrolle zuvöͤrderſt die allgemeinere Fragen zu er: 
oͤrtern und genuͤgend zu beantworten haben: wiefern ſind 
Regalien uͤberhanpt, und ganz beſonders, wenn ſie von 
einem Geiſte des Monopolismus beherrſcht werden, zu Ge— 
genſtaͤnden der Staatsverwaltung geeignet? Und in wel— 
chen wohl ſehr eng zu ziehenden Graͤnzen laſſen ſich die dar— 
aus gezogenen Einnahmen vor dem Richterſtuhle der Na— 
tional⸗Wirthſchaft rechtfertigen? Wäre etwa von der Ver: 
waltung der Poſten die Rede, ſo moͤgte nicht zu vermeiden 
ſeyn, auf den Urſprung und die Zwecke dieſer Anſtalten zu— 
ruͤck zu gehen, und wenn ſich dabei ergiebt, daß die Poſten, 
aus dem Beduͤrfniſſe der Gemeinſchaft unter den Menſchen 
entſprungen, ihren letzten und hoͤchſten Zweck in der moͤglich— 
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ſten Erleichterung der Mittheilung und des Verkehrs haben, 
dem kein anderer zur Seite geſtellt, damit vermiſcht, noch 
weniger darunter verſteckt werden darf: fo muß die Staats- 
Kontrolle ſich angelegen ſeyn laſſen, bei der Pruͤfung der 
Poſt⸗Rechnungen zu erforſchen, mit welchen moͤglichſt ein⸗ 
fachen Mitteln und welchem moͤglichſt geringen Kraftauf— 
wande jener weſentliche Zweck zu erreichen iſt. Weil die 
Poſtanſtalten nichts ſind, als Adjumente des allgemeinen 
Verkehrs, ſo darf bei ihnen nichts vorkommen, wodurch 
dieſer Verkehr erſchwert, oder die Gewerblichkeit in irgend 
einer Beziehung beſchraͤnkt werden koͤnnte. Der einzig zus 
reichende Grund, weßhalb der Staat die Verwaltung der 
Poſten übernommen hat, liegt in der allgemeinen Wohl: 
ſtandsſorge für alle Zweige des geſellſchaftlichen Lebens, 
woraus folgt, daß jede Art des Zwangs davon ausgeſchloſ⸗ 
ſen bleiben muß; und nichts mit dem Weſen der Poſtan⸗ 
ſtalten mehr im Widerſpruͤche ſtehen würde, als die Aus: 
ſchließlichkeit derſelben, oder die Verpflichtung, ſich ihrer, 
und nur ihrer zu bedienen, oder das Beſtreben, andere 
Staatsbuͤrger von dem Gewerbe des Fuhr- und Befoͤrde— 
rungsweſens auszuſchließen. Die Poſt iſt keine Finanz⸗ 
quelle, ſondern ein Huͤlfsmittel der Gewerblichkeit, und die 
Verwaltung derſelben muß dieſes Huͤlfsmittel zun wahren 
Beſten der Geſellſchaft, folglich auch der Staatswirthſchaft, 
mit den möglich geringſten Koſten darbieten. — Von die⸗ 
ſem Standpunkte muß die Kontrolle die Rechnungen der 
Poſt prüfen, die Reſultate ziehen und die Schlußfolgen auf⸗ 
ſtellen. HR 

Dieß find einzelne, und ohne beſondere Wahl heraus⸗ 
gegriffene Momente, bloß um die Thaͤtigkeit der Staats⸗ 
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Kontrolle bei der Ausübung ihres adminiſtrativen Nichter: 
amts anzudeuten, und den Geiſt zu bezeichnen, in welchem 
ſie daſſelbe zu verwalten hat. Nicht ſchlechthin entſcheidend 
oder abſprechend in Dingen von fo hoher Wichtigkeit, möge 
ſie warnen, rathen, mit der Erfahrung an der Hand be— 
lehren, und der Verwaltung eine ſichtbare Nemeſis ſeyn. 
In dieſem Sinne, mit ſolchem Geiſte die Verwaltung 
durch ſich ſelbſt, nach dem, aus ihren Rechnungen hervor— 
gehenden Verfahren in finanzieller wie in adminiſtrativer 
Beziehung zu richten, das muß gewiß von großer Bedeus 
tung, von ungemein wohlthaͤtiger Wirkung fuͤr den ganzen 
öffentlichen Haushalt ſeyn. Eine Staats-Behoͤrde, die, mit 
dieſem wichtigen Auftrage bekleidet, inmitten der Verwal⸗ 
tung, doch unabhaͤngig von derſelben, pruͤfend und richtend 
aufgeſtellt iſt, die durch die getreue Ausuͤbung der damit 


verbundenen ſchweren Pflichten der ganzen Geſellſchaft die 


Gewaͤhr leiſtet fuͤr die Nothwendigkeit der Opfer, welche ſie 
der Erhaltung des Staats bringen muß, und fuͤr die zweck— 
maͤßige Verwendung der oͤffentlichen Mittel zu den gege— 
benen Zwecken der gemeinſamen Sicherheit und Ehre: dieſe 
muß mit hoher Achtung, mit ehrendem Vertrauen als 
Schirm und Schild gegen gefährliche Mißgriffe, gegen un: 
gebührlichen Druck und gegen willkuͤhrliche Verwendung des 
Erwerbs aller Einzelnen im Volke betrachtet werden. Auch 
das Oberhaupt des Staats wird in einer ſolchen Stelle 
ein hoͤchſt wichtiges Werkzeug fuͤr die fortſchreitende Ver— 
vollkommnung der Verwaltung, im Zuſammenhange mit der 
Verbeſſerung des ſtaatsbuͤrgerlichen Lebens und aller Ver— 
richtungen in demſelben, erkennen. 
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ueber 
das ſtaatliche Verhaͤltniß 
des Koͤnigreichs der Niederlande 
zu Frankreich und zu Deutſchland. 


Nach Napoleon Bonaparte's erſtem Ausſcheiden im 
Jahre 1814 wurde von dem franzoͤſiſchen Reiche durch 
den Pariſer Frieden vom 30. Mai alles abgeſchnitten, was 
als die Frucht einer zwei und zwanzigjaͤhrigen Eroberung 
betrachtet werden konnte: einige Enklaven abgerechnet, 
welche Frankreich Behufs einer beſſeren Abrundung be⸗ 
hielt, ſank die Zahl ſeiner Departements von 130 auf 86 
zuruͤck. Das Schickſal Belgiens blieb ungewiß, bis Ruß⸗ 
lands Kaiſer und Preußens Koͤnig, waͤhrend ihres Aufent⸗ 
halts in England, mit dem damals Prinz Regenten, ge⸗ 
genwaͤrtig Koͤnig Georg dem Vierten, eine Uebereinkunft 
ſchloſſen, nach welcher Belgien mit Holland vereinigt werden 
und mit dieſem unter der Benennung des „Koͤnigreichs der 
Niederlande“ Einen Staat bilden ſollte. Der Wiener 
Kongreß beſtaͤtigte dieſe Uebereinkunft; und nachdem auch 
das Großherzogthum Luxemburg unter Bedingungen, welche 
Deutſchlands Sicherheit heiſchte, zu dem Königreich der 
Niederlande geſchlagen war, nahm Wilhelm der Erſte den 
Koͤnigstitel an. Die neue Verfaſſung, welche die vereis 
nigten Provinzen Hollands erhalten hatten, ging nunmehr 
auch auf Belgien und das Großherzogthum Luxemburg 
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über; und fo war denn in der europäifchen Welt ein neues 
Koͤnigreich geſchaffen, zu deſſen Hervorbringung alle Be— 
gebenheiten ſeit der erſten Haͤlfte des ſechszehnten Jahr— 
hunderts, d. h. ſeit dem Eintritt der Kirchenverbeſſerung, 
ſtandhaft gewirkt hatten. 

Je mehr man die Vereinigung Belgiens mit Holland 
als ein Werk des europaͤiſchen Geſammtwillens auffaßt, 
deſto leichter begreift man, weßhalb von Seiten der Bel— 
gier kein Widerſtand gegen dieſen Willen geleiſtet werden 
konnte: ſie mußten ſich dem Schickſal fuͤgen, das in Folge 
der Eroberung von Paris uͤber ſie gekommen war. Allein 
man iſt nicht mit jedem Schickſal verſoͤhnt, das Unterwer⸗ 
fung fordert; denn dazu gehoͤrt nicht ſelten, daß man alten 
Gewohnheiten entſage und neue annehme. Was die Bel— 
gier betrifft, ſo hatten ſie in der That gerechte Urſache, 
unzufrieden zu ſeyn mit dem Looſe, das ihnen gefallen 
war. Einmal iſt es kein Geringes, einem großen Reiche 
anzugehoͤren; denn dadurch gewinnt man an Sicherheit und 
Wohlhabenheit zugleich. Zweitens iſt die Uebereinfiimmung 
der Sprache und Religion ein ſo weſentliches Element der 
Volks⸗ Harmonie, daß fie billig niemals fehlen ſollte. In 
dieſer doppelten Beziehung konnten ſich die mit den Hol— 
laͤndern vereinigten Belgier vom Jahre 1816 an, wo ihr 
Loos definitiv entſchieden war, nicht anders als ungluͤck— 
lich fühlen. Ganz zuverlaͤſſig war in dem König Wil 
helm der regſamſte Wille, ſie mit ihrem Schickſale zu ver— 
ſoͤhnen; dies offenbarte ſich darin, daß er die Hauptſtadt 
Belgiens zur Reſidenz des Thronfolgers machte, und, um 
den Belgiern noch mehr Vertrauen einzufloͤßen, ihre aus: 
gezeichnetſten Landsleute in fein Miniſterium und in ſei⸗ 
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nen Staatsrath aufnahm, nicht ohne die Anordnung zu 
treffen, daß die General» Stände ſich abwechſelnd im Haag 
und in Bruͤſſel verſammeln ſollten. Wie viel Gewinnen⸗ 
des hierin aber auch liegen mochte: es wurde aufgewogen 
durch den Umſtand, daß der größere Beſtandtheil des Koͤ⸗ 
nigreichs ſich dem kleineren nicht gleich ſtellen konnte hin⸗ 
ſichtlich der Forderungen, welche dieſer in ſeiner Sprache 
und in ſeinem Kirchenthum machte, und es wurde, wo 
moͤglich, noch mehr als aufgewogen durch die unerlaßliche 
Forderung der Regierung, daß Belgien, als integrirender 
Theil des Koͤnigreichs der Niederlande, zur Verzinſung und 
Abbezahlung einer Staatsſchuld beitragen ſollte, die es 
nicht hatte machen helfen. Materielle und immaterielle 
Intreſſen vereinigten ſich alſo, Belgier und Hollaͤnder aus 
einander zu halten und dem Koͤnigreiche der Niederlande 
den Charakter der Einheit zu rauben. 

Wie haͤtten unter ſolchen Umſtaͤnden Erſcheinungen 
ausbleiben koͤnnen, welche auf Zwietracht hindeuten! 

Die katholiſche Geiſtlichkeit Belgiens benutzte zuerſt 
die feindſelige Stimmung ihrer Landsleute, um ihre Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit, wie wenig dieſe auch bedroht ſeyn mochte, 
deſto beſſer zu bewahren. An die Spitze der Mißvergnuͤg⸗ 
ten trat der Erzbiſchof von Gent, Graf von Broglio. An 
der Verfaſſung des Koͤnigreichs der Niederlande fand er, 
ſeiner Verſicherung nach, nichts zu tadeln; da aber der 
König der Niederlande ein Proteſtant war, fo benutzte er 
dieſen Umſtand, das Gewiſſen der Belgier zu beunruhigen. 
Man ſtand im Begriff, die zur Annahme vorgelegte Ver— 
faſſung zu verwerfen, als Pius der Siebente in's Mittel 
trat, und durch ſeinen Legaten dem Ausbruche heftiger Un⸗ 
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ruhen zuvorkam. Nichts deſto weniger machte der Erzbi⸗ 
ſchof von Gent kein Geheimniß daraus, daß er es fuͤr 


fündlich halte, einen proteſtantiſchen Fuͤrſten in das Gebet 
einzuſchließen, welches die katholiſchen Prieſter waͤhrend 
der Meſſe in dem Augenblick zu ſprechen pflegen, wo, nach 
dem Begriff ihrer Kirche, die Verwandlung des Brots er— 
folgt: ein Gebet, in welchem prieſterlicher Hochmuth den 
Kaiſer oder den König auf den Pabſt und den Biſchof 
folgen laͤßt. Da dies Gebet, aus Vorſicht, ſo leiſe ge— 
ſprochen wird, daß Niemand es zu hören vermag: fo 
konnte der Koͤnig der Niederlande gleichguͤltig bleiben gegen 
den Eigenſinn eines fanatiſchen Prieſters, der jedoch unſtrei— 
tig etwas ganz Anderes bezweckte, als die hoͤchſte Rein⸗ 
heit des katholiſchen Glaubens. Der Graf von Broglio 
ging bald weiter. In einem jugement doctrinal, welches 
er öffentlich bekannt machte, erklaͤrte er: „kein niederlän- 
diſcher Prieſter koͤnne, ohne den Vortheil der katholiſchen 
Religion zu verletzen und ſich eines groben Verbrechens 
ſchuldig zu machen, den durch die Verfaſſung vorgeſchrie⸗ 
benen Eid leiſten; ſchwoͤren, daß man den Schutz aller 
chriſtlichen Konfeſſionen handhaben wolle, heiße nichts wei⸗ 
ter, als ſchwoͤren, daß man den Irrthum eben ſo be— 
ſchuͤtzen wolle, als die Wahrheit; ein Geſetz annehmen, 
welches einem, nicht zur katholiſchen Kirche gehoͤrenden 
Souveraͤn das Recht der hoͤchſten Aufſicht über den Ne 
ligionsunterricht ertheile, heiße, das heiligſte Recht der ka— 
tholiſchen Kirche verrathen; das neue Staatsgrundgeſetz 
unterdruͤcke und entwuͤrdige die katholiſche Religion ....“ 
So viel Trotz konnte nicht ungeahndet bleiben. Sobald 


jedoch der Erzbiſchof von Gent merkte, daß man ihn we⸗ 
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gen feiner Verwegenheit zur Nechenfchaft ziehen wollte, 
zeigte er durch die That, daß er ohne Religion uͤber Re⸗ 
ligion geſprochen hatte; denn, anſtatt im Lande zu blei⸗ 
ben und ſich vor der Obrigkeit, die Gewalt uͤber ihn hatte, 
zu verantworten, entwich er heimlich nach Frankreich, wo 
er in einer zweiten Schrift zu beweiſen ſuchte, daß alle 
die Stellen der heiligen Urkunden, in welchen die Unter⸗ 
ordnung unter die Obrigkeit zur Pflicht gemacht wird, auf 
einen katholiſchen Biſchof keine Anwendung leiden. Ge⸗ 
neigt, das Betragen des Erzbiſchofs von Gent in dem 
milden Lichte eines zu weit getriebenen Eifers fuͤr die gute 
Sache der katholiſchen Kirche zu betrachten, legte zwar 
der Pabſt eine Fuͤrbitte fuͤr den unzeitigen Eiferer ein; 
doch er kam damit zu ſpaͤt: denn das Kontumacial-Urtheil 
des bruͤſſelſchen Aſſiſengerichts gegen den entwichenen Erz⸗ 
biſchof von Gent war bereits an den Galgen geſchlagen, 
und zwar an demſelben Tage, wo zwei zur Brandmark und 
zur Zuchthausarbeit verurtheilte Diebe ausgeſtellt waren. 
So verhielt es ſich mit dem erſten Anfange der Op⸗ 
poſition, in welche die Belgier traten. Ein halbes Men⸗ 
ſchenalter iſt ſeitdem von ihnen verlebt worden. Hat ſich 
waͤhrend dieſes Zeitraums ihre Geſinnung veraͤndert? Wer, 
der den Erſcheinungen der europaͤiſchen Welt mit einiger 
Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, kann dies mit Wahrheit behaup⸗ 
ten? Gewiß hat die niederlaͤndiſche Regierung, waͤhrend 
der letzten funfzehn Jahre, alles, was in ihren Kraͤften 
ſtand, gethan, die Geſinnung der Belgier zu ihrem Vor— 
theil zu verändern; allein es ſcheint, als ob das Hinder; 
niß der Sprache und der Religion in dem gegenwaͤrtigen 
Zuſammenhang der Dinge nicht zu beſiegen ſei. Im Jahre 
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1822 verordnete der König, daß von 1. Jan. 1823 an 
die hollaͤndiſch⸗flaͤmiſche Sprache in den Provinzen Lim: 
burg, Oſtflandern, Weſtflandern und Antwerpen fuͤr die 
Volksſprache, folglich für die in allen öffentlichen Hand: 
lungen einzig geſetzliche, anerkannt werden ſollte; ausge— 
nommen wurden das mittaͤgliche Brabant, Luͤttich, Hen— 
negau, Namur und das Großherzogthum Luxemburg. Was 
war die Folge davon? Das koͤnigliche Edikt verbreitete 
unter der zahlreichen Klaſſe der Beamten und Geſetzkundi— 
gen ſo viel Schrecken, daß die Regierung ſich genoͤthigt 
ſah, es theils zu deuten, theils zu mildern; ganz natuͤr— 
lich, weil ſelbſt in den Verſammlungen der General-Staa— 
ten drei Sprachen geredet werden muͤſſen: die hollaͤndiſche, 
die franzoͤſiſche und die flamaͤndiſche. Gleichen Erfolg hat 
die Errichtung eines philoſophiſchen Kollegiums zu Loͤwen 
gehabt. Die Abſicht dieſes Inſtituts konnte keine andere 
ſeyn, als die Belgier allmaͤhlig von ihrer kirchlichen Starr— 
ſucht zu befreien; doch ganz abgeſehen davon, daß dies 
Inſtitut in ſich ſelbſt viel zu unvollkommen iſt, um eine 
ſolche Wirkung hervorzubringen, wie ließe ſich wohl an⸗ 
nehmen, daß die Belgier, ſo lange ſie nicht auf anderem 
Wege gewonnen worden find, dem Verſuche, fie zu Pro— 
teſtanten zu machen, nicht jeden nur denkbaren Widerſtand 
entgegenſtellen ſollten? Das philoſophiſche Kollegium wird 
alſo niemals ſeine Beſtimmung erfuͤllen, wie gut es auch 
gemeint ſeyn moͤge. Es kann bewirken, daß die Oppo⸗ 
ſition ihre Farbe und, mit dieſer, ihre Mittel veraͤndert; 
weiter aber reicht feine Kraft nicht, und die letzte Ver: 
ſchwoͤrung, die man die Potter -Tielemannſche nennt, 
hat nur zu ſehr offenbart, daß, wenn Mißverhaͤltniſſe un⸗ 
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ter den Beſtandtheilen eines Reichs wirkſam find, das 
Heilmittel nicht von der Oberflaͤche geſchoͤpft werden darf. 

Wuͤrde man ſich uͤbereilen, wenn man, nach allem, 
was in dem Laufe der letzten funfzehn Jahre geſchehen 


iſt, rund heraus ſagte: „Belgien ſei der ſchwache, der ver; 
wundliche Theil des Koͤnigreichs der Niederlande, gleichſam 
die Ferſe dieſes Achilles?“ Ich glaube nicht, daß man ſich 


hierin irren wuͤrde. Dabei betrachte ich jedoch Sprache 
und Kirchenthum nur als Nebenſachen, die als ſpezioſe 
Vorwaͤnde gebraucht werden, waͤhrend die entſchiedene Ten⸗ 
denz Belgiens zum Abfall von den uͤbrigen Provinzen des 
Koͤnigreichs auf etwas ganz Anderem beruht. Die Erfah⸗ 
rung hat naͤmlich noch immer gelehrt, daß Voͤlker, wie In⸗ 
dividuen, nur dadurch auf eine bleibende Weiſe zu gewin⸗ 
nen ſind, daß man die Summe ihrer materiellen Vor⸗ 
theile erhoͤhet. Waͤre das Koͤnigreich der Niederlande durch 
Territorial-Umgang und Bevoͤlkerung in dem Fall, den 
betriebſamen Belgiern eine Entſchaͤdigung darbieten zu koͤn⸗ 
nen fuͤr das, was ſie durch ihre Abſonderung von Frank⸗ 
reich eingebuͤßt haben: ſo leidet es keinen Zweifel, daß ſie 
ſich, trotz dem Unterſchiede der Sprache und des Kirchen⸗ 
thums, in ihr Schickſal gefunden, und eben ſo gute Nie⸗ 
derlaͤnder geworden ſeyn wuͤrden, als die Schleſier gute 
Preußen ſind, weil, unter preußiſcher Botmaͤßigkeit, in 
Folge der freien Benutzung des Oderſtroms und ſo vieler 
anderen materiellen Vortheile ihr Wohlſtand und ihre ge⸗ 
ſellſchaftliche Kraft zugenommen hat. Nur weil das Koͤ⸗ 
nigreich der Niederlande den Belgiern nicht gleiche Vorzuͤge 
gewaͤhret hat, ſind dieſe ſich in ihrer Hinneigung nach 
Frankreich gleich geblieben; und ſo hat es anhaltend der ge⸗ 
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ſammten Autorität Europa's bedurft, um ſtaͤrkere Erplofio- 
nen, als wirklich Statt gefunden haben, abzuwenden; wobei 
denn freilich nicht verhindert werden konnte, daß der Geiſt 
der Intrigue ſtets geſchaͤftig blieb, das alte Verhaͤltniß zu 
Frankreich wieder herzuſtellen und ſich fuͤr die Erreichung 
dieſes Endzwecks jedes Vorwandes zu bedienen. 

Die einfache Frage iſt: ob es, in dieſer Lage der 
Dinge, kein Mittel giebt, Belgien zu einem wirklich integri— 
renden Theil des Koͤnigreichs der Niederlande zu machen? 

Wir wollen verſuchen, dieſe Frage auf eine Weiſe zu 
beantworten, welche den bisherigen Stand der Dinge ver— 
aͤndert, ohne dieſem die mindeſte Gewalt anzuthun. 

Am Tage liegt, daß das Koͤnigreich der Niederlande 
weder ſeinen Umfang vermehren, noch ſeinen politiſchen Ver— 
haͤltniſſen eine andere Richtung geben kann, als diejenige 
iſt, die es, nach vorangegangenen Traktaten, durch die 
Kongreß⸗Akte erhalten hat. Abgewendet von Frankreich, 
iſt es an Deutſchland geknuͤpft. Am ſprechendſten iſt dies 
durch die Schöpfung des Großherzogthums Luxemburg ge 
ſchehen, das nur als ein Beſtandtheil Deutſchlands betrach— 
tet werden kann. Nun koͤnnte man zwar fragen, weßhalb 
Wilhelm 1., welcher als Großherzog von Luxemburg zu den 
deutſchen Bundesfuͤrſten gezaͤhlt wird, nicht auch als Koͤnig 
der geſammten Niederlande dem deutſchen Bunde angehoͤre; 
und zur Aufwerfung dieſer Frage wuͤrde man um ſo mehr 
berechtigt ſeyn, da ſich nicht wohl angeben laͤßt, welche Ber 
deutung der Großherzog von Luxemburg haben wuͤrde, wenn 
er mit dem Koͤnige der Niederlande nicht eine und dieſelbe 
Perſon bildete. Doch die europaͤiſche Politik hat ihre eigen- 
thuͤmlichen Geheimniſſe, und faſt unverkennbar iſt, daß in 
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der Anordnung des Wiener Kongreſſes Schonungen ent: 
halten ſind, die der im Jahre 1815 noch vorherrſchenden 
Idee eines europaͤiſchen Gleichgewichts entſprechen. Das 
Verhaͤltniß des Koͤnigs der Niederlande zu Deutſchland 
bleibe alſo, wie es einmal feſtgeſtellt iſt. Liegt hierin je⸗ 
doch auch nur das geringſte Hinderniß für unendlich freund | 
lichere Handels verbindungen, als bisher zwiſchen Nieder 
land und Deutſchland ſtatt gefunden haben? In jedem 
Fall muͤſſen wir unſere Unfaͤhigkeit, dieſes Hinderniß zu 
entdecken, eingeſtehen. Willig geben wir dabei zu, daß der 
Eigenſinn, womit die niederlaͤndiſche Regierung ſich bisher 
der freien Rheinſchifffahrt, ſo wie jedem, auf volle Ge⸗ 
genſeitigkeit gegruͤndeten Verkehr mit Deutſchland, wi⸗ 
derſetzt hat, auf anderweitigen, nicht unbedingt verwerfli⸗ 
chen Gruͤnden beruhen koͤnne. Allein dabei bleibt noch 
immer die Frage uͤbrig: ob ſie ſich dadurch nicht weſent⸗ 
lich geſchadet habe? Zum wenigſten iſt ihr Verhaͤltniß zu 
Belgien dadurch nicht verbeſſert worden. Nur in einer 
freien Einwirkung auf Deutſchland durch den Handel konn⸗ 
ten die Belgier einen Erſatz finden fuͤr das, was ſie durch 
ihre Abtrennung von Frankreich verloren hatten; und da 
jene freie Einwirkung ihnen aus, hier gleichviel welchen 
Gründen verſagt war: — mie hätten fie aufhören koͤn— 
nen, eine Verbeſſerung ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes 
zu wuͤnſchen, und dieſer mit allen ihnen zu Gebote ſte— 
henden Mitteln zuzuſtreben? Ein, von dem hergebrachten 
Merkantilismus gereinigtes Handels -Syſtem wuͤrde alſo, 
wie in mancher anderen Beziehung, ſo, und ganz beſonders, 
in Beziehung auf Belgien, dem Koͤnigreich der Niederlande 
im hoͤchſten Grade zu Statten gekommen ſeyn; denn fo 
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wie wir in feiner Auslegung des Ausdrucks jusqu'n la 
mer eine Urſache ſo mancher andern Nachtheile zu entdek— 
5 ken glauben, denen die alten Provinzen ausgeſetzt geblieben 
ſind, ſo ſehen wir darin auch die Urſache der Abneigung, 
wodurch Belgien ſich einer Vereinigung entziehen moͤchte, 
welche aus dem geſammten Willen Europa's hervorgegan— 
gen iſt. 

Wir gehen aber noch einen guten Schritt weiter; wir 
behaupten naͤmlich, daß Belgien nicht bei Niederland blei— 
ben und daß dies Koͤnigreich bedeutende Erſchuͤtterungen 
erfahren wird, wofern es ſich nicht beeilt, ſolche Han— 
delsverbindungen mit Deutſchland zu knuͤpfen, wodurch die 
Kraft dieſes Staatenbundes zu der ſeinigen wird. 

Der Beweis fuͤr dieſe Behauptung (wie ſehr dieſe 
auch fuͤr eine bloß prophetiſche gelten un liegt in der 
Natur der Dinge. 

Wer kennt nicht Frankreichs hin und her wankende 
Verfaſſung! Das Gefaͤhrlichſte in derſelben iſt das Anleihe— 
Syſtem, das ſich daran geknuͤpft hat. Faſt iſt kein Jahr 
verfloſſen, in welchem ſich Frankreichs Staatsſchuld nicht 
vermehrt haͤtte; und was immer unter der Verwaltung 
des Herrn von Villele durch Herabſetzung des Zinsfußes 
zur Verminderung der hinzugekommenen Laſt geſchehen ſeyn 
möge: fo iſt dadurch doch im Weſentlichen nichts gewon— 
nen worden; denn die hervorbringende Urſache (das poli— 
tiſche Syſtem) ift unverändert geblieben. Im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben aber werden Fortſchritte durch Fortſchritte ver⸗ 
buͤrgt. Da nun im alten Frankreich 6000 Millionen Fran⸗ 
ken Staatsſchuld die Kraft hatten, eine Umwaͤlzung zu be⸗ 
wirken, welche ſich, nach zwei und zwanzigjaͤhriger Dauer, 
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mit einer Vermehrung des Machtgebiets um 45 Depars 
tements endigte: ſo wird man auch im reſtaurirten Frank⸗ 
reich, bei einer Staatsſchuld von etwa 9 bis 10 Milliar⸗ 
den, allen innern Verlegenheiten dadurch auszuweichen ſu⸗ 
chen, daß man ſich gerades Weges in die Eroberung wirft, 
ſobald man dieſe in dem Licht einer Erleichterung zu be⸗ 
trachten begonnen hat. Der Zweck dieſes Verfahrens wird 
kein anderer ſeyn, als der laͤſtig gewordenen Staats⸗ 
ſchuld einen größeren Spielraum zu verſchaffen. Was aber 
wird aus Belgien, was aus dem ganzen Koͤnigreiche der 
Niederlande, ſobald dieſer Zeitpunkt eingetreten iſt? — ein 
Zeitpunkt, der vielleicht weit naͤher liegt, als diejenigen glau⸗ 
ben mögen, welchen öffentliche Angaben einer Seen 
ſchuld fuͤr Orakel gelten. 

Ich weiß, wie viel ſich gegen dies Raiſonnement ein: 
wenden läßt; aber ich weiß zugleich, daß die Kraft der 
Dinge unendlich ſtaͤrker iſt, als die Kraft der Perſonen 
mit allem, was von den letzteren in Traktaten und politi⸗ 
ſchen Zuſammenſtellungen ausgeht. Frankreichs politiſches 
Syſtem ſcheint mir alſo nur allzugefaͤhrlich für die Integritaͤt 
und ſelbſt für die Fortdauer des Koͤnigreichs der Nieder⸗ 
lande. Ein Bollwerk, wie Belgien, iſt in unſeren Zeiten 
nur allzuleicht uͤber den Haufen geworfen. Soll nun der 
ganze deutſche Staatenbund ein Intereſſe zur Vertheidigung 
des Koͤnigreichs der Niederlaude gegen unvermeidliche An⸗ 
griffe, die auf daſſelbe gemacht werden koͤnnen, haben: ſo 
iſt die Bedingung sine qua non, daß dies Koͤnigreich, wenn 
es nicht ein integrirender Theil des deutſchen Staatenbun⸗ 
des werden kann, wenigſtens allen den Maximen entſage, 
wodurch es ſich, in ſeinem Verkehr mit Deutſchland, aus⸗ 

ſchlie⸗ 
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ſchließende oder einfeitige Handelsvortheile zu fichern be— 
muͤht geweſen iſt. Selbſt als Handelsſtaat würde es da; 
bei gewinnen; denn die Summe ſeiner Produkte koͤnnte ſich 
in der Reciprocitaͤts⸗Ordnung nur vermehren. Noch bei 
weitem mehr aber wuͤrde es als politiſcher Koͤrper gewinnen; 
denn ſeine Fortdauer wuͤrde durch den Kraftzuwachs von 
30 Millionen, den es auf dieſem Wege erwuͤrbe, faft. über 
jede Gefahr erhoben werden. In Wahrheit, Der iſt der 
groͤßte Wohlthaͤter des Koͤnigreichs der Niederlande, der es 
zur Entſagung jener Vorurtheile bewegt, denen es bisher 
gehuldigt hat. Stehen die großen Intereſſen nothwendig 
uͤber den kleineren: ſo iſt kein Grund vorhanden, weshalb 
ſich dieſer Staat noch länger der freien Rheinſchifffahrt 
widerſetzen und ſolche Handels verhaͤltniſſe mit Deutſchland 
zuruͤckweiſen ſollte, die ihren Charakter in der vollfommen- 
ſten Gegenſeitigkeit haben. Antwerpen wuͤrde dadurch zu 
einer Bedeutung und Groͤße gelangen, die in fruͤherer Zeit 
nicht erlebt werden konnte, weil das Handelsbeduͤrfniß min; 
der entſchied; aber iſt denn dies nicht das wirkſamſte Mit- 
tel, wodurch Belgien an Holland gekettet werden kann? 


N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 28 Hft. O 
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Ueber 
einen famoͤſen Brief. 


Ein Schreiben an den Kammerrath H. B — z. 


Sie verlangen mein Urtheil uͤber eine Schrift, welche 
vor etwa zwei Monaten unter dem Titel: Lettres du Ba- 
ron de Frauendorf à Sa Majesté le Roi de Prusse ers 
ſchienen iſt, und, wie Sie behaupten, ganz Deutſchland in 
Erſtaunen geſetzt hat. 

Empfangen Sie hier, was Sie wuͤnſchen, mit dem ge⸗ 
ringſten Aufwand von Worten: 

„Ich glaube mit Wahrheit von mir ausſagen zu koͤn⸗ 
nen, daß ich in meinem Leben viel geleſen habe; dabei aber 
verſichere ich, daß mir nie etwas vor Augen gekommen iſt, 
was von Seiten der Anmaßung und der Impertinenz den 
Ausſchlag gegeben hätte über das Schreiben, das der Bas 
ron von Frauendorf an Se. Majeſtaͤt den Koͤnig von Preu⸗ 
ßen zu richten fuͤr gut befunden hat.“ 

Sich zum Mentor eines allgemein verehrten Monar⸗ 
chen aufwerfen, der ſeit 32 Jahren regiert und nach we— 
nigen Monaten ein Alter von 60 Jahren zuruͤckgelegt haben 
wird; — dieſem Monarchen, im Angeſicht der ganzen Eu⸗ 
ropaͤiſchen Welt, ſagen, daß fein Wille nur für das De 
partement gilt, an deſſen Spitze er ſich vorzugsweiſe ge⸗ 
ſtellt hat; — nicht bloß hinzufuͤgen, daß jeder Miniſter in 
dem ihm anvertrauten Departement noch weit mehr Koͤnig 
iſt, als der König in dem ſeinigen, ſondern auch rund her— 
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aus fagen, daß dieſe Minifter in einer anhaltenden Vers 
ſchwoͤrung gegen den Staat leben: der Finanz-Miniſter 
durch Fiskalitaͤt, Bedruͤckung und Schwaͤchung der geſell— 
ſchaftlichen Kraͤfte, der Miniſter des Innern durch Maßre— 
geln, welche den Grundbeſitz erſchuͤttern und den Adel an den 
Bettelſtab bringen, der Juſtiz-Miniſter durch ſtraͤfliche Nach— 
ſicht gegen das willkuͤhrliche Verfahren der Gerichtshoͤfe, der 
Miniſter des Kultus und des oͤffentlichen Unterrichts durch 
Erzwingung eines verderblichen Indifferentismus gegen alles, 
was Religion genannt zu werden verdient, der Hausmini— 
ſter endlich durch ungerechte Verfolgung rechtmaͤßiger Titel— 
traͤger: — in Wahrheit, und bei allem, was je erlebt worden 
iſt! was iſt Unverſchaͤmheit, Anmaßung, Grobheit, hoͤchſte 
Inpertinenz, wenn man das Schreiben des Barons von 
Frauendorf davon freiſprechen will? 

Giebt es Leſer, welche den Inhalt dieſes famoͤſen 
Schreibens durch die gerechte Empfindlichkeit ſeines Verfaſ— 
ſers uͤber ein widriges Schickſal, ſo wie durch den Wahr— 
heitsſinn, der darin vorzuwalten ſcheint, entſchuldigen oder 
wohl gar rechtfertigen möchten: fo laſfen ſich alle die 
angeblichen Thatſachen, mit welchen der Urheber gegen 
die preußiſche Verwaltung zu Felde zieht, dadurch uͤber den 
Haufen werfen, daß man eine Hauptthatſache anfuͤhrt. 
Dieſe nun iſt keine andere, als daß der preußiſche Staat, allen 
Beſchuldigungen des Barons von Frauendorf zum Trotz, 


nicht bloß beſteht, ſondern auch gedeiht. Das Eine, wie 


das Andere, wuͤrde ſchlechterdings unmoͤglich ſeyn mit einer 

Verwaltung, „die,“ wie der Baron von Frauendorf ſich 

daruͤber ausdruͤckt, „anhaltend zum Untergange dieſes Staats 

verſchworen, die Dienſtbarkeit, welche ihren Fundamental— 
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Charakter ausmacht, zur Macht erhoben hat und ſich gar 
nicht als fuͤr das Wohl des Volks vorhanden, wohl aber 
das Volks als fuͤr das Wohl der Beamten gefchaffen be⸗ 
trachtet.“ Ein Staat, mit einer fo ſchlechten, fo verwerfli— | 
chen, fo verabſcheuungswuͤrdigen Verwaltung ausgeſtattet, 
müßte in der möglich kuͤrzeſten Zeit, wo nicht feinem gaͤnz⸗ 
lichen Untergange, doch einer Umwaͤlzung entgegen taumeln, 
die in dem geſellſchaftlichen Gebäude keinen Stein aus dem 
andern ließe. Da nun, dem Himmel ſei es gedankt! we⸗ 
der von Untergang, noch von Revolution in Beziehung 
auf den preußiſchen Staat die Rede iſt; da unter allen 
feinen Bewohnern, den Baron von Frauendorf allein ausge⸗ 
nommen, vielleicht kein einziger eine Befürchtung oder Hoff: 
nung dieſer Art unterhält: fo folgt hieraus aufs Buͤndigſte, 
daß der Verfaſſer des famoͤſen Schreibens an Se. Majes 
ſtaͤt den Koͤnig von Preußen einen vollkommen unnuͤtzen 
Laͤrm gemacht hat, ungefaͤhr eben ſo, wie ein Nachtwaͤch⸗ 
ter, der, ſchlaftrunken durch Berauſchung, in fein Horn 
ſtoͤßt und zur Loͤſchung eines Feuers aufruft, das nur in 
ſeinem Gehirne wuͤthet. 

Wer in Dingen der Verwaltung nicht ganz unerfah⸗ 
ren iſt, erkennt nicht nur die Uebertreibungen, deren der 
Baron von Frauendorf ſich ſchuldig gemacht hat, ſondern er 
entdeckt auch die doppelte Quelle, aus welcher dieſe Ueber⸗ 
treibungen abgefloſſen ſind; naͤmlich Verletzung einer faſt 
unbegreiflichen Eitelkeit auf der einen, und Unwiſſenheit 
und grobe Vorurtheile auf der andern Seite. 

Welche, in den Dingen ſelbſt gegruͤndete Unvollkommenhei⸗ 
ten man auch einraͤumen moͤge, wenn von der Verwaltung 
des preußiſchen Staats die Rede iſt: ſo kann man doch die 


* 
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Freigebigkeit nicht ſo weit treiben, daß man der, von dem 
Baron von Frauenderf erhobenen Anklage irgend eine Wahr— 


heit, irgend eine Angemeſſenheit zugeſtaͤnde; man würde 


daran ſchon durch den logiſchen Grundſatz verhindert wer- 
den, „daß, wer zu viel beweiſet, gar nichts beweiſet.“ 


In der That, der Baron von Frauendorf hat das, was 


er über die preußiſche Verwaltung ausſagt, fo ſehr übers 
trieben, daß es in die Klaſſe des Uebernatuͤrlichen eintritt, 
wo zwar der Glaube anheben ſoll, ſich aber in allen den 
Fallen ſtraͤubt, wo Beobachtung und Erfahrung zum Ger 
gentheil hinfuͤhren. 

Unter dieſen Umſtaͤnden bleibt nichts anders uͤbrig, 
als fein Schreiben an Se. Majeftät den König von Preuſ⸗ 
fen als eine literariſche Erſcheinung aufzufaſſen, welche er—⸗ 
klaͤrt ſeyn will, und welche nicht beſſer erklaͤrt werden kann, 
als wenn man auf die Perſoͤnlichkeit und die beſonderen 
Schickſale des Mannes zuruͤckgeht, der als der alleinige 
Urheber dieſes Machwerks betrachtet werden muß. 

So etwas nun werde ich in der Mittheilung der nach⸗ 
folgenden Nachrichten verſuchen, welche ich, nicht ohne Sorg⸗— 
falt und Unterſcheidung, uͤber den ſittlichen Charakter und die 
ſtaatsbuͤrgerliche Lage des Herrn B. von Frauendorf einzu⸗ 
ziehen bemuͤht geweſen bin. 

Zur Sache! 

Derſelbe Mann, der als sujet mixte de Prusse et 
de France (eine Bezeichnung, die von ihm ſelbſt her— 
ruͤhrt) ſich gegenwaͤrtig bald den Baron von Frauendorf, 

bald den Grafen de la Rivaillere nennt, wurde den Bes 
wohnern des Koͤnigreichs Preußen zuerſt im Jahre 1806, 
unter der ſchlichten Benennung des Herrn la Rivaillere 
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bekannt. Damals war er Privat⸗Sekretaͤr des Staatsraths⸗ 
Auditors Challiou, welcher, als ein Schwiegerſohn des 
Herrn von Champagny, Miniſters des Innern von Frank⸗ 
reich, den Auftrag hatte, denjenigen Theil von Schleſien 
zu verwalten, den die deutſche Waffen unter der Leitung 
des Prinzen. Jerome (nachmaligen Königs von Weſtpha⸗ 


len) erobert haben wuͤrden. Mit dieſem Staatsraths⸗ 


Auditor ließ ſich la Rivaillere zuerſt in Glogau nieder, ſo⸗ 
bald deſſen ſchlecht vertheidigte Feſtung gefallen war. 

Die, welche Herrn la Rivaillere in dieſer Periode ken⸗ 
nen zu lernen Gelegenheit hatten, ſchildern ihn einhaͤllig 
als einen Mann von angenehmen Aeußern, gefaͤlligen Mas 
nieren, ungemeiner Zutraulichkeit und Geſpraͤchigkeit, nicht 
unerſchuͤtterlicher Treue gegen den damaligen Beherrſcher 
Frankreichs, und jenem regen Spekulations-Geiſte, der 
nach ſchneller Bereicherung ſtrebt. Sie laͤugnen dabei nicht, 
daß Eitelkeit, mit viel ſcheinbarer Gutmuͤthigkeit verſetzt, 
ein Hauptzug in la Rivaillere's Charakter geweſen ſei; zum 
wenigſten ſei ihm alle Härte fremd geweſen, und feine Ges 
faͤlligkeit bei verſchiedenen Gelegenheiten an den Tag ge 
kommen. Unter der Hand gab Herr la Rivaillere zu ver 
ſtehen, daß man nicht Unrecht thun werde, wenn man ihn 
fuͤr etwas Beſſeres halte, als er zu ſeyn ſcheine; daß er 
ehemals zu den Ausgewanderten gehoͤrt habe, und daß er 
franzoͤſiſcher Markis ſeyn wuͤrde, wenn die verhaͤngnißvolle 
Revolution ihm nicht Beſitzthum und Titel geraubt haͤtte: 
Reden, in welchen nichts auffiel, weil dies um ſo moͤgli— 
cher war, da der alte franzöfifche Adel der Proletarier, de— 
ren einzige Stuͤtze Talente und Geſchicklichkeiten waren, nur 
allzu viele in ſich ſchloß ... 
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Die Kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache ift im König: 
reich Preußen allzu verbreitet, als daß Herrn la Rivaillere, 
auch bei der groͤßten Unbekanntſchaft mit der deutſchen, 
Umgang und Mittheilung waͤren erſchwert worden. Spe— 
kulativen Geiſtes nun, wie er wirklich geweſen zu ſeyn 
ſcheint, unterrichtete er ſich ſehr frühe von den Einrichtun— 
gen des Landes, deſſen Verwaltung zur Seite eines kaiſer— 
lichen Staatsraths⸗ Auditors ihm übertragen war; und wie 
haͤtte es fehlen moͤgen, daß er, im Laufe ſeiner Verwal— 
tung, mit der Bedeutung der ſogenannten Pfandbriefe 
bekannt wurde? Vollſtaͤndiger unterrichtet von der Beſchaf— 
fenheit des ritterſchaftlichen Kredit-Weſens, faßte er leicht 
den Gedanken, daß es, unter den vorwaltenden Umſtaͤnden, 
im Preußiſchen nicht unmoͤglich ſei, ſeine Welt, wie Gott, 
aus Nichts zu ſchaffen, d. h. ein großer Gutsbeſitzer zu 
werden, ohne noch etwas mehr aufzuwenden, als ein we— 
nig scavoir faire. Er ſchloß hierbei etwa fo: „Nach wie: 
derhergeſtelltem Frieden wird die preußiſche Regierung durch 
die ihr aufgebuͤrdete Kontribution in eine ſo große Verle— 
genheit gerathen, daß ihr, fuͤr die Erfuͤllung dieſes Theiles 
ihrer Verbindlichkeiten, nichts weiter uͤbrig bleibt, als ſich 
eines großen Theils ihres Dominial-Beſitzes zu entaͤußern. 
Wer dieſe Verlegenheit benutzet, kann in kurzer Zeit ein 
ſehr reicher Mann werden. Wuͤrde es nun fuͤr Einen, der 
allzu viel Verſtand hat, als daß er ſich entſchließen konnte, 
noch laͤnger, als gerade noͤthig iſt, der Sekretaͤr eines ein— 
faͤltigen Staatsraths-Auditors zu bleiben, nicht thoͤrigt ſeyn, 
wenn er eine ſo ſchoͤne Gelegenheit zur Bereicherung von 
der Hand weiſen wollte?“ 

Mit dieſem Entwurfe im Kopfe legte Herr von la 
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Rivaillere es darauf an, das Vertrauen feiner nächften Um: 
gebung, d. h. der Bewohner Schleſiens zu gewinnen; und 
dies ſcheint ihm in einem hohen Grade gelungen zu ſeyn. 
Er ſelbſt ſpricht in ſeinem Briefe an Se. Majeſtaͤt den 
König „von den Unterſtuͤtzungen, welche feine Menſchlich- 
keit an die Gefangenen des preußiſchen Heeres habe aus: 
theilen laſſen.“ Von welcher Art dieſe Unterſtuͤtzungen 
waren, iſt nicht bekannt geworden; doch, ohne uns irgend 
einen Zweifel uͤber dieſen Gegenſtand zu erlauben, wollen 
wir bloß bemerken, daß das Verdienſt, das Herr von la 
Rivaillere ſich in Beziehung auf die preußiſchen Kriegsge⸗ 
fangenen erworben haben will, ſehr zweckmaͤßig war, ſelbſt 
wenn die Unterſtuͤtzungen, die er ihnen als Sekretaͤr eines 
Staatsraths⸗Auditors angedeihen ließ, ihm keinen Sous 
koſteten. Uebrigens iſt nur allzu bekannt, was von Fein⸗ 
des Milde und Menſchlichkeit in der Regel zu halten iſt, 
und eben fo bekannt iſt, wie gern die franzöfifche Eitelkeit, 
ſo oft es das wahrhaft Rapmalic gilt, die Muͤcke zum 
Sanaa macht. 

Nach dem Frieden von Tilſit ſchien dem Herrn von 
la Rivaillere der Zeitpunkt gekommen, wo er zur Durchfuͤh— 
rung ſeines Entwurfs Hand ans Werk legen muͤſſe. Er 
bedurfte der Empfehlungen; und er erhielt eine, welche alle 
übrigen erſetzen zu koͤnnen ſchien. Dieſe ruͤhrte von einem 
ſchleſiſchen Edelmann her, deſſen Name hier gleichguͤltig iſt. 
Sie lautete auf den General-Major von Koͤckeritz, der, 
als General-Adjutant, zwar zur unmittelbaren Umgebung 
Sr. Mafeſtaͤt des Königs gehoͤrte, aber fuͤr einflußreicher 
gehalten wurde, als er wirklich war. 

Wer den verſtorbenen General-Lieutenannt von Koͤckeritz 
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gekannt hat, weiß, bis zu welchem Grade er die Intrigue 
fuͤrchtete, und wie bereitwillig er alles von ſich wies, was 
auch nur von fern her einen Schatten auf ſeine Redlich— 
keit werfen konnte. Um den Herrn von la Rivaillere nicht 
zu beleidigen, verwies er ihn an den damaligen Finanz— 
Miniſter, Freiherrn von Altenſtein, welcher zwei in Finanz— 
Sachen ſehr erfahrenen Raͤthen den Auftrag gab, den Ent 
wurf des Herrn von la Rivaillere zu pruͤfen. Beide leben 
noch, und wuͤrden kein Bedenken tragen, noch jetzt einzu— 
geſtehen, daß Herr von la Rivaillere ihnen kein Vertrauen 
einfloͤßte, und daß ſie ihn durchfallen ließen, weil die Si— 
cherheiten, die er zu geben verſprach — Sicherheiten, welche, 
wenn wir nicht ſehr irren, auf ſeinem Zuſammenhang mit 
einem franzoͤſiſchen Bankier, Namens Haller, beruheten — 
ihnen nicht als hinreichend erſchienen. 

Herr von la Rivaillere würde mit feinem Entwurf, 
ſich, auf Koſten der preußiſchen Regierung, aus dem Stande 
eines Privat⸗Sekretaͤrs zu einem Gutsbſitzer und Edel⸗ 
mann erſten Ranges zu erheben, auf den erſten Anlauf ges 
ſcheitert ſeyn, haͤtte er nicht in der Periode vom Tilſitter 
Frieden bis zum Jahre 1810 die Bekanntſchaft des vers 
ſtorbenen Staatsraths von Beguelin gemacht, und in dieſem 
einen Beſchuͤtzer auf jede Probe gefunden. 

Indem ſeine Hoffnungen auf dieſe Weiſe lebendig er— 
halten wurden, trat, nach der, am Schluſſe des Jahres 
1809 erfolgten Nuͤckkehr Sr. Majeſtaͤt des Königs in die 
alte Reſidenz, jene Veraͤnderung im Miniſterium ein, welche 
den, damals Freiherrn von Hardenberg in der Eigenſchaft 
eines Staatskanzlers an die Spitze der Verwaltung brachte; 
und was ſich mit der vollſten Wahrheit zunaͤchſt behaupten 
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laͤßt, ift, daß das Gluͤck, das Herr von la Nivaillere im 
preußiſchen Staate gemacht hat, eine von den Wirkungen 
dieſer Veraͤnderung war. 

Um dies gehoͤrig zu faſſen, muß man ſich genau in 
die Lage verſetzen, worin ſich der verſtorbene Staatskanzler, 
beim Antritt ſeiner vielfaͤltig mißgedeuteten Verwaltung, 
befand. 

Schwwerlich laͤßt ſich eine Lage denken, welche noch 
kritiſcher waͤre, als die des verſtorbenen Staatskanzlers in 
der Periode von 1810 bis 1813. Der Krieg Napoleon 
Bonaparte's mit Oeſterreich war zwar beendigt; aber es 
ſtand ein neuer Krieg mit Rußland bevor, der, wenn er 
in hergebrachter Weiſe gefuͤhrt wurde, das Koͤnigreich Preußen 
mit einem heftigen Sturm bedrohete. Alles kuͤndigte dieſen 
Krieg an: die Vermaͤhlung Napoleon Bonaparte's mit einer 
oͤſterreichiſchen Erzherzogin, die Unfälle der franzoͤſiſchen 
Heere auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel, das ſchonungsloſe 
Verfahren Napoleon Bonaparte's gegen ſeinen eigenen Bru— 
der, den Koͤnig von Holland, und gegen mehre Fuͤrſten 
des noͤrdlichen Deutſchlands, zu welchen auch der Herzog 
von Oldenburg, als Schwager des ruſſiſchen Kaiſers, ge— 
hoͤrte. Was jedoch in dieſer Zeit am meiſten aͤngſtigte, 
war, außer der, dem preußiſchen Staate aufgebuͤrdeten 
Kriegs⸗Kontribution von 120 Millionen Franken, die Vers 
pflegung der in den Oderfeſtungen zuruͤckgebliebenen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Truppen. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden nicht an der Rettung des 
preußiſchen Staats zu verzweifeln, ſetzte in dem Freiherrn 
von Hardenberg Eigenſchaften voraus, welche Achtung ge— 
bieten. Wiederum war wohl nichts natuͤrlicher, als daß 
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eben dieſer Staatsmann, indem er, fo zu fagen, auf dem 
Ozean unberechenbarer Begebenheiten ſchwamm, nach jedem 
Balken griff, der ihn durch heftige Brandungen zum Ufer 
zu fuͤhren verſprach. 

Als einen ſolchen ſtellte ſich ihm der von dem Herrn 
von Beguelin empfohlene la Nivaillere dar. Die Verbin— 
dungen, deren er ſich ruͤhmte, ſo wie der Eifer, den er 
für die Rettung des preußiſchen Staats affektirte, ewarben 
ihm ein Vertrauen, das, wie unverdient es auch ſeyn 
mochte, in der damaligen Lage des Koͤnigreichs um ſo we— 
niger zu tadeln war, da man ſelbſt Fehlverſuche nicht 
fuͤrchten durfte, um in einem ſo gefaͤhrlichen Verhaͤltniß, 
wie das zu Napoleon Bonaparte war, auszuhalten. Herr 
von la Rivaillere ruͤhmt ſich, zweimal ſein Leben fuͤr den 
Staatskanzler in Gefahr gebracht zu haben. Man begreift 
jedoch das Gefaͤhrliche dieſer von ihm uͤbernommenen Sen— 
dungen nicht, wenn der Gegenſtand derſelben, wie der Kon— 
text ſeiner Schrift es mit ſich bringt, kein anderer war, 
als — Stundung für die Bezahlung der Kriegs-Kontribu— 
tion zu bewirken. Herr von la Rivaillere drückt fich noch 
dazu ſehr fehlerhaft aus, wenn er Seite 43 ſeines Briefes 
ſagt: „ich beſeitigte die Bezahlung des ruͤckſtaͤndigen Theils 
der Kriegsſteuer.“ Nichts beſeitigte Herr von la Rivaillere; 
denn, wenn unter „beſeitigen“ hier nichts Anders verſtan— 
den werden kann, als „zum Niederſchlag bringen:“ ſo hat 
Preußen im Jahre 1812 erfahren, ob Napoleon der Mann 
war, Preußen irgend eine Erleichterung zu bewilligen. Das 
Wahre der Sache iſt, daß Napoleon in den Jahren 1810 
und 1811 nicht eigenſinnig auf die Bezahlung der Kriegs— 
ſteuer drang, weil er ſie als einen Kappzaum betrachtete, 
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woran er Preußen nach feinem Willen in dem, von ihm 
beabſichtigten Kriege mit Rußland lenkte. Wenn man Ra: 
poleons Verfahren in dieſer Sache, ſelbſt in Preußen, ans 
ders deutete: ſo ruͤhrte dies nur daher, daß man den von 
ihm verfolgten Plan einer europaͤiſchen Herrſchaft noch 
nicht ſo vollſtaͤndig uͤberſchaute, als er nach dem Ausbruch 
des Krieges mit Rußland ins Licht trat. a 
In Bezug auf die Kriegsſteuer hat ſich alſo Herr von 
la Rivaillere kein Verdienſt um den preußiſchen Staat er⸗ 
worben. Wie es ſich mit dem zweiten Verdienſt verhaͤlt, 
deſſen er ſich auf derſelben Seite ſeiner Schrift ruͤhmt, 
daruͤber wird ſich weiter unten ein Wort ſagen laſſen. Was 
man allein zugeben kann, iſt, daß der verſtorbene Staats— 
kanzler den Herrn von la Rivaillere nichts deſto weniger 
bei dem Ankauf der Herrſchaft Frauendorf in einem ſehr 
auffallenden Grade beguͤnſtigte, es ſei nun aus einer bes 
ſonderen Vorliebe fuͤr dieſen Abenteurer, oder weil er hin— 
ſichtlich des in ihn geſetzten Vertrauens nicht Unrecht bar 
ben wollte. | 8 
Wir beruͤhren hier den Hauptpunkt, und in ihm die 
Quelle, aus welcher das Aergerniß des la Rivailler⸗ 
ſchen Briefes an Se. Majeſtaͤt den Koͤnig abgefloſſen iſt. 
Der Kaufvertrag, die Herrſchaft Frauendorf betref— 
fend, wurde im Jahre 1811 zwiſchen dem damals in Pa— 
ris befindlichen Herrn von Beguelin und dem Herrn von 
la Rivaillere geſchloſſen. Mit dieſem Kaufkontralte ſtellte 
ſich der letztere im Sommer des folgenden Jahres ein. 
Die genannte Herrſchaft beſtand aus dem Staͤdtchen 
Goͤritz und aus vierzehn Ortſchaften, welche zuſammen einen 
Flaͤcheninhalt von vier Geviertmeilen bilden. Nach ritter— 
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ſchaftlichen, d. h. ſehr billigen Tax-Prinzipien abgeſchaͤtzt, 
hatte die Herrſchaft einen Geldwerth von 312,000 Tha— 
lern. Dem Herrn von la Nivaillere aber wurde fie, nach 
dem, im F. 3. des Kaufkontrakts hoͤchſt mäßig berechne— 
ten Ertrage von 12,532 Thl. 5 Gr. 22 Pf. fuͤr das mit 
8 Prozent zu Kapital berechnete Kaufgeld von 156,652 
Thl. 17 Gr. 1 Pf. uͤberlaſſen, und ihm dabei noch frei— 
geſtellt, ſtatt der Baarzahlung, den doppelten Betrag bie; 
ſes Kaufgeldes in Staatspapieren zu bezahlen, welche da— 
mals kaum 40 Prozent ſtanden. Außerdem wurden ihm 
im F. 9. des Kontrakts noch die nicht zur Herrſchaft ge: 
hoͤrenden 1,118 Morgen Forſtgrund ohne alle Vergütung 
zugebilligt. 

Herr von la Rivaillere erhielt alſo fuͤr ſeine angeblich 
dem Staate geleiſteten Dienſte ein Geſchenk von 156,652 
Thalern, als der Haͤlfte des, nach ritterſchaftlichen Tax⸗ 
Prinzipien abgeſchaͤtzten Geldwerths der von ihm erſtande— 
nen Herrſchaft; und hiernach laͤßt ſich beurtheilen, ob Herr 
von la Rivaillere die Wahrheit ſagt, wenn er S. 15. ſeines 
Briefes bemerkt: „Ich hatte ſehr gewiſſe Anſpruͤche auf 
eine Belohnung von Ew. Majeſtaͤt; doch habe ich nie eine 
erhalten, und nicht einmal die Koſten verſchiedener Reiſen, 
die mich der Fuͤrſt Staatskanzler fuͤr Sie hat machen laſ— 
ſen, ſind mir erſtattet worden. Frauendorf iſt mir nicht 
zur Belohnung der Dienſte gegeben worden, die ich das 
Gluͤck hatte Ewr. Majeſtaͤt zu leiſten; ich habe es erkauft, 
und wie alle Grunderwerber derſelben Zeit bezahlt.“ — 
So weit reicht die Dankbarkeit eines verungluͤckten Aben— 
teurers! ö 

Da Herr von la Rivaillere in ſeinem Schreiben an 
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mehr als einer Stelle von feinem großen Vermoͤgen, und 
gegen den Schluß dieſes Schreibens ſogar von den unge: 
heuren Kapitalien ſpricht, die er nach Preußen verſetzt ha— 
ben will: ſo wird der Leſer dadurch zu dem Glauben ver— 
fuͤhrt, Herr von la Rivaillere habe den Kaufſchilling auf 
der Stelle bezahlt. Nichts war jedoch weniger der Fall. 
Der, in einen großen Gutsbeſitzer verwandelte Privat-Se⸗ 
kretaͤr des Staatsraths-Auditors Chaillou ging unter einem 
erdichteten Vorwande nach Frankreich zuruͤck, wo er, zwei 
Jahre lang, unbekuͤmmert um die von ihm eingegangenen 
Verbindlichkeiten, ſich, wie es ſcheint, mit nichts weiter 
beſchaͤftigte, als wie er alle die Titel und Orden erwerben 
wollte, wodurch er den Glanz feiner Afquifition zu erhöhen 
gedachte. Wie guͤnſtig ihm die Umſtaͤnde vom April des 
Jahres 1814 an waren, braucht nicht geſagt zu werden. 
Doch kam er dieſen durch ſeine Betriebſamkeit nicht wenig 
zu Huͤlfe; zu Paris und zu Wien ſah man ihn Tag für 
Tag in den Vorſaͤlen Derer, die ihm foͤrderlich wer: 
den konnten. 

In dieſe Periode, und namentlich in den Anfang 
des Jahres 1813 faͤllt das zweite Verdienſt, das Herr von la 
Rivaillere um den preußiſchen Staat ſich dadurch erworben 
haben will, daß er durch ſeine Warnungen vor Napoleon 
Bonaparte's Nachſtellungen die perſoͤnliche Freiheit Sr. Ma— 
jeſtaͤt des Koͤnigs gerettet hat. Nun zweifeln wir keinen 
Augenblick daran, daß Warnungen dieſer Art von Seiten 
des Herrn von la Rivaillere wirklich erfolgt ſind; ob und 
in wie fern ſie gegruͤndet waren, iſt jedoch eine ganz an— 
dere Frage. Napoleon Bonaparte war nicht thoͤrigt ger 
nug, ſeine am Schluſſe des Jahres 1812 nur allzu miß⸗ 
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liche Lage durch eine gewaltſame Aufhebung Sr. Majeftät 
des Koͤnigs zu verſchlimmern; nicht zu gedenken, daß eine 
ſolche nur allzu leicht mißlingen konnte, da es nicht an 
Widerſtandsmitteln fehlte, und die Aufregung der Gemuͤ— 
ther in Preußen nur allzu allgemein war. Ausgemacht iſt, 
daß von Seiten des Generals Augereau, welcher in dieſer 
Zeit den Oberbefehl über die in Berlin ſtationirten Trup— 
pen fuͤhrte, auch nicht der kleinſte Schritt zur Ausfuͤhrung 
eines ſolchen Vorhabens gethan worden iſt. Was uͤbri— 
gens die Abreiſe Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs von Potsdam 
nach Breslau betrifft, ſo erfolgte ſie nicht auf die War— 
nungen des Herrn von la Rivaillere: ſie war beſchloſſen, 
ehe dieſe eintrafen; ſie war das Werk der gebietenden Um— 
ſtaͤnde, welche, nach dem Abſchluß der berühmten Konven— 
tion des Generals von Pork mit dem General-Major von 
Diebitſch, hauptſaͤchlich in den Bewegungen der feindlichen 
Heere lagen: Bewegungen, deren Ende von Sr. Majeſtaͤt 
nicht zu Berlin oder zu Potsdam abgewartet werden durfte. 
Hat der verſtorbene Staatskanzler, wie wir nicht zwei— 
feln, den Herrn von la Rivaillere fuͤr ſeine ganz uͤber— 
flüffige Warnungen gedankt: fo hat dieſer mit Unrecht 
daraus gefolgert, daß er ſich wirklich das Verdienſt, wo— 
rauf er ſo ſtolz zu ſeyn ſcheint, erworben habe. 

Genug davon! 5 

Außer dem Vortheil, in Staatspapieren nach dem 
Kourſe bezahlen zu koͤnnen, waren dem Herrn von la Ri— 
vaillere bei dem Abſchluß des Kaufkontrakts Terminal— 
Zahlungen bewilligt worden. Ohne hiervon Gebrauch zu 
machen, ließ der Käufer den Kaufſchilling unberichtigt, bis 
er in den erſten Monaten des Jahres 1815 die ganze 
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Kaufſumme auf einmal berichtigte. Dies geſchah durch den 
Armee: Lieferanten Coſte, einen gebornen Berliner, deſſen 
Bekanntſchaft Herr von la Rivaillere feit mehreren Jahren 
gemacht hatte. Herr Coſte bezahlte die Summe von 156,652 
Thl. 16 Gr. mit 312,000 Thl., nicht in Staatsſchuldſchei⸗ 
nen, ſondern in Anweiſungen der General-Verpflegungs⸗ 
Kommiſſion, nach dem Kourſe von 30 Prozent, woraus 
fuͤr den Erwerber der neue Vortheil hervorging, daß er, 
ſtatt 156,652, nur 93,600 Thaler Geld zahlte. Außer⸗ 
dem wurden fuͤr das Inventarium 9,112 Thl. 15 Gr. 11 Pf. 
baar entrichtet. Herr von la Rivaillere erkaufte alſo einen 
Gegenſtand, welcher, nach ritterſchaftlichen Tax-Prinzipien, 
auf 312,000 Thaler abgeſchaͤtzt war, für noch weniger, als 
das Drittel dieſer Summe. Genau gerechnet wurden dems 
nach ſeine angeblichen Verdienſte um den preußiſchen Staat 
mit nicht weniger als 209,288 Thalern belohnt; und 
hieraus ergiebt ſich, mit welchem Rechte er in ſeinem Schrei⸗ 
ben ſagt: „er habe für die dem preußiſchen Staate gelei⸗ 
ſteten Dienſte keine Belohnung empfangen, ſondern ſeine 
Herrſchaft gekauft, wie jeder Grundeigenthums-Erwerber in 

dieſer Zeit.“ 8 { | 
Als Herr von la Nivaillere im Jahre 1816, aus⸗ 
geſtattet mit dem aufblaͤhenden Barons -Titel, außer⸗ 
dem aber noch ausgeruͤſtet mit einem oͤſterreichiſchen Orden, 
auf ſeinem Schloſſe zu Frauendorf angelangt war, ließ er 
es ſein erſtes Geſchaͤft ſeyn, ſich von der Ritterſchaft fuͤr 
nicht weniger als fuͤr 151,400 Thaler Pfandbriefe ausfer⸗ 
tigen zu laſſen. Um eben ſo viel verſchuldete er alſo ſeine 
Herrſchaft gleich bei ſeinem erſten perſoͤnlichen Eintritt in 
dieſelbe. Dieſe Verſchuldung mochte ſehr nothwendig ſeyn, 
um 
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um dem Armee» Lieferanten Coſte gerecht zu werden; doch 
reicht ſie, wie es uns ſcheint, vollkommen hin, um die Be⸗ 
hauptung des ehemaligen Privat-Sekretaͤrs, daß er ungeheure 
Kapitalien von Frankreich nach Preußen verſetzt habe, aufs 
Vollſtaͤndigſte zu widerlegen. Der Herr von la Rivaillere 
und Baron von Frauendorf behielt jedoch, trotz dieſer Vers 
ſchuldung, noch immer eine Vermoͤgens-Subſtanz, die, 
wenn er ſie zu erhalten verſtanden haͤtte, ihn zu einem 
der angeſehenſten Grundeigenthuͤmer im Lande gemacht ha⸗ 
ben wuͤrde. 5 

Leider! fehlte nur allzu viel daran, daß der ſo ſtark 
Beguͤnſtigte die Einſicht und Maͤßigung gehabt haͤtte, welche 
ſeine neue Lage, wenn ſie fuͤr ihn gedeihlich werden ſollte, 
erforderte. 

Daß Herr von la Rivaillere nichts vom Ackerbau und 
deffen Verhaͤltniſſen zu den übrigen Zweigen der Betrieb, 
ſamkeit verſtand, begreift man ohne Mühe. Noch ſchlim— 
mer aber war, daß er ſich durch ſeinen Hochmuth verhin— 
dern ließ, die noͤthigen Kenntniſſe und Einſichten zu er⸗ 
werben. Er ging hierin fo weit, daß er es ſogar ver- 
ſchmaͤhete, die deutſche Sprache zu lernen: ein Umſtand, 
der ihn in die Nothwendigkeit verſetzte, ſich, für feine viel- 
faͤltigen Haͤndel, mit Perſonen zu umgeben, welche der 
deutſchen und franzoͤſiſchen Sprache gleich maͤchtig waren, 
dafür aber auch um fo theurer remunerirt werden muß— 
ten. Dies war jedoch nur eine Kleinigkeit in Vergleich 
mit dem anderweitigen Aufwande des Herrn von la Ri— 
vaillere. Um als Graf, als Baron, als Seigneur sur 
son chateau zu gelten, glaubte er die Verſchwendung 
nicht weit genug treiben zu koͤnnen. Kaum wird man es 

N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 28 Hft. Br 
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glauben, und doch iſt es vollkommen erwieſen, daß im 
Jahre 1824 die Summe ſeiner hypothekariſchen Schulden 
ſich bereits auf 263,197 Thlr. 29 Sgr. belief, ohne der 
im Rechtsſtreit begriffenen Forderungen zu gedenken, welche 
ſeine anderweitigen Glaͤubiger an ihn machten. Er hatte 
um dieſe Zeit feine Herrſchaft für 18,000 Thl. verpachtet; 
da er aber die Zinſen der eingetragenen Pfandbriefe nicht 
regelmaͤßig abtrug, ſo war ſein Beſitzthum ſchon im Jahre 
1823 mit Sequeſtration bedroht. 

Man darf annehmen, daß Herr von la Rivaillere in 
eben dem Maße induſtrioͤſer geworden ſei, in welchem er 
ſeine Rente zur Zinszahlung verwenden mußte. Allein die 
neue Betriebſamkeit kam zu fpat. Es wuͤrde dem famdfen 
Briefſteller ſchwer fallen, zu beweiſen, daß er, bei Anle— 
gung ſeiner Puzzolana⸗Fabrik, ſeines Torfſtichs und ſeiner 
Brandweinbrennerei mit der noͤthigen Sachkenntniß zu Werke 
gegangen ſei; doch, was man ihm auch in dieſer Beziehung 
zugeſtehen möge, fo entſcheidet noch immer der Umſtand, 
daß er ſich in alle dieſe Unternehmungen nur in ſofern 
einlaſſen konnte, als es nicht an Leuten fehlte, die ihm — 
was bei ſeinem geſchwaͤchten Kredit nur allzu natuͤrlich 
war — ihre Kapitalien nur gegen hohe Zinſen uͤberließen. 
Der Erfolg davon würde in Frankreich und in jedem an⸗ 
dern ziviliſirten Lande kein anderer geweſen ſeyn, als der, 
welcher ſich in Preußen fuͤr Herrn von la Rivaillere ein⸗ 
ſtellte, ſofern er dadurch in immer groͤßere Verwickelungen 
gerieth, die ihm zuletzt, nach tauſend Winkelzuͤgen, keine 
andere Wahl ließen, als alles im Stich zu laſſen. 

Nur durch ſeinen Unverſtand hatte er ſich alſo an 
den Bettelſtab gebracht. Allein, anſtatt dies einzugeſtehen, 
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ließ er ſich durch feine Eitelkeit bereden, fein Schickſal fei 
das Produkt einer Verſchwoͤrung, die ſich kein anderes Ziel 
geſetzt habe, als ihn zu Grunde zu richten, nur weil er 
ein Franzoſe und ein Schuͤtzling des verſtorbenen Staats— 
kanzlers ſei. Wahrlich, haͤtte er Einſicht und Maͤßigung 
genug gehabt, die ihm bewilligten großen Vortheile zu be— 
nutzen: ſo wuͤrde er eben ſo wenig zu Grunde gegangen 
ſeyn, wie ſo viele andere Franzoſen, die ſich in Preuſſen 
niedergelaſſen haben. Man darf aber zugleich behaupten, 
daß die Nachſicht, welche die meiſten Behoͤrden mit ſeinen 
Thorheiten gehabt haben, nicht wohl weiter getrieben wer— 
den kann; denn faſt alle, ohne Ausnahme, hat er durch 
ſeine unſinnige Forderungen ermuͤdet: Forderungen, denen, 
in letzter Auflöfung, kein anderer Gedanke zum Grunde 
lag, als daß die ganze preußiſche Monarchie mit allen 
ihren Inſtitutionen und Geſetzen ſich nach dem Vortheil 
des Herrn von la Rivaillere bequemen ſollte. Kein Ber 
nuͤnftiger darf daran zweifeln, daß der Seigneur sur son 
chateau, Comte de la Rivaillere et Baron de Frauen- 
dorf zum Bankerottirer geworden war, als er es in einem 
Zeitraum von zwoͤlf Jahren zu einer Schuldenlaſt gebracht 
hatte, welche den Werth ſeines Beſitzthumes uͤberſtieg. 
Seine Eitelkeit ſtraͤubt ſich dies einzugeſtehen; ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe aber iſt es nur allzu ſehr erwieſen, und ſeine 
durchaus falſchen Berechnungen bilden auch nicht das min— 
deſte Hinderniß fuͤr eine richtige Beurtheilung ſeiner wah— 
ren Lage im Jahre 1829. Ihn zu retten war eben ſo 
unmoͤglich, als ſeinen großen Vorgaͤnger, den ehemaligen 
Kaiſer der Franzoſen und Koͤnig von Italien, vor dem 
Schickſal zu bewahren, das ihn zuletzt nach St. Helena 
P 2 
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brachte. Troͤſte er ſich jetzt, ſo gut er kann, durch Schmaͤh⸗ 
ungen und Verlaͤumdungen; was darin zur Schande ge⸗ 
reicht, kann nur auf ihn zuruͤckfallen. 

Dieſe Erklaͤrung ſeines famoͤſen Briefes wird hoffent⸗ 
lich fuͤr alle nachfolgenden ausreichen. 


B. 


N. S. Um in feiner bedraͤngten Lage mit beſſerem 
Erfolge zu imponiren, hatte ſich Herr von la Rivaillere bei 
der franzoͤſiſchen Regierung um den Grafentitel beworben. 
Dieſer war ihm bewilligt worden; doch hatte er nie das 
Grafenpatent ausgelöſet. Da er deßwegen nicht weniger 
von dem Grafentitel Gebrauch machte, ſo kam die Sache 
zur Sprache; denn der preußiſchen Regierung konnte es 
nicht gleichguͤltig ſeyn, was fie an dem Herrn von la Ri⸗ 
vaillere hatte; das sujet mixte, was er zu ſeyn wuͤnſchte, 
erinnerte allzu ſtark an den alten Ausſpruch: „Niemand 
kann zweien Herren dienen u. ſ. w.“ Das Verfahren des 
Hausminiſters war alſo nur zu ſehr gerechtfertigt; und doch 
zaͤhlt Herr von la Rivaillere auch ihn zu den Verſchwoͤrern 
gegen den preußiſchen Staat. 


Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Sortfegung) 


Zwoͤlftes Kapitel. 


8 7 
Verdienſte des Kurfürften Johann Sigismund um 
ſein Geſchlecht und um den von ihm verwalte— 
ten Staat. 
0 man den Artikel, welchen der gekroͤnte Verfaſſer der 
„Denkwuͤrdigkeiten Brandenburgs“ dem Kurfuͤrſten Johann 
Sigismund gewidmet hat, fo geraͤth man in die Verſu— 
chung zu glauben, die Abfaſſung dieſes Artikels ſei in 
einer Stimmung erfolgt, wo ein obiges Selbſtgefuͤhl 
ausruft: 
Et genus et proavos et quae non i ipsi, 
Vix ea nostra puto 
In der That, die hohen Verdienſte, welche Johann 
Sigismund ſich um ſein Geſchlecht und um den Kurſtaat 
erwarb, werden gar nicht erwaͤhnt; ja, durch die in dem 
Artikel mitgetheilten Notizen wird der Leſer verfuͤhrt, zu 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 38 Hft. Q 
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glauben, Johann Sigismund habe den Keim zur gegen- 
waͤrtigen Groͤße der preußiſchen Monarchie ſogar gegen 
ſeinen Willen, d. h. als ganz blindes zen des Schick: . 
ſals gelegt. 

Was wir über dieſen Kurfuͤrſten zur Sprache zu brins 
gen gedenken, wird den Leſer vom Gegentheil uͤberzeu— 
Kn 

Zu Halle den 8. Nov. 1572 geboren, weil hier ſein 
Vater als Erzbiſchof zu Magdeburg reſidirte, erhielt Johann 
Sigismund ſeinen erſten Unterricht am Hofe ſeines Groß— 
vaters zu Berlin, unter der Leitung des Herrn von Muͤn⸗ 
cherode durch den Magiſter Teutſch. Daß die lateiniſche 
Sprache Hauptgegenſtand dieſes Unterrichts war, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt; denn im 16ten Jahrhundert war das 
Lateiniſche noch die allgemeine Sprache Europa's, in welcher 
alle bedeutenden Verhandlungen gepflogen wurden, woraus 
denn ganz von ſelbſt folgte, daß man ſie eben ſo gelernt 
haben mußte, wie gegenwärtig die franzoͤſiſche. Es war 
dabei alſo gar kein Pedantismus im Spiele; das geſell⸗ 
ſchaftliche Beduͤrfniß der Zeit entſchied damals, wie ge- 
genwaͤrtig. 

In einem Alter von 16 Jahren wurde Johann Si⸗ 
gismund mit ſeinem Bruder Johann Georg auf die Uni— 
verſitaͤt Strasburg geſchickt: ein Aufenthalt, der ſehr wich 
tige Folgen nach ſich zog, ſofern der Kurprinz hier zuerſt 
mit den Lehren der Kalviniſten bekannt wurde, und im 
Umgange mit gebildeten Maͤnnern einen großen Theil der 
Vorurtheile ablegte, womit man ihn fuͤr das Lutherthum 
einzunehmen bemuͤht geweſen war. Nach Beendigung der 
Univerſitaͤts⸗ Laufbahn machte der junge Kurprinz Reiſen 
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durch die Pfalz, fo wie durch Franken und Dänemarf ; 
und da es ihm weder an Erfahrungen und Kenntniſſen, 
noch an Beſonnenheit und Maͤßigung fehlte, ſo vertraute 
man ihm ſchon in einem Alter von mehren zwanzig Jah— 
ren die Verwaltung des Herzogthums Preußen, an deren 
Spitze er mehre Jahre blieb. 

Unter ſo nuͤtzlichen Vorbereitungen hatte er ſein fuͤnf 
und dreißigſtes Jahr zuruͤckgelegt als er auf einer neuen 
Reiſe nach Preußen durch einen Eilboten von dem ploͤtzli— 
chen Hintritt ſeines Vaters unterrichtet wurde. Er ließ 
ſich dadurch jedoch nicht an der Fortſetzung ſeiner Reiſe 
verhindern; denn dieſe hatte einen nur allzu ernſthaften 


Zweck .. . Die eigene Macht zu vermehren, kannten die, 
in bloße Grundeigenthuͤmer verwandelten Kreuzritter kein 


beſſeres Mittel, als die Hoheitsrechte des Landesherrn zu 
beſchraͤnken. Um nun zu ihrem Zweck zu gelangen, be: 
ſtuͤrmten fie den Oberlehnsherrn, d. h. den König von Po: 
len, mit Beſchwerden, denen, wie ſie ſagten, nur dadurch 
abgeholfen werden koͤnnte, daß einigen aus ihrer Mitte die 
vormundſchaftliche Regierung waͤhrend der Geiſteszerruͤttung 
ihres Herzogs uͤbertragen werde. Gefahr war im Verzuge 

Johann Sigismund, fie erkennend, ſchickte alſo feinen erfter® 
Rathgeber und Begleiter, Adam Gans von Putlitz, mit 
den noͤthigen Vollmachten nach Berlin zuruͤck, um in der 
Kurmark feine Stelle zu vertreten, und fette feine Keife 
nach Koͤnigsberg fort. Hier war, wie es ſcheint, ſeine 
bloße Erſcheinung hinreichend, um den Beſtrebungen des 
Adels eine Graͤnze zu ſetzen; und wenn dies nicht der Fall 
war, ſo fand der junge Fuͤrſt in der Art und Weiſe, wie 
die preußiſchen Städte ſich an ihn auſchloſſen, alle die 
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Unterſtuͤtzung, deren er bedurfte, um auf eine unbedingte 
Weiſe zur Vormundſchaft uͤber den bloͤdſinnigen Herzog zu 
gelangen. Dieſe wurde ihm ſchon den 9. Febr. 1609 be⸗ 
willigt. Schwieriger war es, die Belehnung uͤber Preußen 
zu erhalten; denn die polniſchen Magnaten wollten dafuͤr 
belohnt ſeyn. Auf einem zu Königsberg gehaltenem Lands 
tage wurden die Beſchwerden des Adels geprüft und grund: 
los befunden; und da dieſe Klaſſe unter ſich ſelbſt nicht 
einig war, ſo ſchloß der Landtag damit, daß die Erfinder 
und Verbreiter der Beſchwerden zu einer oͤffentlichen Abbitte 
verurtheilt wurden, welche ſogleich erfolgte. Johann Si⸗ 
gismund reiſete hierauf nach der Mark zuruͤck, wo er gegen 
das Ende des Maͤrzes anlangte. 

Indeß hatte das Schickſal ihm neue Sorgen bereitet. 
Den 29. Maͤrz ſtarb der kinderloſe Herzog von Juͤlich, 
Kleve und Bergen, Graf von der Mark und Ravensberg: 
ſein Name war Johann Wilhelm. Erben der von ihm 
zuruͤckgelaſſenen Laͤnder waren ſeine vier Schweſtern, ver⸗ 
moͤge einer beſonderen Beguͤnſtigung des Kaiſers Maximi⸗ 
lian II., welcher geftattet hatte, daß die Erbfolge im Herzog: 
thum auf die weibliche Nachkommenſchaft des Herzogs Jo⸗ 
hann Wilhelm, Vaters des zuletzt verſtorbenen, übergehen 
koͤnnte. Von dieſen Schweſtern war Maria Eleonora die 
aͤlteſte; und als Gemahlin des preußiſchen Herzogs Albrecht 
Friedrich ſtuͤtzte ſie ihre Anſpruͤche auf den Umſtand, daß 
in ihrem Heirathsvertrage ausdruͤcklich feſtgeſtellt war, daß 
ſie und ihre Nachkommenſchaft auf den Fall, daß ihr Bru⸗ 
der unbeerbt ſterben ſollte, die Nachfolge haͤtten. Es kam 
noch der Umſtand hinzu, daß der Gemahl Maria's den 
drei Schweſtern derſelben 200,000 Gold: Gulden gezahlt 


233 


hatte, um ſich mit ihnen wegen ihrer Forderungen abzu: 
finden. Die Rechte der preußiſchen Herzoge und ihrer 
Nachkommen waren demnach unbeſtreitbar. Von dieſen 
letztern war, wie wir bereits wiſſen, die aͤlteſte Tochter ſeit 
1594 mit dem Kurfuͤrſten Johann Sigismund vermaͤhlt, 
indeß die zweite die Gemahlin ſeines Vaters geworden war. 
Die Cleviſche Erbſchaft fiel alſo an das Haus Branden— 
burg; und die Beſitznahme wuͤrde keinen Schwierigkeiten 
unterworfen geweſen ſeyn, wenn die europaͤiſche Welt im 
Jahre 1609 nicht am Rande einer Umwaͤlzung geſtanden 
haͤtte, die zwar nicht ſogleich zum Ausbruch kam, aber 
nichts deſto weniger Folgen zuruͤckließ, wodurch den recht— 
maͤßigen Anſpruͤchen des Hauſes Brandenburg Abbruch 
geſchah. 

Um dies gehoͤrig zu verſtehen, muß man ſich, vor 
allen Dingen, vergegenwaͤrtigen, was zu Anfang des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts das Haupt-Intereſſe der europaͤiſchen 
Welt ausmachte, und wie daſſelbe von den Haupt-Perſonen 
dieſer Zeit aufgefaßt und vertreten wurde. Ein Blick auf 
die vornehmſten Throne Europas wird uns alſo zeigen, 
welchem Schickſal Johann Sigismund unterlag.... 

Die ganze pyrenaͤiſche Halbinſel mit ihren Nebenlaͤn— 
dern in Europa und ihren unermeßlichen Kolonien in 
Afrika, Aſien und Amerika, gehorchte dem Zepter Philipps 
des Dritten, eines hoͤchſt ſchwachen Regenten, der fuͤr die 
innern Verhaͤltniſſe des Beiſtandes der Inquiſition und fuͤr 
die auswaͤrtigen den des Hauſes Oeſterreich bedurfte, wenn 
er nicht von einer Unruhe in die andere gerathen wollte; 
was man in dieſen Zeiten die ſpaniſche Monarchie nannte, 
war ein ungeheurer Koloß, deſſen Theile jeden Augenblick 
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auseinander zu fallen droheten, weil ihnen der zuſammen⸗ 
haltende Kitt fehlt, durch welchen die Reiche Feſtigkeit und 


Dauer gewinnen. In Frankreich waltete, nach uͤberſtan⸗ 


denen Buͤrgerkriegen, Heinrich der Vierte aus dem Hauſe 
Bourbon; das Edikt von Nantes war ſeit dem Jahre 
1598 Geſetz, und die wiederhergeſtellte Ordnung gab die 
Mittel zu Unternehmungen, deren Gegenſtaͤnde nur im Aus⸗ 
lande und auf Koſten Spaniens und Oeſterreichs gefunden 
werden konnten. In England war die beruͤhmte Koͤnigin 
Eliſabeth durch den ſchottiſchen König Jakob den Erſten erſetzt 
worden, welcher, zwiſchen Katholizismus und Proteſtantis⸗ 
mus in die Mitte geſtellt, zwar nach Unumſchraͤnktheit 
ſtrebte, aber nicht den Muth hatte, dem Ziele feiner Wuͤn⸗ 
ſche auf geradem Wege entgegen zu gehen. Deutſchlands 
Vielherrſchaft ſtand der Anarchie nur allzu nahe; denn 
Kaiſer Rudolph der Zweite lebte noch, und ſein Wider— 
wille gegen alles Politiſche brachte nichts ſo ſicher mit ſich, 
als den Unfrieden der Reichsfuͤrſten. In den nordiſchen 


Reichen gab es Bewegungen aller Art. Zwiſchen Schwe⸗ 


den, wo ſeit dem Jahre 1600 Karl der Neunte regierte, 
und Polen, wo Sigismund der Dritte das Zepter hielt, 
wurde wegen Liefland geſtritten. Rußland war in dieſen 
Zeiten noch allzu ſehr mit ſeinem Innern beſchaͤftigt, als 
daß ſeine Politik ſich nach Weſten haͤtte erſtrecken koͤnnen. 

In dieſer Lage der Dinge war fuͤr einen unterneh— 
menden Mann, wenn er von den noͤthigen Huͤlfsmitteln 
unterſtuͤtzt war, ſehr viel zu gewinnen; denn zerriſſen war 
durch die Kirchenverbeſſerung das Band, das die einzelnen 
Staaten der europaͤiſchen Welt zu einem Ganzen, euro 
paͤiſche Republik genannt, vereinigte. 
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Wegen feiner Größe war das fpanifche Königreich ein 
Gegenſtand, nicht ſowohl der Befürchtung, als des Neides. 
Vorzuͤglich aber war es dies für Frankreich, das nach Ver: 
größerungen und Handel ſtrebte, ohne ſich der Mittel, wo— 
durch es zum Zwecke gelangen konnte, klar bewußt zu ſeyn. 
Die Ritterlichkeit war von Heinrich dem Vierten nicht ge: 
wichen, ſeitdem er Koͤnig geworden war. Unter den weſt— 
europaͤiſchen Königen feiner Zeit bei weitem der ausgezeich— 
netſte, wuͤnſchte er, trotz ſeinem vorgeſchrittenen Alter, ſich 
der Nachwelt als einen ſolchen zu empfehlen, hierzu um 
ſo mehr aufgelegt, weil er ſich von einem Mann unter— 
ſtuͤtzt fuͤhlte, der mehr ſein Vertrauter und ſein Gehuͤlfe, als 
ſein Miniſter war, in der letzten Eigenſchaft aber dadurch nur 
deſto mehr leiſtete. Dies war Maximilian der Erſte, Her— 
zog von Sully. Iſt bei Geiſtern an eine Ehe zu denken, 
ſo bildeten Heinrichs und Sully's Geiſter die vollkommenſte 
Ehe. In jenem wirkte die Kraft eines ſchoͤnen Gemuͤths, 
in dieſem die eines durchdringenden Verſtandes. Ideen zu 
erzeugen war des erſtern Sache; erzeugten Ideen Form 
und Bildung zu geben, war die Sache des letztern; und 
indem ſie auf dieſe Weiſe ſtets harmoniſch wirkten, ent— 
ſtand der Gedanke einer chriſtlichen Republik, welche 
an die Stelle der aufgeloͤſeten theokratiſchen Univerſal-Mo— 
narchie treten ſollte, deren Wiederherſtellung unmoͤglich ge— 
worden war. 

Mit dieſem Gedanken verhielt es ſich, wie folgt. 

Da in die europaͤiſche Welt, ſo wie ſie zu Anfang 
des ſiebzehnten Jahrhunderts lag, nicht eher Einheit und 
Uebereinſtimmung zu bringen war, als bis man den na— 
türlichen Antagonismus zwiſchen Spanien und den prote— 
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ftantifchen Staaten (Frankreich, vermoͤge feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Kirche, und der großen Anzahl feiner kalviniſtiſchen 
Bewohner zu den letztern gerechnet) ausgeglichen hatte, dieſe 
Ausgleichung aber nur durch den Verluſt alles deſſen, was 
Spanien in Italien und in den Niederlanden beſaß, erfol, 
gen konnte: ſo ſollte Spanien durch die Kraft der Waffen 
in ſeine urſpruͤngliche Graͤnzen (Portugal mit einbegriffen) 
zuruͤckgedraͤngt, und als politiſche Macht auf den Neben⸗ 
beſitz feiner außer- europaͤiſchen Kolonien beſchraͤnkt werden. 
Waͤre dies zu Stande gebracht: fo wollte man alle nicht- 
chriſtlichen Voͤlker aus Europa nach Aſien verjagen, ſo daß 
von Tuͤrken und Ruſſen *) in dem großen europäifchen 
Bundesſtaate gar nicht mehr die Rede waͤre. Zu dieſer 
großen Unternehmung ſollten alle chriſtlichen Voͤlker Euro: 
pa's beitragen; und ſobald ſie vollendet waͤre, ſollte die 
Zahl der europaͤiſchen Maͤchte auf 15 zuruͤckgefuͤhrt werden, 
die, von Seiten der Gleichheit, eine der andern nichts zu 
beneiden haben ſollten. Um jedoch der Uniformitaͤt entge- 
gen zu wirken, ſollten dieſe funfzehn Maͤchte, ihrer innern 
Beſchaffenheit nach, in dreierlei Arten zerfallen; naͤmlich 
in ſechs erbliche Monarchien (Frankreich, Spanien, Groß⸗ 
britannien, Daͤnemark, Schweden und die Lombardei); in 
fünf Wahlreiche (das deutſche Reich, das Pontifikat, Po: 
len, Ungarn, Boͤhmen); in vier Republiken (Venedig, 
Italien, ſonſt auch die herzoglichen Republiken genannt, die 
Schweiz und Belgien). Die Kaiſerwuͤrde ſollte dem Hauſe 


*) Von Nußland wurde in dieſen Zeiten angenommen, daß 
es bei weitem mehr muhamedaniſche als chriſtliche Einwohner habe. 
Zu den Muhamedanern Rußlands rechnete man unſtreitig die ſoge⸗ 
nannten Heiden. 
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Defterreich genommen werden, weil feine Anfprüche auf die— 
ſelbe nicht beſſer und nicht ſchlechter gegruͤndet waͤren, als 
die aller deutſchen, ja ſelbſt der übrigen europaͤiſchen Für: 
ſten; uͤbrigens aber ſollte die Kaiſerwahl, ſo wie die Er— 
nennung eines roͤmiſchen Koͤnigs, den Kurfuͤrſten unter der 
Bedingung verbleiben, daß ſie den Kaiſer nicht zweimal 
hinter einander in derſelben Familie waͤhlten. Der Papſt 
ſollte unter den europaͤiſchen Monarchen einen beſtimmten 
Rang einnehmen, und mit der Eöniglichen Würde den Ber 
ſitz von Neapel, Apulien und Kalabrien vereinigen. Sici⸗ 
lien wollte man an die Republik Venedig abtreten, und 
dieſe ſollte dafuͤr keine andere Verbindlichkeit uͤbernehmen, 
als jedem neuen Papſt in feiner Eigenſchaft eines Ober⸗ 
haupts der italiaͤniſchen Republik zu huldigen, und, verei— 
nigt mit den übrigen Beſtandtheilen dieſer Republik (Ger 
nua, Florenz, Mantua, Parma, Lucca, Bologna und Fer— 
rara) alle zwanzig Jahre ein Crucifix von 10,000 Thalern 
an Werth zu uͤberreichen. Das Großherzogthum Savoyen, 
mit dem Herzogthume Mailand vereinigt, ſollte die Benen⸗ 
nung des lombardiſchen Koͤnigreichs erhalten, und die Re— 
gierung deſſelben, ſowohl in der weiblichen als in der 
maͤnnlichen Linie erblich ſeyn. Frankreich wollte ſich mit 
der Ehre begnügen, dieſe neue Organiſation des europaͤi⸗ 
ſchen Bundesſtaats zu Stande gebracht zu haben; doch 
ſollten die Gebiete von Artois, Hennegau, Cambrik, Cam- 
breſis, Turneſis, Namur und Luxemburg an Frankreich ab⸗ 
getreten werden, um daraus eben ſo viele ſouveraͤne Lehne 
für franzoͤſiſche Prinzen und Herrn zu machen. Auf gleiche 
Weiſe ſollte England in Flandern acht ſouveraͤne Lehne fuͤr 
engliſche Prinzen und Lords erhalten. Alles Uebrige von 
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den fpanifchen Niederlanden follte der belgiſchen Republik 
zu Theil werden, bis auf ein Lehn fuͤr den Fuͤrſten von 
Oranien. Die Kleviſche Erbſchaft wollte man unter die 
Fuͤrſten vertheilen, welche der Kaiſer zu berauben gedachte. 
Daͤnemark und Schweden ſollten nicht vergroͤßert werden. 
Bei dieſer Organiſation der europaͤiſchen Republik war 
das Kirchenthum als eine Inſtitution gedacht, die nur ſitt⸗ 
lichen, nicht politiſchen Zwecken dient. Die Benennung 
„ katholiſch!“ wurde antiquirt, weil die Sache ſelbſt es ſeit 
beinahe einem Jahrhundert war. Es ſollte alſo fortan eine 
roͤmiſche, eine reformirte und eine proteſtantiſche Kirche ge 
ben, und alle dieſe Kirchen gleiches Recht genießen. In 
Frankreich ſollte das reformirte Kirchenthum neben dem rd» 
miſchen beſtehen. In Deutſchland und Polen, ſollte die 
proteſtantiſche Kirche, neben der roͤmiſchan und reformirten, 
gleiche Rechte genießen; eben ſo, mit Ausſchließung des 
Lutheranismus, die reformirte Kirche neben der roͤmiſchen. 
Von den Juden war gar nicht die Rede, ob man gleich 
die Türken und Moskowiter aus Europa vertreiben wollte. 
Die neue europaͤiſche Republik erhielt die Benennung einer 
chriſtlichen, im Gegenſatz der katholiſchen, die ihr 
fruͤher eigen geweſen war; und dieſe Benennung war be— 
gründet in dem Untergange der theokratiſchen Univerſal⸗ 
Monarchie der Paͤpſte, die keine Macht zuruͤckfuͤhren konnte. 
Um aber das alte Band der Einheit durch ein neues 
zu erſetzen, wollte Heinrich der Vierte an die Stelle der 
theokratiſchen Univerſal-Monarchie und ihrer Vollziehungs⸗ 
behoͤrden einen General-Kongreß aller europaͤiſchen 
Staaten bringen, welcher, nach dem Muſter der Am» 
phyktionen Griechenlands gedacht, aus einer gewiſſen Anzahl 
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von Bevollmächtigten beſtehen follte, die fortdauernd in 
Senats⸗Form verſammelt waͤren, um über hervorgehende 
Angelegenheiten zu berathſchlagen, widerſtrebende Intereſſen 
auszugleichen, Streitigkeiten beizulegen und alle Staats: 
und Kirchen⸗Sachen Europa's zu erledigen. Da dieſer 
Senat die europaͤiſche Vernunft repraͤſentirte: ſo waren Form 
und Verfahren ihm ſelbſt uͤberlaſſen; nur wollte Heinrich, 
daß er fuͤr den Kaiſer, den Papſt, die Koͤnige von Frank— 
reich, Spanien, England, Daͤnemark, Schweden, der Lom— 
bardei und Polen, ſo wie auch fuͤr die Republik Venedig, 
aus vier Bevollmaͤchtigten, fuͤr jeden, fuͤr die kleineren Fuͤr— 
ſten und Republiken hingegen nur als zwei zuſammenge⸗ 
ſetzt waͤre. Dieſer aus 66 Individuen beſtehende Senat 
ſollte alle drei Jahre erneuert werden, die ſaͤmmtlichen 
Maͤchte Europa's aber ſich daruͤber vereinigen, ob es beſſer 
ſei, daß der Senat den Ort feiner Verſammlung veraͤn— 
dere, oder nicht, und ob er mehr und kraͤftiger wirken 
werde, wenn er in drei gleiche Theile geſondert wuͤrde, oder 
wenn er vereinigt bliebe. Geſondert in drei Theile, ſollte 
er die Staͤdte Paris (oder Bourges) Trient und Krakau, 
als eben fo viel bequeme Mittelpunkte, zu feinen Aufent— 
haltsoͤrtern waͤhlen; wuͤrde es aber nicht getrennt, ſo ſollte 
ſein Verſammlungsort, dieſer moͤchte fixirt werden, oder 
nicht, immer im Herzen von Europa ſeyn, und folglich in 
einer von den Staͤdten Metz, Luxemburg, Nancy, Koͤln, 
Mainz, Trier, Frankfurt, Wuͤrzburg, Heidelberg, Speier, 
Worms, Strasburg, Baſel, Beſangon angetroffen werden. 
Nach Sully's Vorſchlage ſollten mit dieſem General-Kon⸗ 
greß, den man den. großen General-Konſeil nennen wollte, 
eine gewiſſe Anzahl kleinerer Konſeils in Verbindung geſetzt 
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werden, um den verſchiedenen Abtheilungen der chriftlichen 
Republik mehr Bequemlichkeit zu verſchaffen. Welches aber 
auch die Zahl und die Geſtalt dieſer Konſeils ſeyn moͤchte, 
nie ſollte irgend eine Entſcheidung von ihnen ausgehen; ſie 
ſollten alſo die Sachen nur vorbereiten. Dahingegen ſoll- 
ten die Beſchluͤſſe des General-Konſeils unwiederrufliche 
und unumſtoͤßliche Dekrete ſeyn, und als ſolche betrachtet 
werden, welche der Geſammt-Autoritaͤt aller Souveraͤne ihr 
Daſeyn verdankten. 

So verhielt es ſich mit dem beruͤhmten Entwurf Hein⸗ 
richs des Vierten. Es belohnt im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert ſchwerlich die Muͤhe, ſich in eine ernſthafte Eroͤrterung 
der Gebrechen deſſelben einzulaſſen. Sein groͤßter Fehler 
lag unſtreitig darin, daß man, auf dem Wege der Gewalt 
etwas zu Stande zu bringen hoffte, das nur dann einen 
Werth haben konnte, wenn es ſich ſelbſt machte, d. h. 
wenn es das Produkt der allmaͤhligen Entwickelung der 
europaͤiſchen Geſellſchaft war. Ein hundertjaͤhriger Krieg 
wuͤrde alſo nicht ausgereicht haben, dieſem General⸗Kon⸗ 
greſſe Feſtigkeit und Dauer zu geben. Am mildeſten ur; 
theilt man, wenn man nicht ſowohl den Entwurf ſelbſt, 
als vielmehr den ihm zum Grunde liegenden Gedanken, 
oder vielmehr das dunkle Beſtreben Heinrichs des Vierten, 
der europaͤiſchen Welt den feſten Punkt, den ſie in dem 
Untergange der theokratiſchen Univerſal-Monarchie verloren 
hatte, zuruͤckzugeben, in Betrachtung zieht. Daß Europa 
eines ſolchen feſten Punktes beduͤrfe, und daß eine theokra— 
tiſche Idee denſelben nicht laͤnger bilden koͤnne, leuchtete 
ihm gleichmaͤßig ein; welche andere Idee aber an der 
Stelle der untergegangenen treten muͤſſe, dies war etwas, 
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toorüber er, bei dem allzu geringen Aufklaͤrungsgrade feiner 
Zeit, nicht ins Reine zu kommen vermochte; denn in dem 
Inſtitut, das er der europaͤiſchen Welt zu geben gedachte, 
war immer nur der Repraͤſentant einer Idee, und folglich, 
ſo lange dieſe fehlte, im Grunde gar nichts gegeben. 

Indeß glaubte Heinrich der Vierte an die Ausfuͤhrbar— 
keit ſeines Entwurfs; und mit ihm glaubten mehre euro— 
paͤiſche Maͤchte daran, vorzuͤglich England, Daͤnemark, 
Schweden, die vereinigten Provinzen Hollands und die Fuͤr— 
ſten des deutſchen Reichs. Nothwendige Gegner deſſelben 
waren das Haus Habsburg in Spanien und in Deutfch- 
land, ſo wie die Jeſuiten: jenes, weil alles, was zu Stande 
gebracht werden ſollte, auf ſeine Verkleinerung abzweckte; 
dieſe, weil ſie, als Vertheidiger des katholiſchen Kirchen— 
thums, ſich in ihrem Wirken nicht irre machen laſſen durf— 
ten, nicht einmal durch die Autoritaͤt des Papſtes, der ihre 
Nuͤtzlichkeit in Zweifel zog. 

Indem nun unter dieſen Umſtaͤnden der Tod des Her— 
zogs von Juͤlich und Kleve eintrat und die Erbfolge ſtrei— 
tig wurde, knuͤpfte ſich die größte Angelegenheit Suropa's 
an dieſen Streit. Je mehr aber auf dem Spiele ſtand, 
deſto leichter ließ ſich der Kurfuͤrſt Johann Sigismund durch 
den Landgrafen von Heſſen bereden, einen Vergleich mit 
dem Pfalzgrafen von Neuburg einzugehen, der ſich, unmit— 
telbar nach dem Tode des Herzogs Johann Wilhelm, ver— 
ſchiedener Schloͤſſer im Namen ſeiner Mutter bemaͤchtigt 
hatte, welche gleichmaͤßig eine Schweſter des Verſtorbenen 
war. Dieſer Vergleich wurde den 31. Mai 1609 zu Dort: 
mund geſchloſſen, und beide Fuͤrſten kamen darin uͤberein, 
daß ſie ſich gegen alle uͤbrigen Erbpraͤtendenten vereinigen, 
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und die Hinterlaſſenſchaft des Herzogs Johann Wilhelm 
ſo lange gemeinſchaftlich verwalten wollten, bis ihre Ge— 
rechtſame entweder durch eine freundſchaftliche Uebereinkunft, 
oder durch den Ausſpruch gegenſeitig gewählter Schiedsrich— 
ter feſtgeſtellt ſeyn wuͤrden. Nichts deſto weniger erklaͤrte 
der Kaiſer Rudolph der Zweite den geſchloſſenen Vergleich 
fuͤr unguͤltig, und ernannte Kommiſſarien, welche die Re - 
gierung in feinem Namen fortſetzen ſollten. Zu dieſen ge: 
hoͤrte der Erzherzog Leopold, Bruder des nachmaligen Kai— 
ſers Ferdinands des Zweiten. Da er von der Stadt Zi: 
lich foͤrmlichen Beſitz nahm, ſo ſahen die proteſtantiſchen 
Fuͤrſten hierin eine neue Bedruͤckung; ſie wendeten ſich an 
Frankreich und Holland, um Unterſtuͤtzung zu finden, und ° 
ſchloſſen 1610 zu Hall in Schwaben jene Union, welche 
auf Seiten der katholiſchen Staͤnde die Liga von Wuͤrzburg 
zur Folge hatte.. 

Dies war fuͤr Heinrich den Vierten das Zeichen zum 
Aufbruch. Ein fuͤrchterlicher Krieg war im Anzuge: ein Krieg, 
in welchem Frankreich auf den Beiſtand von 100,000 Mann 
Fußvolk, 20,000 Mann Reiterei und 120 Kanonen rech⸗ 
nen konnte. Heinrich der Vierte ſelbſt hatte zwei tuͤchtige 
Heere auf den Beinen, von welchen er das eine ſelbſt an— 
fuͤhren, das andere zur Vertheidigung ſeines Koͤnigreichs 
gegen die Angriffe Spaniens unter Lesdiguieres zuruͤcklaſſen 
wollte. Zwei und vierzig Millionen Livres, welche der Her- 
zog von Sully geſammelt hatte, ſicherten die Betveglichkeit 
dieſer Kriegsmacht. Schon wollte ſich Heinrich der Vierte 
an die Spitze ſeines Heeres ſtellen, um ſich bei Duͤren und 
Stavelo mit den Truppen zu vereinigen, welche die deut— 
ſchen Fuͤrſten auf der einen, und die vereinigten Provinzen 
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Hollands auf der andern Seite in Bewegung gebracht hat: 
ten; ſchon ſollten die Manifeſte bekannt gemacht werden, 
worin man ſich uͤber den wahren Zweck des Krieges er— 
klaͤrte; kurz, ſchon ſollte das große, ſeit 12 Jahren vors 
bereitete Unternehmen einer durchaus neuen Organiſation 
der europaͤiſchen Welt beginnen, als — das Meſſer eines 
Fanatikers alles ruͤckgaͤngig machte ... 

Heinrich wollte vor feiner Abreiſe feine Gemalin kroͤ— 
nen laſſen, damit fie, noͤthigen Falles, die Regentſchaft 
uͤbernehmen koͤnnte. Die Hauptſtadt Frankreichs war alſo 
mit dem glaͤnzenden Feſte beſchaͤftigt, das ihr bevorſtand; 
in den Hauptſtraßen war viel Bewegung. Die Kroͤnungs— 
anſtalten in Augenſchein zu nehmen, fuhr Heinrich, beglei— 
tet von mehren Hofleuten, am 14. Mai nach der Notre 
Dame: Kirche. Unterweges wurde fein Wagen, wegen 
eines zufälligen Getümmels, in der Straße la Ferronerie 
gehemmt. Dieſen Augenblick benutzte Ravaillac, den Koͤ— 
nig zu ermorden. Dies Bubenſtuͤck gelang; und mit Hein— 
richs Fall ſanken ſeine Entwuͤrfe wenigſtens in ſofern ins 
Nichts zuruͤck, als Rudolph der Zweite und Philipp der 
Dritte ein minder geſtoͤrtes Daſeyn gewannen. Weſſen 
| Werkzeug Ravaillac war, hat die Geſchichte niemals mit 
Beſtimmtheit auszuſprechen gewagt. Groß war unſtreitig 
die Oppoſition, welche Heinrich in ſeiner eigenen Umgebung 
fand; gleichwohl iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ſeine Er— 
mordung von ihr ausgegangen ſei. Navaillac, der, gleich 
dem Blitz aus heiterer Hoͤhe, vernichtete, konnte nur von 
Perſonen geleitet werden, deren Daſeyn durch Heinrichs 
Entwurf bedroht war; und dieſe — wer waren fie ans 
ders, als die Jeſuiten, deren ganze Wirkſamkeit mit der 
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ſpaniſchen Macht in diefen Zeiten ſtand und fiel? Hein⸗ 
rich hatte ſie aus Frankreich verbannt, weil ſie gegen ihn 
komplottirt hatten; aber er hatte ſie wieder zuruͤckgerufen, 
weil die Feindſchaft eines ſo maͤchtigen Ordens ihm ge⸗ 
faͤhrlich ſchien, vielleicht auch, weil er einſah, daß die Aus⸗ 
führung feines Entwurfs ihrem Thun und Treiben für im: 
mer ein Ende machen wuͤrde. Daß fie ihm zuvorkommen 
koͤnnten, glaubte er nicht, theils weil er ihrer Dankbarkeit 
vertraute, theils weil er ſich einbildete, ſein Entwurf ſei 
ſein Geheimniß geblieben. Sein Tod war alſo die Folge 
dieſes doppelten Irrthums. 

Was aus Deutſchland, und was insbeſondere aus 
den Anſpruͤchen des Hauſes Brandenburg geworden ſeyn 
wuͤrde, wenn Heinrich der Vierte ſeinen umfaſſenden Ent⸗ 
wurf auch nur zu einem Drittel durchgeführt hätte, laßt 
ſich nur in ſofern beſtimmen, als man ſich der Verwir— 
rung erinnert, welche, zwei Jahrhunderte ſpaͤter, durch die 
Schöpfung des Rheinbundes in den Verhaͤltniſſen der deuts 
ſchen Fuͤrſten entſtand. Eine voruͤbergehende Heitre kehrte 
zuruͤck, als der Erzherzog Leopold durch franzoͤſiſche und 
hollaͤndiſche Truppen aus den kleveſchen Laͤndern vertrie— 
ben wurde; zum Wenigſten war dem Kurfuͤrſten Jo⸗ 
hann Sigismund und dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm 
hierdurch Raum zu einem guͤtlichen Vergleich gegeben. Doch 
ehe dieſer zu Stande kommen konnte, erneuerte Rudolph 
der Zweite, um den ihm zu Theil gewordenen Schimpf zu 
raͤchen, die Belehnung, welche der Kaiſer Maximilian der 
Erſte den ſaͤchſiſchen Fuͤrſten beider Linien auf den Fall er— 
theilt hatte, daß die maͤnnliche und weibliche Nachkommen— 
ſchaft der Herzoge von Juͤlich ausſterben wuͤrde. Wie 

uns 
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ungerecht dies Verfahren auch ſeyn mochte: fo würde die 


Miß billigung der proteſtantiſchen Reichsfuͤrſten doch nicht 
wirkungslos geblieben ſeyn, wenn unter den rechtmaͤßigen 
Kompetenten nicht ein Auftritt erfolgt waͤre, der ſie zu 


Todfeinden, mindeſtens für die naͤchſten Jahre, gemacht 


haͤtte. Der Gedanke war, daß der Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm, zur Beſchleunigung eines guͤtlichen Vergleichs, ſich 
mit Johann Sigismunds aͤlteſter Tochter, Anna Sophia, 
vermaͤhlen ſollte. Jener war auf dieſen Gedanken einge— 
gangen, wiewohl nur mit der Vorausſetzung, daß ſein kuͤnf— 
tiger Schwiegervater um ſo nachgiebiger ſeyn wuͤrde. Beide 
hielten im Jahre 1613 eine Zuſammenkunft in Duͤſſeldorf. 


Zum Erſtaunen des Kurfuͤrſten forderte der Pfalzgraf die 


ganze kleviſche Erbſchaft als Mitgift. Empoͤrt von dieſer 
Forderung, welche eben ſo ſehr den Vater als den Fuͤrſten 
hoͤheren Ranges beleidigte, erklaͤrte der Kurfuͤrſt auf der 


Stelle, daß er gar nichts abtreten werde, weil ſeine Toch⸗ 


ter, auch ohne Mitgift, eine annehmliche Partie für einen 
Pfalzgrafen ſei. Hieruͤber kam es zu einem bitteren Wort; 
wechſel, der ſich damit endigte, daß Johann Sigismund 
dem jungen Pfalzgrafen eine Ohrfeige gab, um ihn an die 


ſchuldige Achtung zu erinnern. Daß beide hieruͤber ausein— 


anderflogen, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Sich zu raͤchen, 
ſchwor der Pfalzgraf der lutheriſchen Konfeſſion ab, und 
ging zur katholiſchen Kirche über; in Wahrheit war dies 
das ſicherſte Mittel, die Unterſtuͤtzung der Liga und der 
Spanier zu gewinnen. Dem Kurfuͤrſten blieb zwar der 
Beiſtand der Hollaͤnder; doch weil er einen foͤrmlichen Krieg 


zu vermeiden wuͤnſchte, deſſen Ausgang unſicher war und 


der nur mit großen Zerſtoͤrungen endigen konnte: ſo ließ 
N Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 3s Hft. R 
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er ſich die Dazwiſchenkunft Frankreichs und Englands ge: 
fallen. Durch dieſe wurde im Jahre 1614 jener Vergleich 
herbeigeführt, den man den von Kanten nennt: ein Ver 
gleich, wodurch die gemeinſchaftliche Regierung aufgehoben 
und das Erbe in zwei ungefaͤhr gleiche Theile getheilt 
wurde. Ueber den Beſitz des einen oder des andern ent— 
ſchied das Loos. Dem Kurfuͤrſten fiel Kleve, Mark und 
Ravensberg zu. Dies war alſo die Erwerbung, welche das 
Haus Brandenburg durch Johann Sigismund machte; und 
wir haben ihrer hier mit um fo größerer Beſtimmtheit ge 
denken muͤſſen, weil in der Darſtellung des Verfaſſers der 
brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten dieſe Erwerbung ganz 
mit Stillſchweigen uͤbergangen wird *). 

Inzwiſchen war, nach Beſeitigung aller Schwierigkei⸗ 
ten, im Jahre 1611 auch die Belehnung über das Her⸗ 
zogthum Preußen erfolgt; und will man die ſehr allmaͤh— 
ligen Fortſchritte in der Entwickelung der preußiſchen Mo— 
narchie zur Anſchauung bringen, fo muß man ſich die Ber 
dingungen vergegenwaͤrtigen, unter welchen die Krone Po⸗ 
len dem Kurfuͤrſten, ſeinen maͤnnlichen Nachkommen und 
ſeinen Bruͤdern dieſe Belehnung ertheilte. Von ſelbſt ver- 
ſteht ſich, daß das Herzogthum Preußen, nach Erloͤſchung 
des brandenburgiſchen Mannsſtamms, wieder an die Krone 


*) Friedrich der Zweite ſchließt naͤmlich ſeine Erzaͤhlung dieſer 
wichtigen Angelegenheit mit folgenden Worten: En 1611 on tenta 
un autre accommodement à Juterbock avee l’Electeur de Saxe 
au sujet de la m&me succession, sans que les Princes s' y trou- 
vassent; car les entrevues étojent devenues dangereuses. Mais le 
Duc de Neubourg protesta contre ce traité, et il ne fut jamais 


mis en exécution. 
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Polen zuruͤckfallen ſollte. Dabei mußte der Kurfuͤrſt die 
nachfolgenden Verbindlichkeiten uͤbernehmen: 1) den Ka— 
tholiken freie Religionsuͤbung im Herzogthum zu geſtatten; 
2) in Königsberg eine katholiſche Kirche zu erbauen, und 
ihr eine jährliche Einnahme von 1000 Gulden anzuweiſen; 
3) jaͤhrlich 5000 Thaler in den polniſchen Kronſchatz zu 
zahlen; 4) zur Beſchuͤtzung der preußiſchen Kuͤſte vier Schiffe 
auf ſeine Koſten zu unterhalten; 5) die Rechte und Frei— 
heiten der Staͤnde zu ſchuͤtzen, und in allen Streitigkeiten, 
deren Gegenſtand mehr als 83 Thaler werth waͤre, die 
Axpellation an das polnifche Gericht zu geſtatten. Man 
ſieht hieraus, daß im Jahre 1611 noch Niemand eine 
Ahnung davon hatte, daß das Herzogthum Preußen aus 
ſeiner Abhaͤngigkeit von der Krone Polen hervortreten, und, 
zum wenigſten in ſeiner Benennung, zur Grundlage einer 
Monarchie werden koͤnnte, welche dereinſt das Schickſal Po⸗ 
lens beſtimmen wuͤrde. 

Ohne Krieg hatte Johann Sigismund bis zum Jahre 
1614 durch die Geſchicklichkeit, womit er ſich den Umſtaͤn⸗ 
den anbequemte, im Oſten und im Weſten die Fundamente 
zu einer vergroͤßerten Herrſchaft geworfen, deren flätige 
Ausbildung die Sache ſeiner Nachkommen war. 

Wie groß dies Verdienſt auch ſeyn mochte, ſo wurde 
es doch aufgewogen durch ein zweites, von welchem ſich 
behaupten laͤßt, daß es nie gehoͤrig gewuͤrdigt worden 
1 

Dies war der Uebertritt Johann Sigismunds zur re⸗ 
formirten Kirche, welcher den 25. Dez. 1513 durch den 
Genuß des heil. Abendmahls nach kalviniſtiſcher Sitte ge— 
ſchah: ein Schritt, der ſeinen Zeitgenoſſen nur allzu ſehr 
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auffiel, und uͤber deſſen Beweggründe man hinterher im: 
mer getheilt geblieben iſt. Der Verfaſſer der Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten Brandenburgs, dem man über dieſen Gegenſtand die 
erſte Stimme zu bewilligen geneigt iſt, ſagt gerade heraus: 
Johann Sigismund ſei Kalviniſt geworden, um die Liebe 
der Bewohner Kleve's zu gewinnen, welche ſeine Untertha— 
nen werden ſollten. Andere haben behauptet, Johann Si— 
gismund ſei zur reformirten Kirche uͤbergegangen, um die 
Hollaͤnder zur Vertheidigung ſeiner Rechte auf die kleviſche 
Erbſchaft geneigter zu machen. Die letzteren haben vergeſ— 
ſen, daß der geſunde politiſche Sinn, den ſie in dem Kur⸗ 
fuͤrſten vorausſetzten, ihn von einem Uebertritt zum Kalvi— 
nismus zuruͤckhalten mußte, ſobald er ſich die Frage be 
antwortet hatte, welche Wirkungen dieſer Uebertritt bei den 
Lutheranern und Katholiken hervorbringen werde. Johann 
Sigismund ſelbſt iſt ſich ſtets in der Behauptung gleich 
geblieben, daß ſein Abfall von der lutheriſchen Konfeſſion 
das Werk ſeiner Ueberzeugungen, folglich nicht das irgend 
einer politiſchen Anſicht, irgend eines aͤußeren ee 
des, geweſen ſei. 

Was iſt von dieſer Behauptung zu halten? 

In den hoͤheren Regionen des geſellſchaftlichen Lebens 
iſt gewiß nichts ſchwieriger, als das Menſchliche von dem 
Staatsbuͤrgerlichen ſo zu ſondern, daß ſich genau angeben 
ließe, was ſich auf die Rechnung des Einen oder des An— 
dern ſetzen laͤßt; Taͤuſchungen ſind hier alſo nur allzu leicht 
möglich. Gleichwol find wir geneigt, der Verſicherung des 
edlen Kurfuͤrſten, hinſichtlich ſeines Abfalls vom Lutherthum, 
unſeren Glauben zu ſchenken. Die Geiſtlichen der lutheri⸗ 
ſchen Kirche dieſer Zeit vereinigten nur allzu viel, was einen 
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Mann von zarterer Gefuͤhlsweiſe verlegen konnte: fie wa— 
ren abſprechend, gebieteriſch, ungeſchlacht in ihren Sitten, 
ohne Welt- und Menſchenkenntniß; und fie waren dies 
alles durch die Stellung, welche ihnen in der Organiſation 
des lutheriſchen Kirchenthums gegen die Geſellſchaft gegeben 
war. Die kalviniſtiſchen Geiſtlichen hingegen waren be— 
ſcheiden, nachgiebig, fein und ernſt; und dies alles aus 
einem doppelten Beweggrunde: einmal, weil ſie durch die 
Presbyterial-Verfaſſung ihres Kirchenthums inniger mit 
der Geſellſchaft in allen ihren Abtheilungen verflochten wa— 
ren; zweitens, weil die reformirte Kirche, als die ſchwaͤ— 
chere, um Duldung zu finden, das Beiſpiel der Duldung 
geben mußte. Indem nun Johann Sigismund uͤber den 
innern Werth eines Glaubensbekenntniſſes nach dem aͤuſſe— 
ren Betragen derjenigen, welche zur Fortpflanzung deſſelben 
beſtimmt ſind urtheilte, war er nur allzu ſehr verfuͤhrt, dem 
Kalvinismus den Vorzug vor dem Lutheranismus zu ge 
ben. Wir ſagen nicht, daß die Wahrheit dabei auf ſeiner 
Seite war; denn wir haben kein Urtheil uͤber Diſtinktio— 
nen, die uͤbernatuͤrliche Gegenſtaͤnde betreffen. Aber wir 
ſagen, daß das, was ihn zum Uebertritt bewog, wenigſtens 
in ſofern achtungswerth war, als der Menſch immer nur 
das wahrhaft ſchaͤtzen kann, was ſeinem ſittlichen Ideal 
entſpricht; und hierin glauben wir nicht zu irren. 

Wie es ſich aber auch mit den Beweggruͤnden Johann 
Sigismunds zum Abfall von dem Lutheranismus verhal- 
ten mochte: die Sache ſelbſt war von entſchiedener Wich— 
tigkeit für die Entwickelung der Bewohner des Kurfürften- 
thums. Wie hätte der Landesfürſt zu der am wenig— 

ſten zahlreichen und bisher unterdruͤckten Kirche uͤbergehen 
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koͤnnen, ohne fich ſelbſt die Duldung zur Pflicht zu ma 
chen, und dieſe Pflicht ſelbſt denjenigen aufzulegen, die 
nicht zu dieſer Kirche gehörten? So lange die öffentliche 
Lehre hyperphyſiſcher Art iſt, wird es Sekten geben, weil 
es unmöglich iſt, ſich im Hyperphyſiſchen bleibend zu ver— 
einigen; fo lange es aber Sekten giebt, iſt Duldung Tu⸗ 
gend, ſogar unerlaͤßliche Tugend. War dies die Anſchauung 
Johann Sigismunds? Jeder Beſonnene wird Bedenken 
tragen, dieſe Frage mit einem unbedingten Ja! zu beant— 
worten. Das Einzige, was ſich nicht in Zweifel ziehen 
laͤßt, iſt, daß ſein Beiſpiel, indem es ſeine Nachfolger bis 
auf unſere Zeiten beſtimmte, die gluͤcklichſten Wirkungen 
dadurch hervorgebracht hat, daß es ſchwerlich noch einen 
zweiten Staat gleichen Umfangs giebt, in welchem die ver— 
ſchiedenſten Religions-Partheien friedlicher neben einander 
gelebt haben: ein Phaͤnomen, das, wie wir glauben, nur 
dadurch moͤglich wurde, daß unſere Fuͤrſten, indem ſie der 
kleinſten Kirchengemeinde angehoͤrten, ihrer Geſinnung nach 
zu Philoſophen wurden, fuͤr welche alles Hyperphyſiſche 
und Transcendentale gleichen Werth hat. Ohne Johann 
Sigismunds Uebertritt zum Kalvinismus wuͤrde alſo die 
ganze preußiſche Monarchie einen andern Charakter haben, 
und dieſer wuͤrde minder achtungswerth ſeyn, als der, den 
ſie durch jenen Uebertritt wirklich gewonnen hat. 5 
Uebrigens fehlte ſehr viel daran, daß die Bewohner 
der Mark Brandenburg auf der Stelle mit dem Abfall des 
Kurfuͤrſten verſoͤhnt geweſen waͤren. Je mehr die Theolo⸗ 
gie in dieſen Zeiten galt, deſto eifriger vertheidigte man 
den Sekten-Glauben, von welchem, in der herrſchenden 
Vorſtellung, alle Sittlichkeit und Seligkeit abhing. Noch 
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lebte und wirkte der Dompropſt Gedicke, dieſer eifrige Lu— 
theraner, der ſich nur allzu deutlich bewußt war, wie viel 
er bei Johann Sigismunds Vater als Theolog gegolten 
hatte. Als Wortfuͤhrer der übrigen lutheriſchen Geiſtlich— 
keit erinnerte er den Kurfuͤrſten an das ſchriftliche Verſpre— 
chen, wodurch er ſich gegen Joachim Friedrich verbindlich 
gemacht hatte, den Dogmen der lutheriſchen Kirche nicht 
ungetreu zu werden; und fobald der Kurfuͤrſt ihm geant— 
wortet hatte, „daß in Sachen des Gewiſſens alle ausge— 
ſtellten Reverſe ohne Kraft waͤren, und daß ſein Urgroß— 
vater Joachim der Zweite, und deſſen Bruͤder durch ihren 
Uebergang von der katholiſchen zur proteſtantiſchen Kirche 
ihm das Beiſpiel gegeben haͤtten,“ war die gegenſeitige Ab— 
neigung erklaͤrt. Bald nahm die ganze Kurmark Parthei — 
fuͤr die lutheriſche Geiſtlichkeit. Waͤhrend die Prediger in 
ihren Kanzelreden und Schriften auf das Heftigſte gegen 
die kalviniſtiſche Ketzerei zu Felde zogen, verlangten die 
Landſtaͤnde in den unehrerbietigſten Ausdrücken die Ruͤck— 
kehr des Kurfuͤrſten in den Schooß der lutheriſchen Kirche. 
Der Dompropſt Gedicke mußte abgeſetzt werden, weil es 
kein wirkſameres Mittel gab, ſeine ruͤckſichtsloſe Heftigkeit 
zu zuͤgeln. Dies war jedoch ein Schlag, der die ganze 
lutheriſche Geiſtlichkeit traf, und dadurch ihre Leidenſchaft— 
lichkeit vermehrte. Ein wittenbergiſcher Profeſſor war frech 
genug, die Abfallsgruͤnde des Kurfuͤrſten „unverſchaͤmte Luͤ— 
gen“ zu nennen, und ein ſaͤchſiſcher Prediger machte ſich an: 
heiſchig zu dem Beweiſe, „daß die Reformirten in neun und 
neunzig Punkten mit den Arianern und Tuͤrken uͤberein— 
ſtimmten, und nichts weiter waͤren als reißende Woͤlfe, 
Himmelsraͤuber und — Heuſchrecken.“ Was zu einem Be— 
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weis gehörte, wußte man in dieſen Zeiten noch nicht; und 
eben deßwegen konnte ein dritter Glaubensheld ſich ver 
pflichten, mit zwei-, ja, wenn es ſeyn muͤßte, mit drei⸗ 
hundert Gruͤnden darzuthun, daß Kalvins Lehre noch aͤrger 
fei, als — die des Teufels. Dieſes Zankens und Schrei⸗ 
ens muͤde, glaubte der Kurfuͤrſt, durch ein von ihm ver⸗ 
anſtaltetes ſogenanntes Religionsgeſpraͤch zwiſchen den 
lutheriſchen und reformirten Geiſtlichen ſeines Landes die 
öffentliche Ruhe wieder herzuſtellen; doch das Mittel war 
noch ſchlimmer, als das Uebel, wogegen jenes gerichtet 
war. Das Geſpraͤch begann mit Zank und endigte mit 
verſtaͤrkter Erbitterung; ganz natürlich, da religioͤſe Ans 
ſchauungen keine Quantitaͤten find, über deren Verhaͤltniſſe 
man ſich einigen kann. 

Es fehlte nur noch an oͤffentlichen Unruhen; und 
auch dieſe blieben nicht aus. Die Veranlaſſung dazu war 
folgende. 

In Folge des einfachen, die Sinnlichkeit faſt ganz 
ausſchließenden Kultus der Reformirten, hatte der Prinz 
Johann Georg, in der Abweſenheit ſeines Bruders, des 
Kurfuͤrſten, alle Bilder und andere Ueberbleibſel des Papſt⸗ 
thums, gegen den Eintritt des Oſterfeſtes von 1615, aus 
der den Reformirten eingeraͤumten Domkirche entfernen laſ— 
ſen. Sobald nun dies bekannt geworden war, machte ein 
Prediger an der Petrikirche, Namens Peter Stuler, dem 
Schmerz, den er daruͤber empfand, dadurch Luft, daß er 
das Verfahren des kurfuͤrſtlichen Statthalters von der Kan— 
zel aus in den bitterſten Ausdruͤcken tadelte. Der Eindruck 
ſeiner Rede war nicht gering; er verſtaͤrkte ihn aber noch 
dadurch, daß er, nach beendigtem Gottesdienſte, ſich feinen 
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Freunden als einen Märtyrer bezeichnete, und unmittelbar 
darauf Berlin verließ — unſtreitig, weil er ins Gefaͤngniß 
gebracht zu werden fuͤrchtete. Die Menge, der ſeine Flucht 
ein Geheimniß war, glaubte an eine Verhaftung und ſah 
ſich in dieſem Glauben beſtaͤrkt durch die Frau des Ent— 
wichenen, welche — was in dieſen Zeiten, wo geiſtliche 
Amtsverrichtungen wenig einbrachten, nicht ungewoͤhnlich 
war — einen Bierſchank hielt, den ſie unter den vorwal— 
tenden Umſtaͤnden unentgeltlich oͤffnete. Erhitzt von dem 
ſtarken Getraͤnk, beſchloß die Menge, das Haus des refor— 
mirten Geiſtlichen zu ſtuͤrmen; und dem gefaßten Beſchluß 
folgte die That. Zwar eilte der Statthalter mit einigen 
Reitern zur Unterdruͤckung dieſes Aufſtandes herbei; allein 
der Laͤrm wurde dadurch nur vergroͤßert. Die angezogenen 
Sturmglocken brachten den geſammten Poͤbel auf die Beine, 
und nachdem der am Schenkel verwundete Statthalter ſich 
mit ſeinen wenigen Trabanten ins Schloß zuruͤckgezogen 
hatte, wurde Fuͤſſels Wohnung — dies war der Name 
des reformirten Geiſtlichen — geſtuͤrmt, und ſo rein ausge— 
pluͤndert, daß er ſich, nachdem er ſein Leben mit Muͤhe 
gerettet hatte, am folgenden Tage, dem Charfreitag, genoͤ⸗ 
thigt ſah, die Kanzel in einer gruͤnen Weſte zu beſteigen. 
Die Leidenſchaft der Menge war jetzt beſaͤnftigt; der ganze 
Auftritt aber hat uns einer Erwaͤhnung wuͤrdig geſchienen, 
weil aus ihm hervorgeht, wie wenig die oͤffentliche Ord— 
nung geſichert iſt mit einer Lehre, welche, anſtatt den Geiſt 
aufzuklaͤren, ihn durch Vorſtellungen verwirrt, uͤber welche 
ſich keine Rechenſchaft ablegen laͤßt. 

Nur das edle Gemuͤth des Kurfuͤrſten konnte in die⸗ 
ſem Aufruhr der Geiſter Beſonnenheit und Ueberlegung 
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zurückführen. Sein Wahlſpruch war: salus publica su- 
prema lex; und dieſem Wahlſpruch getreu, und dabei 
uͤberzeugt, daß eine ſtrenge Beſtrafung des Geſchehenen den 
Unwillen des Volks nur vermehren werde, begnuͤgte er ſich, 
nach ſeiner Zuruͤckkunft in Berlin, mit einer ſchriftlichen 
Erklaͤrung, wodurch Magiſtrat und Buͤrgerſchaft verſicher— 
ten, daß Aufruhr und Tumult von ihnen verabfcheut . 
wuͤrde. Um einen auffallenden Beweis von feiner Unpar⸗ 
theilichkeit zu geben, entzog er das Urtheil über den Haupt: 
urheber des Aufruhrs, den Prediger Stuler, ſogar den 
Landesgerichten; denn er uͤbertrug den ganzen Handel dem 
leipziger Stadtgericht, auf deffen Entſcheidung Stuler Pan 
des verwieſen wurde. So ſoͤhnte man ſich, nach und nach, 
mit ſeinem Abfall von der lutheriſchen Kirche aus. „Ich 
maße mir,“ ſagte er bei jeder ſchicklichen Gelegenheit, 
„keine Herrſchaft uͤber das Gewiſſen an, weil dies keiner 
Obrigkeit zukommt; aber eben ſo wenig duͤrfen Unterthanen 
ſich einkommen laſſen, der Obrigkeit vorſchreiben zu wollen, 
was ſie, nach ihrem Gewiſſen, glauben und bekennen ſoll.“ 
Die Rechtmaͤßigkeit dieſer Forderung leuchtete ein; und die 
Gleichheit der Rechte und Freiheiten bewirkte allmaͤhlig, 
daß die kirchlichen Parteien ſich erſt ertragen und ſodann 
achten lernten, bis es, durch Verheirathungen und Verbin— 


dungen aller Art, dahin kam, daß man ſich über die Glau⸗ 


bens verſchiedenheit ganz hinwegſetzte. 

Wie ſorgſam Johann Sigismund darauf bedacht war, 
den Zuſtand ſeiner Unterthanen zu verbeſſern, davon ſind 
die Beweiſe noch jetzt, wenigſtens in den Geſetzſammlun⸗ 
gen anzutreffen, welche der Vergangenheit angehoͤren. Die 
druͤckendſte Laſt fuͤr den Landmann waren in dieſen Zeiten 
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die häufigen Vorſpanne; und Johann Sigismund ſchraͤnkte 
fie auf nachfolgende Faͤlle ein: wenn die Landesherrſchaft 
außer Landes reiſe; wenn Prinzeſſinnen ins Ausland ver— 
heirathet wuͤrden; wenn Offiziere und Raͤthe, denen bei 
Hofe keine Pferde gehalten wuͤrden, in herrſchaftlichen Auf— 
traͤgen reiſeten; wenn der Kurfuͤrſt eine Jagd anſtellte. 
Ein anderer Gegenſtand der kurfuͤrſtlichen Fuͤrſorge war die 
Beſchuͤtzung der Unterthanen gegen die Forderungen der Jaͤ— 
ger. Das Land barg in dieſen Zeiten noch viele Woͤlfe. 
Je wohlthaͤtiger nun die Ausrottung dieſer Beſtien war, 
deſto mehr nahmen die mit dieſem Geſchaͤfte Beauftragten 
den Beiſtand ganzer Gemeinden in Anſpruch, nicht ohne 
dabei jede Haͤrte zu uͤben. Hierbei war wenig zu verbeſ— 
ſern; doch offenbarte ſich der Gerechtigkeitsſinn des Kurs 
fuͤrſten darin, daß er jede uͤble Behandlung der Unterthanen 
ſeinen Jaͤgern auf's Strengſte verbot. Hier noch einen Zug 
von Johann Sigismunds Wohlwollen und Billigkeit! Faſt 
alle ſeine Vorgaͤnger in der Regierung hatten bei Beſetzung 
der Staatsaͤmter Auslaͤndern den Vorzug vor den Einge— 
bornen gegeben; und die Urſache dieſes Verfahrens war 
unſtreitig keine andere geweſen, als daß die größere Ge— 
ſchicklichkeit von ihnen nur in den Auslaͤndern angetroffen 
wurde. Ging dies ſo fort, ſo fehlte es den Eingebornen 
an dem, zur Erwerbung ausgezeichneter Eigenſchaften noͤ⸗ 
thigen Stachel. Johann Sigismund, der dies ſehr wohl 
empfand, wagte, ſeinen Unterthanen das Verſprechen zu ge— 
ben, „daß, zu ewigen Zeiten, die Eingebornen, wenn 
ſie ehrliche, tuͤchtige und qualifisirte Leute wären, den Vor— 
zug vor Auslaͤndern bei Beſetzung der Aemter erhalten 
follten. “ | 


* 
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Im Uebrigen war die Regierungs» Periode Johann Sis 
gismunds (von 1608 bis 1619) keinesweges ausgezeichnet 
durch Gluͤcksfaͤlle; denn im Jahre 1611 entvoͤlkerte die 
Peſt einige Gegenden der Mark, und gegen das Ende der 
genannten Periode entſtand durch Mißwachs eine ſolche 
Theuerung, daß (was in dieſem Lande bis dahin nie er 
lebt worden war) der Scheffel Roggen mit 2 Thl. 6 Gr., 
die Gerſte mit 1 Thl. 8 Gr., der Hafer mit 1 Thl. ver⸗ 
gütet werden mußte. Ueber die Einführung der Brannt⸗ 
weinbrennereien kam der Weinbau in Abnahme; und übers 
mäßige Land- und Waſſerzoͤlle, dieſe Frucht ſchlechter 
Staatswirthſchafts-Prinzipien, ſtoͤrten den auswaͤrtigen Han⸗ 
del bis zum gaͤnzlichen Stillſtand. Der Kurfuͤrſt, deſſen 
ganze Lage ſtarke Ausgaben mit ſich brachte, welche weder 
durch Anleihen im Lande, noch durch erhoͤhete Steuern her— 
beizuſchaffen waren, borgte bei dem Koͤnige von Daͤnemark 
und bei den Hollaͤndern, und gerieth dadurch in Schulden, 
die um ſo druͤckender wurden, weil man die nicht-bezahl⸗ 
ten Zinſen zu Kapital ſchlug: ein Verfahren, worin die 
Hollaͤnder es zu einer beſonderen Fertigkeit gebracht hatten. 

Nach allem, was wir bisher angefuͤhrt haben, wird 
der Leſer nicht glauben, daß Johann Sigismund ſich in 
ſeinem Wirkungskreiſe ſehr gluͤcklich gefuͤhlt habe. Gleich— 
wohl haben wir die Hauptſache noch nicht zur Sprache 
gebracht. N 

Dieſe war die hoͤchſt bedenkliche Lage Deutſchlands, 
von dem Antritt der Regierung unſeres Kurfuͤrſten an. 
Die katholiſche und die proteſtantiſche Partheien ſtanden 
ſich ſeit dem Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts ſo ſchroff 
entgegen, daß jeden Augenblick eine Exploſion erfolgen 
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konnte. In Wahrheit, was in dem furchtbaren dreißig: 
jährigen Kriege feinen Anfang nahm, würde ſchon acht 
Jahre früher zum Ausbruch gekommen ſeyn, wenn Ras 
vaillac's Meſſer nicht die Tage Heinrichs des Vierten ab— 
gekuͤrzt haͤtte. Vom Jahre 1611 an drang alſo Johann 
Sigismund auf die Anwerbung von 3000 Mann Solda— 
ten, damit es dem Lande nicht an Vertheidigern fehlen 
moͤchte: ſeine Befuͤrchtung war, daß der aus Juͤlich ver⸗ 
triebene Erzherzog Leopold Rache nehmen koͤnnte. Wie na- 
tuͤrlich nun auch dieſe Befürchtung war, fo weigerten ſich 
doch die Staͤnde, darauf einzugehen, indem ſie ihrer Seits 
befuͤrchteten, daß der Kurfuͤrſt eine weſentlich von ihm ab- 
haͤngige Macht zur Beſchraͤnkung ihrer Privilegien und Frei— 
heiten zu benutzen geneigt ſei. (Stehende Heere waren in 
der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts etwas ſo 
Ungewoͤhnliches, daß man noch nicht wußte, wie es anzu— 
fangen ſei, fie ins Leben zu rufen.) Nun bequemten ſich 
die Staͤnde zwar zu einer Genehmigung des kurfuͤrſtlichen 
Gedankens; ſobald jedoch die dringendſte Gefahr voruͤber 
war, lag ihnen nichts ſo ſehr am Herzen, als ſich von 
den gardenden Knechten — ſo nannte man in dieſen 
Zeiten das ſtehende Heer — zu befreien. Dazu war, wie 
ſich wohl von ſelbſt verſteht, nichts weiter erforderlich, als 
dem Kurfuͤrſten die außerordentliche Beiſteuer zu entziehen, 
ohne welche es ihm an dem Mittel fehlte, ſelbſt eine ſo 
ſchwache Mannſchaft, wie 3000 Söldner waren, noch län» 
ger neben ſeinen Trabanten *) zu erhalten. Aus der Ent⸗ 


*) Ich benutze dieſe Gelegenheit, ein Wort uͤber die Ableitung 
von Trabant zu ſagen. Es von Traben berzuleiten, wie es 
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ziehung der Beiſteuer (Subſidie) entſtanden jedoch neue 
Verlegenheiten. Die ſogenannten gardenden Knechte wa— 
ren zuſammengelaufenes Geſindel, das ſich nur dadurch zu 
ernaͤhren verſtand, daß es ſein Blut verkaufte. Fehlte 
es nun an einem Kaͤufer, ſo ward es zur groͤßten Plage 
des Landes, das es in ſich aufgenommen hatte; denn, an⸗ 
ſtatt es zu verlaſſen, trotzte es auf feine Kraft, und was 
es nicht durch Pochen, Fluchen und Drohungen zu erhal⸗ 
ten vermochte, das verſchaffte es ſich durch Stehlen, Rau⸗ 
ben und Morden. Die Kurmark hatte in der That nur 
allzu viel Muͤhe, von ihren gardenden Knechten be— 
freit zu werden; und ſie wurde nicht eher davon befreit, 
als bis die kurfuͤrſtliche Regierung die Erlaubniß zur Ges 
genwehr, d. h. zu Mord und Todſchlag ertheilt hatte. 

Die Dinge bilden ſich immer ſehr allmaͤhlig. Aus 
der regelmaͤßigen Beſoldung der gardenden Knechte 
ging, nach und nach, das ſtehende Heer hervor. Gleich 
merkwuͤrdig aber iſt der erſte Urſprung der Landwehr. Je 
unzureichender die Beſoldungsmittel zu Anfang des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts waren, deſto mehr mußte man darauf 
bedacht ſeyn, den Buͤrgerſtand in die Vertheidigung des 
Vaterlandes zu verflechten. Dies nun geſchah dadurch, daß 
man in allen bedeutenden Staͤdten Schuͤtzengilden errich⸗ 
tete. Durch die Einfuͤhrung des Scheiben- und Vogel⸗ 
ſchießens wurde die Sache nicht wenig erleichtert. Der 


wohl geſchehen iſt, verraͤth grobe Unwiſſenheit. Das Wort iſt uͤber 
die Pyrenaͤen nach Deutſchland gekommen. Trabar oder travar heißt 
im Spaniſchen arbeiten, wovon trabajo Arbeit. Travar nua batalla 
heißt, eine Schlacht liefern. Davon Trabante zur Bezeichnung des⸗ 
jenigen, der die gemeine Krlegsarbeit verrichtet. 
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Zweck war, daß auch der Bürger im Nothfall in den Krieg 
ziehen ſollte; durch dieſes Mittel aber wurde ein ſo ernſt— 


hafter Zweck in ein bloßes Spiel verwandelt, an welches 


ſich noch Ergoͤtzlichkeiten aller Art knuͤpften. Zu Berlin 
wurde, auf Befehl des Kurfuͤrſten, die erſte Vogelſtange 
vor dem Rathhauſe errichtet, und er ſelbſt gab die Koſten 
dazu her. Damals dachte Niemand daran, daß aus die— 
ſer Einrichtung ſich ein Syſtem entwickeln koͤnnte, nach 
welchem jeder Waffenfaͤhige, von ſeinem 18. Jahre an, zur 
Vertheidigung des Vaterlandes verpflichtet iſt ... 

Welche truͤbe Ahnungen den Kurfuͤrſten beim wirkli⸗ 
chen Ausbruch des dreißigjaͤhrigen Krieges beherrſchten, und 
wie richtig er den Fortgang dieſer großen Begebenheit be— 
urtheilte, geht aus einem Befehl hervor, den er im Jahre 
1618 erließ. Weſentlich war dieſer Befehl an den Lehns— 
adel des Landes gerichtet, der, ſeiner Beſtimmung uneinge— 
denk, ſich jedem Opfer verſagte, das er zur Rettung des 
Staats bringen ſollte. Ihn überfchüttete daher der Kurs 
fuͤrſt mit den bitterſten Vorwuͤrfen. „Weder vor dem Va— 
terlande, noch vor dem Landesfuͤrſten, noch vor den eige— 
nen Nachkommen, koͤnne dieſer Adel ſeine Saumſeligkeit, 
ſeine Traͤgheit, ſeine Selbſtſucht verantworten. Ja nicht 
einmal vor ſich ſelbſt; denn komme es wohl auf etwas 
Anderes an, als auf die Vertheidigung ſeiner ſelbſt, ſeiner 
Weiber und Kinder, und was er ſonſt noch Liebes und 
Gutes haͤtte, nicht zu gedenken der Freiheit des Gewiſſens? 
Wie feindſelig, ja, wie mehr als barbariſch und tuͤrkiſch 
die Ueberwaͤltigten behandelt wuͤrden, ſei offenkundig. Den— 
noch ſaͤume der Adel aufzuſitzen, um ſich zur Vertheidigung 
anzuſchicken? Wollte er fo ganz und gar vergeſſen, daß 
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er die anfehnlichften Lehne und andere Güter feit faft hun 
dert Jahren in Frieden benutzt habe?“ u. ſ. w. Diele bes 
weglichen Vorſtellungen blieben ohne Wirkung, und die 
Muſterung, welche gleichzeitig angekuͤndigt wurde, unters 
blieb, weil eine Begebenheit eintrat, deren ableitende Kraft, 
wie es ſcheint, unwiderſtehlich war. . 
Dies war der am 8. Auguſt 1618 erfolgte Tod des 
bloͤdſinnigen Herzogs Friedrich Albrecht von Preuſſen. Da 
die Erbfolge ſeit dem Jahre 1611 unbeſtritten war, und 
es folglich nur auf die Annahme der Erbhuldigung ankam: 

fo verlor Johann Sigismund keinen Augenblick, um ſich 
von Berlin nach Koͤnigsberg zu begeben; vielleicht, daß 
auch der, aus den ewigen Haͤndeln mit den Staͤnden her— 
vorgegangene Ueberdruß keinen geringen Antheil an ſeiner 
Eile hatte. Der Kurfuͤrſt war, als dies geſchah, nur 46 
Jahre alt; allein feine Geſundheit hatte unter den Stuͤr⸗ 
men feines Regentenlebens um fo mehr gelitten, je ernſt— 
hafter und wuͤrdiger er die Dinge zu behandeln pflegte. 
In Preußen gefiel es ihm ſo gut, daß er, wie behauptet 
worden iſt, damit umging, die Regierung der Kurmark an 
feinen Sohn Georg Wilhelm abzutreten, um der neu- er⸗ 
worbenen Provinz ſeine ganze Liebe und Sorgfalt zuwen— 
den zu koͤnnen. Was auch in ſeinen Vorſaͤtzen liegen 
mochte: ihn ruͤhrte noch im Jahre 1618 zu Königsberg 
der Schlag. Von dieſer tödtlichen Erſchuͤtterung einiger 
maßen wiederhergeſtellt, trat er im Jahre 1619 die Rück 
reiſe nach Berlin an; doch, bald nachdem er daſelbſt an— 
gelangt war, berief er den Kurprinzen von feiner Statt 
halterſchaft im Kleviſchen zuruͤck, und uͤbergab ihm am 
12. Nov. 1619 die Regierung. Sein Verfall war um 
dieſe 
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diefe Zeit bereits fo groß, daß er, um die letzten Tage 
ſeines Lebens in Ruhe zu beſchließen, ſeinen Pallaſt ver— 
ließ und die ſtille Wohnung ſeines treuen Kammerdieners, 
Anton Freitag, in der Poſtſtraße bezog. Hier nun ſtarb 
er in den Armen ſeiner Gemahlin und ſeiner Kinder den 
23. Dez. 1619 im 47 ſten Jahre feines Alters und im 12 ten 
ſeiner Regierung. Ein ausgezeichneter Fuͤrſt, wie es je— 
mals einen gegeben hat, nur daß die kriegeriſchen Eigen— 
ſchaften ihm fehlten, auf welche ſpaͤterhin ein ſo unver— 
haͤltnißmaͤßiger Werth gelegt wurde! Um ſo bewunderns— 
wuͤrdiger iſt, daß der Kurſtaat durch ihn um 778 Geviert— 
meilen vergrößert wurde ). Im erblichen Syſtem find 
Fuͤrſten immer nur Werkzeuge in der Hand des Schickſals, 
und ihr groͤßtes Verdienſt iſt, ſich ſelbſt dafuͤr zu erkennen 
und ihrer Beſtimmung dadurch Ehre zu machen, daß ſie, 
indem ſie den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit nichts vergeben, 
ſich in ihrem Wohlwollen gegen die Geſellſchaft gleich blei— 
ben. Wie groß erſcheint, an dieſem Maßſtab gemeſſen, 
der edle Johann Sigismund! 


*) Naͤmlich: das Herzogthum Oſtpreußen zu 666 Q. M., das 
Herzogthum Kleve zu 40, die Grafſchaft Mark zu 45, die Graf— 
ſchaft Ravensberg zu 27 gerechnet. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


* 


N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 33 Hft. S 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Wenn das Wohlſeyn der Geſellſchaft hauptſaͤchlich auf 
der Vertheilung der Reichthuͤmer, dieſe aber auf der Wohl- 
feilheit der Produkte beruht — welche Rolle ſpielen alsdann 

die Maſchinen? 

Die Macht ihrer Einwirkung, ſowohl auf die Fuͤlle 
als auf den niedrigen Preis der Produkte, laͤßt ſich keinen 
Augenblick verkennen. 

Gleichwohl fehlt es nicht an Leuten, welche den Ge— 
brauch der Maſchinen, vorzüglich der neu hinzukommenden, 
unerbittlich verdammen. „Was dadurch geleiſtet wird,“ 
ſagen ſie, „beſteht zuletzt nur darin, daß die Gewinne des 
Unternehmers auf Koſten der Arbeitsloͤhne vermehrt wer— 
den. Heißt dies aber wohl etwas anders, als einige Un: 
ternehmer bereichern und eine Unzahl von Arbeitern zu 
Grunde richten?“ | 

Im Leben iſt nichts gewöhnlicher, als daß man auf 
laͤngſt entſchiedene Fragen zuruͤckkommt. Daß dies aber 
auch in Beziehung auf die Nuͤtzlichkeit der Maſchinen ge— 
ſchieht, iſt deßhalb auffallend, weil es die hoͤchſte Verblen— 
dung hinſichtlich alles Geſellſchaftlichen vorausſetzt. In 


Wahrheit, eine Geſellſchaft ohne Werkzeuge und Maſchi— 
nen — wie waͤre fie auch nur denkbar! Man beraube 


ſie, wenn es moͤglich iſt, dieſer Mittel, und es wird zu 
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ihrer gaͤnzlichen Auflöfung und Vernichtung Feiner ander: 
weitigen Anſtrengung bedürfen. Iſt man darin einverſtan— 
den, daß Arbeit und Mannichfaltigkeit der Verrichtungen 
die Hauptbedingungen jeder Aſſoziation ausmachen: ſo laͤßt 
ſich auch gegen den Gebrauch der Werkzeuge und Maſchi— 
nen nichts einwenden; denn ſie ſind die Mittel, wodurch 
jede Arbeit vollzogen wird. Da ſich ohne ſie der Menſch 
weder ernaͤhren, noch bekleiden, noch gegen den Einfluß der 
Witterung beſchuͤtzen kann: ſo iſt ihre Nothwendigkeit fuͤr 
die Fortdauer des menſchlichen Geſchlechts nur allzu ſehr 
entſchieden. Doch noch mehr! Nur durch die von ihm 
geſchaffenen Werkzeuge und Maſchinen uͤbt der Menſch eine 
Herrſchaft über die Natur aus; und da dies feine außs 
ſchließende Beſtimmung iſt, die Erfällung derſelben aber 
jedesmal die Stufe von Einſicht und Wiſſenſchaft bezeich⸗ 
net, auf welcher ſich der Menſch in der Zeit befindet: fo 
muß es erlaubt ſeyn, zu ſagen, daß die von ihm geſchaf— 
fenen Werkzeuge und Maſchinen die unverwerflichſten Re— 
praͤſentanten der Fortſchritte find, die er in der Bahn der 
Ziviliſation gemacht hat. Um den Unterſchied zwiſchen Volk 
und Volk zur Anſchauung zu bringen, darf man alfo nur 
unterſuchen, welchen Vorſprung das eine vor dem andern 
im Maſchinen-Weſen gemacht hat. Die hierauf gebauten 
Schluͤſſe find um fo zuverläffiger, weil es in den Erfin— 
dungen des Menſchen eine Stufenfolge giebt, die ſich nicht 
mit Spruͤngen vertraͤgt. Erfindungen, wie ſie in unſeren 
Tagen gemacht werden, waren im achtzehnten und in je— 
dem noch fruͤheren Jahrhundert unmoͤglich — nicht etwa, 
weil die ſchaffende Kraft des menſchlichen Geiſtes in jenen 
Jahrhunderten geringer war, ſondern nur, weil jene we— 
S2 
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niger vorbereitet waren, d. h. weil es zu den Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des menſchlichen Verſtandes gehoͤrt, nur auf der 
Grundlage des fruͤher Vorhandenen fortzubauen, ſo daß die 
Aechtheit jeder neuen Entdeckung oder Erfindung ſich im⸗ 
mer nur dadurch bewaͤhrt, daß ſie ſich auf alle fruͤheren 
fügt. Nur wer dies Alles nie zur Anſchauung gebracht 
hat, kann auf den abgeſchmackten Gedanken gerathen, daß i 
die Geſellſchaft durch Vermehrung und Verbeſſerung der ihr 
ſo nothwendigen Werkzeuge und Maſchinen ſich ſelbſt zu 
Grunde richten koͤnne. 

So viel im Allgemeinen uͤber einen en der 
nicht mehr ſtreitig ſeyn ſollte. 

Wie ſtellt ſich aber die Frage, wenn es ſich um die 
Einfuͤhrung und Benutzung einer neuen Erfindung handelt, 
die im Maſchinen-Weſen gemacht iſt? 1 

Hierbei entſcheiden zwei Thatſachen: die eine iſt, daß 
Voͤlker Maſchinen gebrauchen; die andere iſt, daß man 
neue Entdeckungen und Erfindungen in dieſem Felde nicht 
zuruͤckweiſen kann, ohne Verzicht zu leiſten auf Konkurrenz 
und Verkehr. 

Angenommen, die Obrigkeit einer Stadt verhinderte 
einen Fabrikanten an der Erwerbung einer neu-erfundenen 
Maſchine, und zwar zu keinem andern Zweck, als um ihn 
zur Beibehaltung aller ſeiner Arbeitsleute zu zwingen. In 
dieſer Vorausſetzung wird es nicht an Kurzſichtigen fehlen, 
die einen ſolchen Machtſpruch fuͤr ungemein vaͤterlich und 
vorſorglich ausgeben. Allein was wird geſchehen? Die 
Obrigkeit einer benachbarten Stadt wird ſich dadurch nicht 
abhalten laſſen, den Erfinder der neuen Maſchine an ſich 
zu ziehen, und ſeine Erfindung zu benutzen. Was nun 
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wird die Folge davon ſeyn? Keine andere, als daß 
thaͤtigere Manufakturen die Bewohner dieſer Stadt auf 
Koſten derjenigen bereichern, deren Obrigkeit den ihr dar— 
gebotenen Vortheil verſchmaͤht hat. Wollte die Regierung 
eines großen Landes eben ſo verfahren, wie die Obrigkeit 
jener erſten Stadt, ſo wuͤrde die Wirkung nach vergroͤßer— 
tem Maßſtabe dieſelbe ſeyn, und von dem Nachbarſtaat, 
der ſich kluͤger in der Sache benommen haͤtte, wuͤrde daſ— 
ſelbe gelten, was wir von der benachbarten Stadt ausge— 
ſagt haben. Kurz: weigert man ſich, Theil zu nehmen an 
der allgemeinen Bewegung, welche auf Verbeſſerung des 
Verfahrens in den verſchiedenen Abtheilungen der geſell— 
ſchaftlichen Arbeit abzweckt: ſo ſetzt man ſich der Gefahr 
aus, nicht bloß im Wohlſtand, ſondern auch in der Auf— 
klaͤrung und Ziviliſation zuruͤckzubleiben. 

„Zugegeben,“ ſagen die Feinde jeder Neuerung, „daß 
die Erfindung von Maſchinen noch mehr iſt, als ein noth— 
wendiges Uebel, dem man ſich unterwerfen muß; zugegeben 
alſo, daß ſie ein Gut iſt, das man nicht zuruͤckweiſen kann, 
ohne einen Mangel an Einſicht und richtiger Beurtheilung 
an den Tag zu legen: wird das allgemeine Wohlſeyn nicht 
wenigſtens auf eine beklagenswerthe Weiſe erkauft, wenn 
durch die Einfuͤhrung einer Maſchine eine groͤßere Zahl 
von arbeitſamen Menſchen um ihre Daſeynsmittel gebracht 


wird 2“ 


Was nicht gelaͤugnet werden kann, iſt, daß die plöß- 
liche Einfuͤhrung einer Maſchine in eine Werkſtaͤtte, wo ſie 
hundert Arbeiter uͤberfluͤſſig macht, dieſe nicht unbedeutende 
Anzahl in eine beklagenswerthe Lage verſetzt. Allein giebt 
es denn keine Mittel zur Abwendung eines ſolchen Ungluͤcks? 
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Die Geſellſchaft kann auf mehr als eine Weiſe zu Huͤlfe 
kommen. Es giebt Verrichtungen, welche ſo leicht ſind, 
daß jeder Arbeitſame ſich ihnen unterziehen kann. Solcher 
Art ſind die, welche die Verſchoͤnerung einer Stadt zum 
Gegenſtande haben. Dieſe nun ſollte man eintreten laſſen, 
ſo oft es ſich darum handelt, muͤſſig gewordenen Arbeitern 
eine voruͤbergehende Huͤlfsquelle anzubieten, die ihnen die 
Zeit verſchafft, ſich nach einer beſſeren und nachhaltigeren 
umzuſehen; denn nie darf man es darauf anlegen, die 
Menſchen der Arbeit zu entwoͤhnen. Da aber Unternehmer 
auch Pflichten gegen ihre Arbeitsleute zu erfuͤllen haben: 
ſo wuͤrde es nicht mehr als billig ſeyn/ daß ſie angehal⸗ 
ten wuͤrden, bieſe Arbeitsleute zu rechter Zeit von ihrem 
Vorhaben hinſichtlich der einzufuͤhrenden Maſchine zu un⸗ 
terrichten, und ihnen ſogar fuͤr die erſten Tage oder Wo⸗ 
chen den Arbeitslohn zu entrichten. Kommt alsdann dieſen 
Vorſichtigkeitsmaßregeln Gewerbfreiheit zu Huͤlfe, und wer⸗ 
den die Arbeiter durch nichts verhindert, weder die Arbeit 
noch den Aufenthaltsort zu veraͤndern: ſo iſt anzunehmen, 
daß die Einfuͤhrung einer Maſchine ſehr beſchraͤnkte Nach⸗ 
theile mit ſich fuͤhren wird, waͤhrend die Vortheile die ſie 
gewaͤhrt, wahrhaft unermeßlich ſind. 

Denken wir uns ein Land, arm und unwiſſend, wo 
es kein anderes Betriebſamkeits-Etabliſſement giebt, als 
eine Fabrik roher Stoffe. Die Bewohner deſſelben werden 
elend und mit Lumpen bedeckt ſeyn; wie koͤnnte man etwas 
Beſſeres vorausſetzen? Nun wohl! wenn in einem ſolchen 
Lande die Haͤlfte der Arbeiter durch Maſchinen erſetzt wird, 
und wenn man den abgedankten Arbeitern nicht zur Huͤlfe 
kommt: ſo wird fuͤr ſie eine Kriſis eintreten, die man 
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ihnen haͤtte erſparen können. Kommt man aber nach we— 
nigen Jahren in dies Land zuruͤck, ſo werden die letzten 
Spuren dieſer Kriſis verſchwunden ſeyn; die abgedankten 
Arbeiter werden ein anderweitiges Unterkommen gefunden 
haben, und die zahlreichſte Klaſſe wird beſſer genaͤhrt und 
gekleidet ſeyn, weil Nahrungs- und Bekleidungsſtoff billi— 
geren Preiſes geworden ſind. Man wird ſogar vielleicht 
die Entdeckung machen, daß die in der armſeligen Manu— 
faktur eingefuͤhrten Verbeſſerungen den Geiſtern hoͤheren 
Schwung gegeben und die Betriebſamkeit von mehr als 
einer Seite geweckt haben; denn im geſellſchaftlichen Ver— 
kehr hat jede Einwirkung eine Ruͤckwirkung zur Folge, 
und ein bluͤhender Ackerbau iſt nur da möglich, wo die 
Aufmunterung fuͤr ihn von einer bluͤhenden Fabrikation 
ausgeht. 

Maſchinen koͤnnen alſo wohl, auf gewiſſen Punkten, 
auf einige Augenblicke die Quantitaͤt der Handarbeit ver— 
mindern; allein ſie haben deßhalb doch der arbeitenden 
Klaſſe unvergleichbar mehr Arbeit zugewendet, als ſie ihr 
genommen haben. Als der Stumpfſtrickſtuhl erfunden wurde, 
herrſchte ganz zuverlaͤſſig große Beſtuͤrzung unter denen, 
welche Struͤmpfe mit der Nadel ſtrickten. Und doch, was 
iſt geſchehen? Wie ließe ſich wohl annehmen, daß ihre 
Zahl nicht weit geringer geweſen ſei, als die der verſchie— 
denen Arbeiter, welche in der gegenwaͤrtigen Zeit Strumpf— 
ſtrickſtuͤhle fertigen, dieſe in Bewegung ſetzen und die Stoffe 
herbeiſchaffen, welche erforderlich ſind zur Beſchaͤftigung einer 
Art von Betriebſamkeit, deren Produkte ſo mannichfaltig 
find? Und ſtellt ſich nicht daſſelbe Reſultat für die Buch⸗ 
druckerpreſſe dar? Wie gering iſt die Zahl der ehemaligen 
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Abſchreiber in Vergleich mit der Zahl derer, welche, nach 
Erfindung der Buchdrucker-Preſſe, als Metall-Arbeiter, 
Schriftgießer, Setzer, Drucker, Papierfabrikanten, Buchs 
haͤndler und Schriftſteller eine Exiſtenz gewonnen haben, die 
fruͤher entweder gaͤnzlich verſagt, oder wenigſtens nicht das 
war, was ſie gegenwaͤrtig iſt! - 

Verweilen wir einige Augenblicke bei dem Pflug, als 
bei derjenigen Maſchine, die gegenwaͤrtig ſo nothwendig iſt, 
daß es uns vorkommt, als haͤtte fie niemals fehlen dür- 
fen ... Unſtreitig gab es eine Zeit, wo der Pflug noch 
nicht erfunden war. Da nun, waͤhrend derſelben, nichts 
deſto weniger Ackerbau getrieben wurde: ſo findet keine an— 
dere Vorausſetzung Statt, als daß der Spaten den Pflug 
erſetzt habe, und daß zur Beſtellung einer ſehr mittelmaͤßi⸗ 
gen Flur Tauſende von Haͤnden erforderlich geweſen ſeyen. 
Welchen Geſellſchaftszuſtand ſetzt dies voraus? Doch ohne 
uns bei der Beantwortung dieſer Frage aufzuhalten, wol— 
len wir lieber bemerken, daß, nach geſchehener Erfindung 
des Pfluges, die Beſtuͤrzung derer, welche bis dahin den 
Spaten gefuͤhrt hatten, jede Vorſtellung, die wir uns ge— 
genwaͤrtig davon machen koͤnnen, bei weitem uͤberſteigen 
mußte. Wie haͤtten fie nicht, ſammt und ſonders, glaus 
ben moͤgen, daß es fortan um ihr geſellſchaftliches Daſeyn 
geſchehen ſei! Was iſt nun wirklich geſchehen? Es läßt 
ſich ohne Muͤhe erweiſen, daß die Erfindung des Pfluges 
eine von den Hauptgrundlagen einer groͤßeren Bevoͤlkerung 
und eines zuſammengeſetzteren Geſellſchaftszuſtandes gewor⸗ 
den ſei; denn, indem die Maſſe des ackerbaulichen Pros 
dukts durch dieſe Erfindung vergrößert wurde, und es folg— 
lich weniger an Nahrungsſtoff fehlte, war das geſellſchaft— 
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liche Leben zugleich erleichtert und geſichert. Was aber in 
jenen nur allzu entfernten Zeiten geſchah, das wuͤrde ſich 
in gewiſſem Maße erneuern, wenn in unſeren Zeiten die 
Erfindung des Pfluges dahin vervollkommnet werden ſollte, 
daß an die Stelle der lebendigen Kraͤfte, d. h. des Zug— 
viehes, Elementar-Kraͤfte gebracht wuͤrden; mit Einem 
Worte, wenn der Pflug in die Reihe der Dampfmaſchinen 
einträte. Nicht genug, daß das Produkt des Ackerbau's 
im Preiſe fallen wuͤrde, darf man auch annehmen, daß 
ein großer Theil der geſellſchaftlichen Inſtitutionen, welche 
mit der bisherigen Bearbeitung des Ackers durch den, von 
thieriſcher Kraft bewegten Pflug in Verbindung ſtehen, die 
weſentlichen Abaͤnderungen leiden und beſſeren Platz machen 
wuͤrde. Denn es vertraͤgt ſich mit keinem Zweifel, daß in 
vervollkommneten Erfindungen die Kraft ſteckt, die geſell— 
ſchaftliche Organiſation aufs Weſentlichſte zu veraͤndern. 

Von allen europaͤiſchen Laͤndern iſt England bisher 
dasjenige geweſen, wo man den umfaͤnglichſten Gebrauch 
von den Maſchinen gemacht hat. In England hat man 
daher auch die vollſtaͤndigſten Erfahrungen über die Wirs 
kungen machen koͤnnen, welche der Gebrauch der Maſchinen 
in Bezug auf die geſellſchaftlichen Erſcheinungen hat. Was 
nun bemerkt uͤber dieſen Gegenſtand ein Schriftſteller, der 
in ſeinen Erforſchungen nichts ſo ſehr fuͤrchtet, als Abnahme 
der Arbeit fuͤr die zahlreichſte Klaſſe. Herr Malthus, die— 
ſer Schriftſteller, ſagt im zweiten Theile ſeiner „Prinzipien 
der Staats wirthſchaft:“ 

„Sobald eine Maſchine, welche Handarbeit erſpart, 
Produkte zu einem billigeren Preiſe liefern kann, iſt die 
daraus entſpringende Wirkung eine ſolche Ausdehnung der 
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Nachfrage, daß der Werth der durch dieſe neue Maſchine 
fabrizirten Gegenſtaͤnde, bei weitem den Werth der früher 
durch Handarbeit hervorgebrachten uͤberſteigt. Trotz der Er 
ſparung der Handarbeit erfordert aber dieſe Art von Be— 
triebſamkeit, anſtatt weniger Aerme zu beſchaͤftigen, deren 
eine weit größere Zahl, als fruͤher.“ 

um dieſe Erſcheinung zu begreifen, braucht man nur 


zu bemerken, daß eine Maſchine nicht alle Arbeit verrich— 


tet, welche die Fabrikation einer Produkten-Gattung erfor⸗ 
dert. In dem Zuwachs an Arbeiten, die ihnen übrig blei— 
ben, koͤnnen alſo die Arbeiter noch mehr als einen Erſatz 
fuͤr diejenigen finden, die ſie eingebuͤßt haben. 

Herr Malthus füge hinzu: „Ein höchft auffallendes 
Beiſpiel dieſer Wirkung iſt uns in den Maſchinen gegeben, 
welche in Großbritannien gebraucht werden, um Baum⸗ 
wolle zu fpinnen und zu weben. Der Verbrauch der baum: 
wollenen Zeuche hat, vermoͤge eines billigeren Preiſes, in 
dieſem Lande, fo wie in der Fremde, dergeſtalt zugenom— 
men, daß der Werth ſaͤmmtlicher baumwollenen Zeuche und 
Garne, uͤber allen Vergleich hinaus, den fruͤheren uͤber— 
trifft; und die Zunahme der Staͤdte Mancheſter, Glasgow 
u. ſ. w. beweiſet hinreichend, wie ſehr die Nachfrage nach 
Baum woll⸗Arbeitern ſich ſeit der Einführung der Maſchi⸗ 
nen vermehrt hat.“ Eben derſelbe Schriftfteller bemerkt 
noch, „daß eine, wenn gleich minder ſtarke Vermehrung 
des Werths in Englands Tuch: und anderen Manufaktu⸗ 
ren Statt gefunden hat, und uͤberall von einer wachſenden 
Zunahme der Nachfrage nach Arbeitern begleitet geweſen 
ft. In der That, Englands nur allzu ſchnell gewachſene 
Bevoͤlkerung wuͤrde ganz unerklaͤrbar ſeyn, wenn man ſie 
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nicht auf den von Malthus angegebenen Umſtand beziehen 

wollte; denn Menſchen wachſen nach ganz andern Geſetzen, 
wie Pilze. Wenn England gegenwaͤrtig leidet: ſo iſt die 
Urſache weder in ſeiner uͤbermaͤßigen Bevoͤlkerung, noch in 
ſeinem Maſchinen-Weſen zu ſuchen, wohl aber in einem 
Mangel an Beſchaͤftigung, welcher daraus entſtanden iſt, 
daß ſeine Kuͤnſte, d. h. ſeine gewerblichen Vorzuͤge, ſich 
uͤber das europaͤiſche Feſtland ausgebreitet haben; — un— 
ſtreitig aber auch darin, daß es ſich noch immer nicht zu 
einer Abaͤnderung ſeiner Korngeſetze hat entſchließen koͤnnen. 
Doch dieſer Gegenſtand laͤßt ſich hier nur andeuten, nicht 
ſich weiter verfolgen ... 

Wenn einzelne Staatswirthſchaftslehrer leugnen, daß 
verminderter Preis ein nothwendiges Ergebniß der Maſchi— 
nen ſei: ſo darf uns dies nicht irre leiten. Nur allzu 
haͤufig werden allgemeine Folgerungen aus einigen beſon— 
deren Erſcheinungen oder Thatſachen gezogen. Wenn ein 
patentirter Fabrikant allein Haͤnde durch Maſchinen er⸗ 
ſpart: ſo kann er fortfahren eben ſo theuer zu verkaufen, 
wie andere, die nicht mit Maſchinen arbeiten; hoͤchſtens 
wird er, um ſich den Vorzug zu ſichern, einen unbedeuten— 
den Abſchlag gewaͤhren. Iſt dagegen eine Erfindung ver— 
breitet: ſo erzwingt die Konkurrenz einen herabgeſetzten 
Preis. Maſchinen bewirken alſo nothwendig eine beſſere 
Vertheilung der Reichthuͤmer, und durch dieſelbe allgemei— 
neres Wohlſeyn. 

Was ſoll man nun den Traͤumern antworten, welche 
ſich einbilden, „die Maſchinen koͤnnten einmal in einem 
ſo hohen Grade vervielfaͤltigt werden, daß ſie die Arbeiter 
gänzlich verdrängen, und dieſen zuletzt jedes Mittel zur 
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Unterhaltung des Lebens rauben wuͤrden?“, Wer ſo urthei⸗ 
len kann, hat das Weſen der Maſchinen ſo gut als gar 
nicht erforſcht. Alle Einſichtsvolle ſind darin einverſtanden, 
daß es zu allen Zeiten eine Menge von Verrichtungen ge— 
ben wird, auf welche das Maſchinen-Weſen ſich gar nicht 
anwenden laͤßt. Wo iſt uͤberhaupt eine Maſchine, die nicht 
des Beiſtandes des menſchlichen Geiſtes beduͤrfte? Kann 
fie auch nur gedacht werden? Liebt man, ſich in Traͤu⸗ 
mereien zu verlieren, fo gebe man wenigſtens den angeneh- 
men den Vorzug vor denen, die dies nicht ſind. So laͤßt 
ſich denken, daß es einmal eine Zeit geben werde, wo alle 
beſchwerliche, die Kraͤfte des Menſchen erſchoͤpfende Arbeit 
den Maſchinen uͤbertragen ſeyn wird, und zwar in einem 
ſo hohen Grade, daß die Menſchen deſto mehr Zeit fuͤr die 
Entwickelung ihrer ſittlichen Anlagen gewinnen. Und da 
fuͤr einen ſolchen Zweck bereits ſehr viel gewonnen iſt: 
warum ſollte man nicht behaupten duͤrfen, die Maſchinen 
koͤnnten dereinſt den neueren Voͤlkern alle die Dienſte lei— 
ſten, welche im ſogenannten Alterthum, d. h. in einer fruͤ— 
heren Periode, von Sklaven verrichtet wurden? 

Will man den Unterſchied des früheren Geſellſchafts— 
zuſtandes von dem gegenwärtigen, ſammt allen Erfcheinuns 
gen, die ſich an beide knuͤpfen, zur Anſchauung bringen: 
ſo iſt dazu nichts weiter erforderlich, als den Abſtand zu 
beobachten, worin ſich die Beobachtungs- und Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften in jener früheren Periode von denen der letz— 
ten befinden. Da alles, was uns umgiebt, zuletzt Ma⸗ 
ſchine iſt; da eine Geſellſchaft gar nicht gedacht werden 
kann, ohne daß irgend ein Maſchinenweſen in ihr wirkſam 
iſt: ſo verſteht es ſich ganz von ſelbſt, daß auch dem ſo— 
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genannten Alterthum das Maſchinen-Weſen nicht nur nicht 
fremd, ſondern ſelbſt in einem hohen Grade gelaͤufig war. 
Allein dieſem Maſchinen-Weſen ging alles dasjenige ab, 
was die Benutzung von Elementar-Kraͤften dem neueren 
Maſchinen-Weſen hinzugefuͤgt hat. Mit allem Scharfſinn, 
der ihnen eigen ſeyn mochte, verſtanden Griechen und Roͤ— 
mer nicht, Waſſer⸗ oder Windmuͤhlen zu bauen; und nun 
erforſche man einmal, wie dieſe Unfaͤhigkeit auf ihren gan— 
zen Geſellſchaftszuſtand zuruͤckwirken, ja wie nothwendig 
ſie zur Verlaͤngerung der Sklaverei beitragen mußte. Noch 
fremder war beiden hochgeprieſenen Voͤlkern die Kenntniß 
jener Kraͤfte, zu welcher die neueren Voͤlker durch ihre Be— 
ſchaͤftigung mit der Chemie gelangt ſind. Wir fahren, wir 
ſegeln, wir mahlen, wir ſpinnen, wir weben, wir drucken 
gegenwaͤrtig durch Daͤmpfe; und wie wenig fehlt daran, 
daß wir ſelbſt unſere Aecker durch Dampfkraft beſtellen! 
Dies alles nun ſollte ohne Wirkung fuͤr unſeren geſellſchaft— 
lichen Zuſtand bleiben? Wie waͤre dies auch nur denkbar, 
da es alsdann Urſachen geben muͤßte, die keine Wirkun— 
gen hervorbraͤchten! Selbſt die Literatur der Alten erklaͤrt 
ſich aus dem, ihnen eigenthuͤmlichen Zuſtande der Beobach— 
tungs⸗ und Erfahrungswiſſenſchaften. Wer zweifelt daran, 
daß die Werke eines Plato z. B., ganz anderen Inhalts 
ſeyn würden, wenn dieſer bewundernswuͤrdige Schriftſteller 
ſo tiefe Blicke in das Univerſum haͤtte werfen koͤnnen, wie 
Keppler, Galilei und Newton? War man noch vor zwei 
Jahrtauſenden zu jeder Art des Wunderglaubens berechtigt, 
weil man von dem, was Naturgeſetz genannt zu werden 
verdient, keine deutliche Vorſtellung hatte: ſo iſt man es 
jetzt unendlich weniger, und darum iſt in ſich ſelbſt nichts 
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abgeſchmackter, als in den Erſcheinungen, die ſich an einen 
fruͤheren und eben deßwegen niedrigeren Ziviliſations-Grad 
knuͤpften, Regulative zu finden, welche noch gegenwaͤrtig 
gelten ſollen. Dies kann nur zur Verwirrung der Koͤpfe 
führen, waͤhrend es in jeder andern Hinſicht ohne Nuz⸗ 
zen bleibt. 1 
Es ließe ſich uͤber dieſen Gegenſtand noch viel bemer⸗ 
ken, wenn man nicht befürchten müßte, in den entgegen—⸗ 
geſetzten Fehler Derjenigen zu verfallen, welche uͤber jeden 
Fortſchritt im Maſchinen-Weſen wehklagen, weil ſie nicht 
wiſſen, daß Fortſchritte dieſer Art die ſicherſten Buͤrgen al— 
ler geſellſchaftlichen Vervollkommnung ſind, waͤhrend das, 
was ſie aufhalten moͤchte — der Metaphyſizismus — zu 
allen Zeiten gleich unfruchtbar für das Wohl der Menſch—⸗ 
heit geblieben iſt. Verzichten wir alſo auf alle Hypothe⸗ 
ſen, welche eine glaͤnzende Zukunft verheißen, doch nicht 
ohne die Bemerkung hinzuzufuͤgen, daß Vervielfaͤltigung der 
Produkte und herabgeſetzter Preis derſelben nicht die einzi— 
gen Früchte der Maſchinen ſind. Durch den Gebrauch der: 
ſelben werden die Kraͤfte und das Leben ſehr vieler Arbei— 
ter erhalten, welche, wenn es an dieſen Werkzeugen fehlte, 
in ungeſunden oder gefaͤhrlichen Verrichtungen ſehr ſchnell 
zu Grunde gehen wuͤrden: eine Betrachtung, die jeden 
Menſchenfreund fuͤr die Fortſchritte des Maſchinen-Weſens 
gewinnen muß. Noch mehr: verbeſſerte Werkzeuge koͤnnen 
zur Veredlung der Sitten beitragen. Was fordert mehr 
zum Mißbrauch geiſtiger Getraͤnke heraus, als die mit allzu 
ſchwerer Arbeit verbundene Erſchoͤpfung der Kraͤfte! Die 
Ermattung hinausſchieben oder vermindern, heißt alſo in 
vielen Faͤllen, die Urſache oder den Vorwand zur Berau— 
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ſchung vertilgen. Maſchinen aller Art find im Allgemeinen 
eine ſo große Wohlthat, daß, um eine neue Erfindung zu 
verurtheilen und abzuwenden, es nicht einmal hinreichen 
würde, daß man ihre Nachtheile nachwieſe. Denn was 
iſt nicht mit Nachtheilen verbunden! Das, worauf es an⸗ 
kommt, iſt eine Abwaͤgung der Nachtheile gegen die Vor— 
theile einer neuen Erfindung, und nur wenn jene den Aus⸗ 
ſchlag uͤber dieſe geben, ſollte ein neuer Gedanke, der auf 
Erſparung von Menſchenkraͤften abzweckt, verworfen werden 
duͤrfen. Wer moͤchte jedoch Richter in dieſem Handel ſeyn, 
der faſt alle geſellſchaftlichen Beziehungen umfaßt? Eben 
deßhalb haben ſich gluͤckliche Entdeckungen und Erfindun— 
gen meiſtens durch ihre eigene Kraft ausgebreitet, diejeni⸗ 
gen gar nicht ausgenommen, deren Nuͤtzlichkeit am zweifel— 
hafteſten war. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Merkwuͤrdiger Schluß 


einer Abhandlung 
die innere Lage Großbritanniens betreffend. 


(Aus Quarterly Review No. LXXXIUL) 


„Waͤre alt⸗roͤmiſche Geſinnung unter uns anzutreffen, 
ſo wuͤrde die Verſatilitaͤt des Hauſes der Gemeinen weder 
fo reißend noch fo auffallend ſeyn, als wir fie von einer 
Zeit zur andern wahrnehmen. Nur allzu oft tritt der Fall 
ein, daß eine öffentliche Maßregel ſich, in dem einen oder 
dem andern Zuſammenhange, mit dem Privat-Vortheil ver— 
kettet. Hat nicht der kriechende und ſelbſtſuͤchtige Geiſt der 
Repraͤſentanten, in der letzten Zeit, die Unterthanen fo man— 
cher Freiſtaaten vermocht, ihre Zuflucht zur unbedingten Mo: 
narchie zu nehmen, weil ſie dieſe fuͤr thatkraͤftiger und tu⸗ 
gendhafter hielten? Und was ſagt Montesquieu, indem 
er von England handelt? 

Er ſagt: 

Comme toutes les choses ont une ſin, l'état dont 
nous parlons, perdera sa liberté et périra. Rome, 
Lacedémone, Carthage ont bien peri. II périra, lors- 
que sa puissance législative sera plus corrompue, que 
executive. 

So lauten die Worte dieſes orakelmaͤßigen Ausſpruchs. 
Der Mann, von welchem dieſer ausging, gab ſich mehr 
Muͤhe, alle, zu einem ſolchen Urtheil noͤthigen Thatſachen 

| | zu⸗ 
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zuſammen zu bringen und zu ordnen, als irgend ein An— 
derer feines Zeitalters und feines Standes; feine Erklaͤ— 
rung aber iſt fo unzweideutig und abgemeſſen, daß fie Er— 
waͤgung verdient. Wir hoffe en, daß wir Zeit und Gelegen— 
heit finden werden, daruͤber Betrachtungen anzuſtellen; 
einige, neuerlich ausgeſprochenen Vota zweckten nur allzu 
ſehr darauf ab, die Erinnerung an ihre Erfuͤllung zu bele— 
ben. Es iſt wahrlich ſchmerzhaft, zu ſehen, wie wenig 
Vertrauen gegenwärtig in irgend einen Staatsmann, den 
Herzog von Wellington allein ausgenommen, geſetzt wird. 
Und doch | 


Wann gab es, feit der großen Fluth, ein Alter, 
Das nicht durch mehr als einen großen Mann 
Beruͤhmt war? N s 

Und diefer Umſtand giebt reichliche Veranlaſſung zum 
Nachdenken uͤber die Einbuße des Einfluſſes, den das Haus 
der Gemeinen gelitten haben muß, ehe und bevor es da: 
hin mit ihm kommen konnte; ſo wie auch uͤber das, was 
geſchehen muß, wenn es ſich erholen ſoll. 

Wir waren nie, und wir ſind noch immer nicht, 
Freunde einer Parliaments-Reform in dem Sinne, worin 
dies Wort gemeinlich genommen wird. Allein wir koͤnnen 
nicht umhin, zu glauben, daß der Charakter der Parlia- 
mentsglieder durch zwei Abaͤnderungen weſentlich verbeſſert 
werden koͤnnte. Die eine wuͤrde eintreten durch die Erhoͤ⸗ 
hung des Wahlrechts, die andere durch die Verminderung 
der Koſtbarkeit der Wahlen. Welche gute Wirkungen der 


Beſitz des Wahlrechts auch in fruͤherer Zeit fuͤr Vierzig— 
Schillings⸗Freeholder, und fuͤr Diejenigen die Scot und 
Det bezahlten, haben mochte: fo dürfte es doch ſchwer ſeyn, 


N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 38 Hft. — 
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gegenwaͤrtig noch irgend dergleichen auszumitteln. Wuͤrde 
das Wahlrecht hier (in England) betraͤchtlich erhoͤhet, ſo 
wuͤrde es dadurch ſeinem urſpruͤnglichen Werthe viel naͤher 
gebracht werden; denn es wuͤrde die Wahlen in die Haͤnde 
einſichtsvoller und unabhängiger Männer bringen, denen 
es nicht ſchwer fallen koͤnnte, jene tumultuariſche Wahlen, 
welche jetzt an allen bevoͤlkerten Orten Statt finden, zu 
verhindern. In Schottland dagegen koͤnnte das Wahlrecht 
mit Vortheil vermindert werden; der Antheil des Volks 
an der Konſtitution wuͤrde dadurch verſtaͤrkt und gekraͤftigt 
werden. Die Wirkung beider Maßregeln wuͤrde, ſo viel 
uns davon einleuchtet, darin beſtehen, daß die Waͤhler 
groͤßere Aufmerkſamkeit auf den Charakter der Kandidaten 
verwendeten, und daß der Einfluß des Eigenſinns und der 
Popularitaͤt, welchem Repraͤſentanten nur allzu fehr ausge: 
ſetzt find, verringert würde: - Umftände, welche für die 
Reinheit der Konſtituenten eben fo günftig ſeyn würden, als 
die verminderte Ausgabe für die Unabhängigkeit der Re⸗ 
praͤſentanten. 

Wer jemals einer ſcharf beſtrittenen Wahl beigewohnt 
hat, muß im Augenblick gefuͤhlt haben, daß dies einer von 
den belebteſten und heiterſten Auftritten iſt, die in einem 
freien Lande wahrgenommen werden konnen. Die unmit— 
telbar darauf folgenden Wirkungen aber find oft eben fo 
beklagenswerth für die Wähler, als für die Kandidaten. 
Unter den Waͤhlern und deren Genoſſen bringt ſie einen 
abſcheulichen Grad von Verdroſſenheit, Trunkenheit, Zer— 
ſtreuung und Unregelmaͤßigkeit aller Art hervor. Die Wir— 
kung auf die Kandidaten iſt faſt eben ſo vergiftend. Einer 
von den ſicherſten Wegen, einen Repraͤſentanten unabhaͤn⸗ 
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gig in ſeinem Verfahren zu machen, beſteht darin, daß man 
ihn unabhaͤngig in ſeinen Umſtaͤnden erhaͤlt. Iſt die Hitze 
des Augenblicks verdampft, ſo fuͤhlt ein Mitglied nur zu 
oft ſich in Ausgaben verwickelt, welche es weder vorherſe— 
hen, noch berechnen konnte, und welche keinesweges aufge— 
wogen werden durch die Ehre und das Anſehn, das er 
durch ſeine Dienſte erwerben kann. Es giebt daher nichts, 
was ſich fuͤr das Haus der Gemeinen noch beſſer paſſen 
wuͤrde, als ernſtlich an eine Verminderung der Wahlkoſten, 
ſowohl in den Staͤdten als auf dem Lande, zu gehen. 
In großen Grafſchaften find dieſe Koſten wahrhaft uner⸗ 
traͤglich; ſogar ſo ſehr, daß ſie das Wahlmonopol in den 
Haͤnden weniger reichen Familien ſichern, dieſe moͤgen es 
durch Charakter, Meinungen und Auffuͤhrung verdienen oder 
nicht. Zum Beweis dafuͤr wird erzaͤhlt, daß, bei der letz— 
ten allgemeinen Wahl für Porkſhire, Herr Bethell und ſein 
Anhang entſchloſſen waren, die Summe von 20 bis 30,000 
Pf. Sterl. an den Wahlkampf zu ſetzen; doch man fand 
zuletzt, daß dieſe ungemeine Summe dem Zwecke nicht an: 
gemeſſen waͤre, wiewohl man einhaͤllig geſtand, daß dieſer 
Gentlemann, von allen Kandidaten, fuͤr die Repraͤſentation 
der paßlichſte waͤre. Der gegenwaͤrtige General-Anwald 
ſagte beim Empfang feiner Beſtaͤtigung (er war für Wey: 
mouth wieder erwaͤhlt worden) zu ſeinen Waͤhlern, mit 
einem Grade von Muth, der ihm unendlich zur Ehre ge— 
reicht, „daß ſeine Wahlkoſten ſich bereits auf 6000 Pf. St. 
beliefen, welche er durch die Verrichtungen feiner Profeſ— 
ſion ſchwerlich wieder eingebracht haͤtte; daß er, wenn er 
nicht ungerecht gegen ſeine eigene Familie werden wollte, 
in ſeinen Vorſchuͤſſen nicht weiter gehen koͤnnte; und daß, 
| 22 
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wenn fie in einem Syſtem von Ausſchweifung und Erpreſ⸗ 
ſungen beharrten, kein ehrlicher oder unabhaͤngiger Mann ſich 
dazu hergeben könnte, von ihnen als Kandidat gewaͤhlt zu 
werden.“ Es giebt keine Schranken fuͤr die Summen, 
welche die Ausſchweifungen der Waͤhler, und die Thorheit 
oder der Betrug derjenigen, welchen die Leitung der Wah⸗ 
len uͤbertragen wird, gegenwaͤrtig von den Kandidaten er⸗ 
preſſen; und wer irgend ein Mittel zur Verminderung der 
Schwelgerei und der Ausgaben auffindet, wird für die Rein⸗ 
heit und Freiheit der Wahlen, ſo wie fuͤr die Erhebung des 
Charakters des Unterhauſes unendlich mehr thun, als ir⸗ 
gend Jemand, der in den letzten funfzig Jahren unter uns 
aufgeſtanden iſt. | 

Unter andern Umſtaͤnden würden wir dies als vor⸗ 
uͤbergehend und unbedeutend betrachtet, und unſere Mei⸗ 
nung fuͤr uns behalten, d. h. geſchwiegen haben. Doch in 
Zeiten, wie die gegenwaͤrtigen, koͤnnten wir es nur als 
Vergeſſenheit unſerer Pflicht gegen denjenigen Theil des 
Publikums, der uns aufmuntert und unterſtuͤtzt, anſehen, 
wenn wir uns enthalten wollten, unſere Leſer dringend zu 
bitten, daß ſie fleißig auf die ſie umlagernden Ereigniſſe 
achten mögen. Wir wiſſen ſehr wohl, daß manche von 
denen, die bloß von Geldzinſen leben, oder Gehalte aus 
öffentlichen Kaſſen beziehen, kein Ohr haben werden für 
die Dringlichkeit der Vorſtellungen, welche wir hier machen. 
Dieſe geben zwar bereitwillig zu, daß es nicht an Noth 
und Stockung fehlt; allein ſte verſichern zugleich, daß dies 
loß eine von den gewoͤhnlichen Heimſuchungen ſei, welche 
von einer Zeit zur andern, wenn gleich nur periodiſch ein⸗ 
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treten; ihrer Meinung zufolge werden die Wolken, welche 
unſern Horizont verduͤſtern ſich verziehen, und Heiterkeit 
und Tagesglanz ganz von ſelbſt zuruͤckkehren. Nach weni— 
gen Jahren wird es entſchieden ſeyn, wiefern dieſe Anſicht 


von unſerer Lage Vertrauen verdient hat. Was uns ber 


trifft, fo wollen wir offen bekennen, daß alle die Thatſa⸗ 
chen, welche ſich unſerer Beobachtung und Kenntniß dar— 


bieten, uns zu einem ganz andern Ergebniß hinfuͤhren. Wir 


koͤnnen das Land nicht als in einer hergebrachten Lage be— 
findlich betrachten; folglich auch nicht als befindlich in einer 
Lage, worin gewöhnliche Mittel Rettung bringen koͤnnen. 
Man werfe einen Blick auf die Anrede des Koͤnigs von 
Holland an die Stände ſeines Koͤnigreichs bei Eröffnung 
der Sitzung im Oktober des abgewichenen Jahres — auf 
die Anrede des Koͤnigs von Schweden, nach ſeiner Wie— 
derherſtellung — auf die ſtillen, doch wirkſamen Fortſchritte 
des Koͤnigs von Preußen — auf die Beſtrebungen und die 
Thaͤtigkeit des Kaiſers von Rußland — auf die Politik 
der Verinigten Staaten Amerika's, befolgt ſelbſt von den 


jugendlichen Republiken Mexiko's und Kolumbiens — und 


man wird ſich nicht dagegen verblenden koͤnnen, daß alle 

dieſe Staaten ihr Reſtriktiv⸗Syſtem immer enger und en; | 
ger zuſammenziehen. Wenden wir uns hiernaͤchſt gegen das 
erſtaunliche Sinken in dem Preiſe faſt aller unſerer Manu— 
fakturen, ſo wie gegen die raſche Wiederkehr der großen 


und wachſenden Verlegenheiten, von welchen wir ſeit 1819 
heimgeſucht werden: ſo koͤnnen wir uns nicht ein Geheim— 


niß daraus machen, daß die gegenwärtige Konjunktur nicht 
von wei Schlage fi — daß folglich das Staats⸗ 
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ſchiff den Gefahren, von denen es auf allen Seiten umge⸗ 
ben iſt, nicht durch gewoͤhnliche Anſtrengungen entzogen 
werden koͤnne. ge 

Nie gab es für England eine Zeit, wo die Angele⸗ 
genheiten der Gutsbeſitzer, der Fabrikanten und der Geld— 
haͤndler ſich in einer ſchlimmeren Lage befunden haͤtten, und 


näher daran geweſen waͤren, in die heftigſte Kolliſion zu 3 


gerathen. Wir fprechen mit Schonung und Zurückhaltung; 
allein wir vermoͤgen nicht abzuſehen, wie die gegenwaͤrtigen 
oder auch die kuͤnftigen Grundeigenthuͤmer die ihnen aufge⸗ 
buͤrdete Laſt noch laͤnger ertragen wollen. Es ſcheint, als 
habe man ſeit einiger Zeit gaͤnzlich vergeſſen, daß der Land⸗ 
bau zu allen Zeiten die Hauptſtuͤtze eines großen Landes 
iſt. Er verhaͤlt ſich zu den uͤbrigen Verrichtungen, wie der 
Magen zu den Gliedern des Koͤrpers; iſt er krank, ſo 
werden alle uͤbrigen leiden. Und iſt die Wohlfahrt des 
Landbaus im Allgemeinen von ſo großer Wichtigkeit, ſo 
iſt ſie gegenwaͤrtig von gedoppelter Wichtigkeit fuͤr uns. 
Wenn unſer Handel ſich in einem ſo ſchmachtenden Zu⸗ 
ſtande befindet, und wenn die Zollhaus Berichte beweiſen, 
daß der reelle Werth unſerer Manufaktur-Produkte eben 
ſo tief unter dem amtlichen Werthe ſteht, als er ehemals 
uͤber demſelben hinaus war — wenn folglich der Handel 
mit einem ſo auffallend geringen Gewinn getrieben wird: 
was in aller Welt — ſo fragen wir — kann unter dieſen 
Umſtaͤnden die Zinſen der National-Schuld bezahlen, wenn 
nicht der Grund und Boden? und wie lange wird er dies 
koͤnnen, wenn man ihm nicht zu Huͤlfe kommt? Wir 
verlangen gar nicht, daß Ein Vortheil dem andern aufge⸗ 
opfert werde; allein, wenn die Klemme anhalten, wenn 
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die Geldhändler ſich einer erleichternden Anordnung verſa— 
gen ſollten: fo dürften fie eine Kataſtrophe herbeiführen, 
welche eben ſo unheilbringend fuͤr ſie, wie fuͤr jeden andern 
Staatsvortheil ſeyn wuͤrde. 

Wir hoffen demnach, daß man endlich zu ſo entſchei— 
denden und wirkſamen Maßregeln greifen werde, als die 
Dringlichkeit der Umſtaͤnde ſie erfordert. Wirthſchaftlichkeit 
und Erſparungen ſind nuͤtzlich und zweckmaͤßig, ſowohl in 
ſich ſelbſt, als um des Beiſpiels willen; allein kleine Ab— 
zuͤge, ſowohl bei Entrichtung der Zinſen der National— 
Schuld, als in den Verwaltungs-Ausgaben, werden uns 
nicht zuruͤckverſetzen in irgend einen Zuſtand der Thaͤtigkeit 
und Wohlfahrt. Sie werden von ſehr geringem Nutzen 
ſeyn, wenn man nicht zu energiſchen Maßregeln greift; 
und ſelbſt dieſe werden nur halbe Wirkung haben, wofern 
man mit ihrer Anwendung ſaͤumig iſt. Es führt zum Un— 
tergange, wenn man geſtattet, daß ein großes Land zurück 
geht, oder auch nur ſtill ſtehet, waͤhrend ſeine Feinde oder 
Nebenbuhler ringsumher vorſchreiten. Jedes Jahr, das 
man in Erwartung eines Rettungsmittels ohne geſetzgebende 
Dazwiſchenkunft, in unſerer Lage verſtreichen läßt, iſt un⸗ 
wiederbringlich. Das Einkommen, dies Ding, das am 
wenigſten fehlen darf, kann eine Zeit lang aufrecht 
erhalten werden; es koͤnnen auch parzielle Belebungen Statt 
finden. Allein man wird dabei die Entdeckung machen, 
daß, nach und nach, ein Vortheil nach dem andern gewi— 
chen iſt, bis die Laſt der öffentlichen Schuld ganz uner⸗ 
traͤglich geworden ſeyn wird. Der Ackerbau, welcher im— 
mer die Hauptſtuͤtze aller großen Staaten iſt, und welchen 
wir in eben dem Maße beguͤnſtigen ſollten, worin der 
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Handel abnimmt, wird mit weniger Unternehmungsgeiſt 
und Kapital betrieben werden; — die Kaufleute und Mas 
nufakturiſten werden ſich erſt ins Enge ziehen, dann inne 
halten und zuletzt ihre Bücher ſchließen; und wenn es eins. 
mal dahin gekommen iſt, dann werden ſie, ganz in der 
Stille, ſich ſelbſt und ihr Vermoͤgen in ein anderes Land 
verſetzen, wo fie beſſer gedeihen. Die Operation, die wie 
ſo eben beſchrieben haben, wird langſam und unmerklich 
von Statten gehen; allein ſie wird deßhalb nicht minder 
gewiß ſeyn. Inzwiſchen wird in der Maſſe des Volks eine 
Veraͤnderung vorgehen, die auf zwei verſchiedenen Wegen 
erfolgen kann. Findet es; daß weder Betriebſamkeit, noch 
Wirthſchaftlichkeit ſeine Ausſichten oder ſein Eigenthum ver⸗ 
beſſern und vermehren kann, ſo wird es, nach und nach, 
mißvergnuͤgt, grundſatzlos und aufſaͤtzig werden; oder es 
wird ſorglos, unterwuͤrfig und zum Verzagen geneigt wer⸗ 
den: Wirkungen, die, wie himmelweit fie auch von ein⸗ 
ander verſchieden ſeyn moͤgen, fuͤr den Ruhm und das Ge⸗ 
deihen eines Landes gleich unguͤnſtig ſind. 
Sollte der eine oder der andere Leſer, aus den Be 
merkungen, die wir ſo eben gemacht haben, den Schluß 
ziehen, daß mit unſern politiſchen Anſichten oder Grund⸗ 
ſaͤtzen eine Veraͤnderung vorgegangen ſeyn muͤſſe: fo bitten 
wir ihm, dieſe Anklage zu unterdruͤcken. Wuͤrde es von 
uns erwartet, fo würden wir uns nicht weigern, unſere Pos 
litiſchen Meinungen offen zu bekennen. Wir verachten und 
verabſcheuen die Einzelheiten eines Partiſan-Krieges; aber 
wir ſind, wie wir es immer geweſen ſind, aus Ueberzeu⸗ 
gung und Gewiſſen demjenigen zugethan, was Torry⸗ 
Parthei genannt wird, weit ſchicklicher aber Erhal kungs⸗ 
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Parthei genannt werden wuͤrde: einer Parthei, die, wie 
wir glauben, den bei weitem groͤßten, wohlhabendſten, ein— 
ſichtsvollſten und achtungswuͤrdigſten Theil der Bevoͤlke— 
rung dieſes Landes ausmacht, und ohne deren Beiſtand 
jede Verwaltung, welche gebildet werden mag, unzulaͤng— 
lich an Charakter und Stabilitaͤt befunden werden duͤrfte. 
Einige von dieſer Parthei widerſetzten ſich, wie wir wohl 
wiſſen, jeder Veraͤnderung; und vermoͤge der Hartnaͤckig⸗ 
keit, die ſie uͤber dieſen Punkt bewieſen haben, ſo wie ver— 
moͤge der Kaͤlte und Entfernung, welche ihr Betragen nur 
allzu oft bezeichnet hat, haben ſie, in unſerem Urtheil, der 
guten Sache, die ſie vertheidigten, nur allzu ſehr geſchadet. 
Doch dieſe find, weder der Zahl, noch dem Range, noch 
dem Einfluſſe nach, bedeutend. Wir tragen kein Bedenken, 
es fuͤr unſere Ueberzeugung auszugeben, daß die große 
Mehrheit der Torry's eben ſo aͤngſtlich darauf bedacht iſt, 
kluge und ausführbare Verbeſſerungen in dem Staate zu 
bewirken, als irgend welche von ihren Mit-Unterthanen; 
und wir muͤſſen ſo frei ſeyn, zu geſtehen, daß wir nicht 
begreifen koͤnnen, aus welchen Gruͤnden ihre politiſchen 
Gegner von ſich ſelbſt angenommen haben, daß ſie berech— 
tigt ſeien zu dem ausſchließenden Vorrechte, patrioti— 
ſche oder unabhaͤngige Geſinnungen zu unterhalten und zu 
aͤußern. g 

Nachdem wir ſo viel geſagt haben, nicht um Andere 
zu beleidigen oder zu beſchuldigen, ſondern um uns ſelbſt 
zu rechtfertigen, muͤſſen wir zum Schluß kommen. Nicht 
oft werden wir unſre Leſer auf dieſe Weiſe behelligenz und 
wir hoffen, daß, was wir vorgetragen haben, in demſel— 
ben Geiſte aufgefaßt werden wird, in welchem es nieder: 
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geſchrieben iſt. Es iſt keinesweges unfere Abſicht, dem Pu⸗ 
blikum Vorleſungen zu halten, oder es durch unnoͤthige Be 
fuͤrchtungen zu beunruhigen. Dabei ſei uns jedoch vergoͤnnt, 
in dem Wege einer freundlichen Ermahnung unſere Lande: 
leute zur Aufrufung ihrer ganzen Tugend und Entſchloſſen⸗ 
heit bei den Pruͤfungen aufzufordern, denen ſie ausgeſetzt 
werden koͤnnten. Mancherlei Zeichen der Umwaͤlzung fiel- 
len ſich fuͤr uns ein. Waͤhrend wir uns nach den Ankuͤn⸗ 
digungen, wovon wir uns umringt ſehen, nicht anders 
ausdruͤcken koͤnnen, und es fuͤr eine Pflichtvergeſſenheit hal— 
ten wuͤrden, dieſe Thatſache nicht zur Sprache zu bringen, 
bitten wir zugleich, uns vor der Beſchuldigung zu bewah⸗ 
ren, als ſaͤhen wir ſchwarz, oder als waͤren wir verzagt. 
Wer ſich am fruͤheſten zu einem unvermeidlichen Kampf 
anſchickt, darf nicht fuͤr einen Feigen gelten, der ihn ver— 
meiden möchte. Sind wir nur uns felbft treu — verläßt 
uns nur nicht das Gefuͤhl unſers Werths und unſers Cha⸗ 
rakters — handeln wir nur mit der Ueberlegung und Ener— 
gie, welche der Drang der Umſtaͤnde erfordert: ſo fehlt es 
uns wahrlich nicht an Mitteln und Huͤlfsquellen, um aus 
allen den Faͤhrlichkeiten, womit wir umgeben ſind, trium⸗ 
phirend hervorzugehen. Wir haben noch einen zweiten 
Grund zum Vertrauen: wir ſtehen unter der Leitung eines 
Mannes, der, vermoͤge einer langen Kette von Begeben— 
heiten, von der Führung der Heere zu dem erhabenen Po⸗ 
ſten eines Staats-Direktors hingeleitet worden iſt. Groͤſ— 
ſer, als er nun einmal iſt, kann ihn nichts weiter machen, 
als große Wohlthaten, erwieſen dem Lande, das feinen 
Ruhm fuͤr immer bewahrt. Und wir haben zu ihm das 
Vertrauen, daß er beſtimmt ſei, eine weit größere Befreiung 
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zu bewirken, als jede andere, die von ihm ausgegangen 
iſt. Wenn, unter ſeiner Leitung, die Legislatur ehrlich und 
entſchloſſen an die Auffindung und Abſtellung desjenigen 
geht, was bei uns fehlerhaft iſt: ſo vertraͤgt es ſich mit 
keinem Zweifel, daß unſere Angelegenheiten bald eine an— 
dere Außenſeite gewinnen werden. Das Vertrauen wuͤrde 
ſich bald wieder einſtellen; die Niedergeſchlagenheit, die 
uns gegenwaͤrtig quaͤlt, wuͤrde ſchnell weichen, und das 
Land noch einmal der Wohnſitz der Wohlfahrt, der Heiter— 
keit und der Zufriedenheit werden. Der oͤffentliche Sinn — 
und wir verſtehen darunter noch etwas mehr, als die 
Stimmung des hellen Haufens — iſt geſtoͤrt worden; allein 
wir ſind uͤberzeugt, daß einige ehrliche Worte und ver— 
ſtaͤndliche Handlungen / aus der rechten Quelle herfließend, 
einen magiſchen Eindruck machen, und einem patriotiſchen 
Staatsmanne alles gewähren wuͤrden, was er verlan- 
gen kann. i 


Nachſchrift 
des Herausgebers dieſer Monatsſchrift. 


Mehr als fuͤnf Monate ſind ſeit der Erſcheinung des 
Aufſatzes verfloſſen, deſſen Schluß wir hier mitgetheilt ha— 
ben; allein von den „einigen ehrlichen Worten und den 
verſtaͤndlichen Handlungen,“ welchen in der Anſchauung 
der Reviewers die Kraft beiwohnen ſoll, alles in das 
rechte Geleiſe zu bringen, und folglich den ganzen geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand Großbritanniens zu verbeſſern, iſt big; 
her noch nichts bekannt geworden. Wahrſcheinlich werden 
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auch die fünf nächften Monate und, außer dieſen, die fuͤnf 
naͤchſten Jahre verfließen, ohne daß die magiſche Kraft 
dieſer „einigen ehrlichen Worte und verſtaͤndlichen Hand— 
lungen “ ſichtbar oder fuͤhlbar wird. Die wahre Urſache 
dieſes Ausbleibens aber wird keine andere ſeyn, als daß 
die eingeſtandenen Gebrechen Großbritanniens, wenn ſie auf 
dem Wege der Reform zu heben ſind, nur ſehr allmaͤhlig 
gehoben werden können. Das Leben eines im Alter fo 
weit vorgeſchrittenen Mannes, wie der Herzog von Wel⸗ 
lington iſt, reicht dazu bei weitem nicht aus; und wenn 
es ſich vollends darum handelt, jene Roͤmertugend, von 
welcher Salluſtius ſagt, daß ſie alles Große zu Stande ge⸗ 
bracht habe, eoque factum, uti divitias paupertas, mul- 
titudinem paucitas superaret, unter die Britten der ge— 
genwaͤrtigen Zeit zuruͤckzufuͤhren: fo geſtehen wir, nicht ber 
greifen zu können, weder wie dies angefangen werden ‚fol, 
noch wie, wenn dies große Werk gelingen koͤnnte, von dem, 
was jetzt noch brittiſche Verfaſſung heißt, ein Stein auf 
dem andern zurückbleiben würde. Man darf alſo dem Her- 
ausgeber der Quarterly Review wohl zurufen, daß er mit 
ſeinen Mitteln, Englands bisherige Eigenthuͤmlichkeit zu 
retten, ſich im groͤßten Irrthum befindet. | 

Unterſuchen wir jetzt genauer, wie es fich mit dem, 
von dem Reviewer vorgeſchlagenen Rettungsmittel verhaͤlt. 

Er will, vor allen Dingen, daß die bisherigen Wahl⸗ 
Saturnalien einem beſſeren Wahl-Modus weichen ſollen, 
damit das Unterhaus die Wahrſcheinlichkeit gewinne, Mäns 
ner von unabhängiger Denkungsart und entſchiedenem Ta⸗ 
lent in ſeinem Schooße zu vereinigen. 

Wer nun fönnte gegen die Abſchaffung der Wahl: 
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Saturnalien irgend etwas einzuwenden haben? Sie find 


ein Ueberbleibſel alter Barbarei, und als ſolcher ein unver— 


kennbarer Schandfleck fuͤr ein Land, das Anſpruch macht 
auf Ziviliſation und Sittlichkeit. Man nehme ſich jedoch 
wohl in Acht, den Zuſammenhang zu verkennen, worin ſie 
mit einem politiſchen Syſteme ſtehen, das ſeinen Charak— 
ter in der Theilung der Gewalten hat. Angenommen, daß 
ein beſſerer Wahl-Modus an die Stelle des ſchlechten tritt, 
welches wird der Erfolg fuͤr die Regierung im Allgemeinen 
ſeyn? Die Vierzig-Schillings-Maͤnner ſind, unſerer Vor— 
ausſetzung nach, aus dem Waͤhlerkreiſe verdraͤngt, und die— 
ſer enger gezogene Kreis beſteht aus lauter Wohlhabenden 
und Verſtaͤndigen, denen es um nichts weiter zu thun iſt, 
als den wuͤrdigſten und einſichtsvollſten Kandidaten in das 
Unterhaus zu bringen. Großbritannien ſteht demnach, hin: 
ſichtlich des Wahlgeſetzes auf gleicher Linie mit Frankreich; 
denn, daß Frankreich in dieſer Beziehung den Vorzug vor 
Großbritannien hat, wird nicht beſtritten. Allein was wird 
der Erfolg dieſer ſo weſentlichen Abaͤnderung fuͤr die Ge— 
ſetzgebung ſeyn? Wird die Meinungsverſchiedenheit der 
Mitglieder des Unterhauſes dadurch beſeitigt werden? Wird 
man weniger ſtreiten? Wird das Miniſterium weniger 
Muͤhe haben, ſeinen Gedanken zu einem Geſetz auszubrin— 
gen? Wir vermuthen vielmehr, daß die parliamentariſchen 
Erſcheinungen, in unſerer Vorausſetzung, in Großbritannien 
ſich eben ſo geſtalten werden, wie in Frankreich, d. h. ſie 
werden alsdann denſelben Grad von Unruhe und Hin— 


und Herſchwanken in ſich ſchließen, und die Geſellſchaft 


ſtandhaft an den Rand der Anarchie und Aufloͤſung fuͤhren. 
Damit wir aber mit unſerer Meinung nicht allzu lange 
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zuruͤckhalten, wollen wir fie in wenigen Worten dahin 
abgeben: 

„Daß ein Repraͤſentativ-Syſtem nicht anders durch⸗ 
gefuͤhrt werden kann, als ſo, daß man den letzten Akt der 
Debatte, die Abſtimmung uͤber einen vorgelegten Geſetzes⸗ 
entwurf, durch Kreaturen oder folgſame Werkzeuge ſichert, 
welche man nie in ſelbſtſtaͤndigen, patriotiſch-geſinnten und 
einſichtsvollen Männern, wohl aber in den vielen Stati⸗ 
ſten und Figuranten haben wird, die das Produkt eines 
ſchlechten Wahl-Modus ſind.“ 

Man lege ſich, um einmal fuͤr allemal hieruͤber ins 
Reine zu kommen, die einfache Frage vor, wie der Ein— 
zelne (in unſerm Falle, der Miniſter) einer aus 5 bis 
600 Gliedern zuſammengeſetzten Verſammlung gewachſen 
werden ſoll, wenn jedes dieſer Glieder ſich durch Geſinnung 
und Talent jenem Einzelnen gleich ſtellt? 

; Unfere Behauptung geht alfo dahin: „daß von dem 

Augenblick an, wo, dem Wunſche des Reviewers gemaͤß, 
die Wahl⸗Saturnalien verſchwinden, und einem beſſeren 
Wahl: Modus Platz machen, das Repraͤſentativ-Syſtem 
mit allem, was ſich in der ſogenannten Theilung und 
Gleichwaͤgung der Gewalt daran knuͤpft, für England un: 
abtreiblich zu Grunde geht; und zwar aus keiner andern 
Urſache, als weil es alsdann an allen Mitteln, die Ein— 
heit der öffentlichen Autorität zu bewahren, fehlen wuͤrde. ““ 

Das zweite Rettungsmittel unſeres Reviewers duͤrfte 
ſich bei einer genaueren Pruͤfung, eben fo wenig als zu: 
verlaͤſſig beweiſen. 

Er will, daß man, bei dem zunehmenden Verfall 
des Handels und der Manufakturen, den Ackerbau vor: 
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zugsweiſe begänftigen ſoll, „weil Grund und Boden“ — dies 
iſt ſein Ausdruck — „allein vermoͤgend iſt, die Zinſen der 
National⸗Schuld zu bezahlen.“ 

Wir erwiedern hierauf: Handel und Manufakturen 
dem Schickſal uͤberlaſſen, das durch eine Kette von Welt— 
begebenheiten uͤber beide gebracht iſt, um den Ackerbau deſto 
wirkſamer zu beguͤnſtigen: welche Politik! Iſt in dieſem 
Gedanken auch nur das Mindeſte, das der Erfahrung aller 
Zeiten entſpraͤche? Iſt es uͤberhaupt moͤglich, daß der 
Ackerbau ohne den Beiſtand des Handels und der Manu— 
fakturen zu irgend einer Bluͤte gelangen oder darin erhalten 
werde? Wenn dies, wie der Reviewer zu erkennen giebt, 
das letzte Rettungsmittel fuͤr Großbritannien iſt, ſo ſcheint 
es uns gar nicht zweifelhaft, was von der naͤchſten Zu— 
kunft dieſes Koͤnigreichs zu halten ſei. Sein Wohlſtand 
und ſeine Macht muͤſſen ſich, vorausgeſetzt, daß eine Re— 
volution ausbleiben kann, von einem Jahre zum andern 
vermindern, bis es auf dem Wege der direkten Beguͤnſti— 
gung des Ackerbaus auf den Punkt zuruͤckſinkt, worauf es 
etwa zur Zeit der Königin Eliſabeth ſtand, wo der britti— 
ſche Landmann, ſofern er nicht zur Klaſſe der Gentleman 
oder Noblemen gehoͤrte, ſich ſtatt des Kopfkiſſens mit einem 
ausgehoͤhlten Klotz begnuͤgte. Englands Handel und Ma— 
nufakturen lagen in dieſer Periode nicht darnieder; fie be— 
fanden ſich aber noch in ihrer Kindheit, und eben deßwe— 
gen bedeutete Englands Ackerbau ſehr wenig, und Englands 
Bevoͤlkerung betrug nicht ein Drittel derjenigen, welche dies 
Koͤnigreich bis auf unſere Zeiten ausgezeichnet hat. Dieſen 
Zuſtand nun moͤchte der Reviewer zuruͤckfuͤhren? Wir ge— 
ſtehen aufrichtig, daß wir von einem ſolchen Rettungsmittel 
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nichts begreifen; in der That fo wenig, daß wir das Heil: 
mittel für noch weit ſchlimmer halten, als das Uebel, mo; 
gegen es gerichtet iſt. England hat ſeine Korngeſetze, welche 
durch und durch auf die Belebung des Ackerbau's abzwek— 
ken; und dabei iſt Englands Bevoͤlkerung bis zum gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick von der Art geweſen, daß der nicht⸗ 
agrikultoriſche Theil derſelben den agrikultoriſchen um ein 
volles Drittel uͤberſtieg. Reichen ſo vortheilhafte Umſtaͤnde 
nicht aus, die Grundbeſitzer bei Stand und Ehren zu erhal⸗ 
ten: fo muß man daran verzweifeln, noch wirkſamere Auf 
munterungsmittel zu entdecken. In Wahrheit, nichts wuͤrde 
thoͤrigter ſein, als anzunehmen, daß das, was in dem ge⸗ 
gentvärtigen Augenblick in England Kapital iſt, oder we⸗ 
nigſtens dafuͤr gilt, ſich in ſeinem Weſen gleich bleiben 
werde, ſobald Handel und Manufakturen zu einem unver⸗ 
meidlichen Stillſtand gelangen. Und wer wuͤrde durch dieſen 
Stillſtand gerade am meiſten leiden? Wer anders als die 
Grundbeſitzer? 

Nicht als hielten wir Großbritanniens Lage nicht fuͤr 
ſehr gefaͤhrlich; wer, der den Erſcheinungen in dieſem Ko: 
nigreiche ſeit etwa zehn Jahren gefolgt iſt, koͤnnte ſich da— 
gegen verblenden? Alles, was wir behaupten iſt, daß die 
Rettungsmittel, welche der Torryismus darbietet, kraftlos 
ſind. Will man die wahre Urſache der Krankheit und Hin— 
fälligfeit Englands erforſchen: fo muß man fie in feinem 
politifchen Syſtem und in den Wirkungen aufſuchen, die 
dieſes ſeit dem Jahre 1689 hervorgebracht hat. Wir treten 
daher auch nicht der Meinung des Herrn von Montesquieu 
bei, wenn er behauptet: „England werde untergehen, ſo— 
bald ſeine geſetzgebende Macht noch verderbter ſeyn werde, 

. als 
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als feine vollziehende Macht. Um Grabe des Verderbniſſes 
kann es ſich in dem Verhaͤltniß beider um ſo weniger han— 
deln, da ſie nicht ſo getrennt ſind, daß das Verderbniß der 
einen nicht zugleich das Verderbniß der andern waͤre. Um 
alles mit Einem Worte zu ſagen: abgeſehen von dem, was 
die Perſoͤnlichkeit einzelner Könige oder ihrer Miniſter ge: 
leiſtet hat, um ſcheinbare und vorübergehende Wirkungen 
hervorzubringen, iſt Englands politiſches Syſtem, waͤhrend 
ſeiner ganzen Dauer, immer gleich viel werth geweſen. 
Und damit wollen wir nichts weiter ſagen, als daß die Feh— 
ler, die man ihm gegenwärtig beimißt, ihm immer eigen 
geweſen ſind, nur daß es der Zeit bedurfte, wenn aus ih— 
nen eine Entwickelung hervorgehen ſollte, wie diejenige iſt, 
die, in dem gegenwärtigen Zuſammenhange der europäifchen 
Welt, ſich in Stillſtand und in etwas noch Schlimmeres 
aufloͤſen wird, wofern nicht Außerordentliches hinzutritt, um 
einen neuen Aufſchwung zu bewirken. 


N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 3s Hft. u 
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Ueber Rein-Ertrag. 


An den Herausgeber. 


Sie aͤußerten, verehrter Freund, bei einer unſerer letz 
ten Unterredungen den Wunſch, meine Anſichten über Rein— 
Ertrag und uͤber die Lehre: daß nur vom Rein-Ertrag die 
von den Staatsbuͤrgern zu leiſtenden Steuern entnommen 
werden dürften, in der Monatsſchrift für Deutſchland dar 
legen zu koͤnnen. 

Ich nehme keinen Anſtand, Ihren Wunfch zu erfüllen, 
wenn gleich ich im Voraus Ihre Leſer bitten muß, das Fol⸗ 
gende mehr als einzelne Hauptideen, denn als eine vollſtaͤn⸗ 
dige Abhandlung anzuſehen. Fuͤr letztere moͤchte bei den 
vielen über Rein-Ertrag noch herrſchenden Vorurtheilen, und 
— wie es mir ſcheint — irrigen Anſichten, der Raum we⸗ 
niger Bogen in der That zu beſchraͤnkt ſeyn, um die Hoff⸗ 
nung hegen zu koͤnnen, alle Bedenken, alle Zweifel, welche, 
zumal bei vielleicht fluͤchtiger Leſung des Folgenden in man⸗ 
chem Leſer entſtehen dürften, vollſtaͤndig zu heben, oder Eins 
wendungen gar zu widerlegen. Ueberdies kennen ſie meine 
beſchraͤnkte Zeit, die mir Muße zu weitlaͤuftigen Abhand⸗ 
lungen nicht geſtattet. 

Vertrauend auf die Nachſicht Ihrer Leſer, komme ich 
ohne Weiteres zur Sache. d Be 
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Alle Wirkſamkeit der im Menſchen liegenden Kraft und 
mithin ſeine ganze Thaͤtigkeit bezweckt: 

entweder die Erhaltung ſeiner ſelbſt, als Indivi⸗ 
duums, N a 

oder die Erhaltung der Gattung im Familien- und 
Geſellſchafts Leben; 

oder, nach Befriedigung der zu beiden Zwecken erforder— 
lichen Bedürfniffe, bloße Befriedigung des nie 
raſtenden Thaͤtigkeit-Triebes ſelbſt. 

Verdanken jenem Erhaltungstriebe alle die viel— 
fachen Erfindungen des Menſchen ihr Daſeyn, welche auf 
ſeine Ernaͤhrung, Bekleidung, Erwaͤrmung, Vertheidigung, 
mit Einem Worte, auf Sicherſtellung der Exiſtenz gerichtet 
ſind; ſo gehen aus jenem zweiten Triebe, den man viel— 
leicht den Spieltrieb nennen koͤnnte, alle diejenigen Er⸗ 
findungen hervor, welche zum Zweck haben, nicht mehr für 
das bloße Erhaltungsbeduͤrfniß des Individuums und der 
Gattung zu ſorgen, ſondern das Leben ſelbſt angeneh— 
mer zu machen und zu verſchoͤnern. 

Auf welchen Gegenſtand aber auch die Thaͤtigkeit der 
Menſchenkraft gerichtet ſeyn moͤge, und welchen Zweck die 
daraus hervor gehenden Arbeiten haben, ob ein Erzeugen 
von Lebensmitteln, oder ein bloßes Einſammeln von Nah⸗ 
rungsſtoffen, ob ein Anpflanzen von Wohnungs- und 
Wärme: Material, oder ein Bereiten von Kleidungsſtuͤcken 
und Gegenſtaͤnden anderweitigen Bedarfs, ob ein Erſinnen 
und Darſtellen von Gegenſtaͤnden der Belehrung oder des 
Vergnuͤgens: uͤberall und unter allen Umſtaͤnden 
kommen bei jeder dieſer Arbeiten zur Anwendung und 
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Benutzung, und ſind daher als die Elemente oder Be— 
ſtandtheile jeder Arbeit (Arbeitsprodukts, Arbeitsreſul⸗ 
tafg, Arbeitsleiſtung) anzuſehen: 

a) Intellig genz oder Denkkraft (Kombinations⸗ „Ver⸗ 
moͤgen); 

b) eine oder mehrere erworbene mechaniſche Fer— 
tigkeiten; 5 

c) ein oder mehrere materielle Stoffe, auf welche 
jene Intelligenz und Fertigkeit einwirken; 

d) Naturkraͤfte, unter deren Benutzung und Ans 
wendung die Einwirkung geſchieht; 

e) anderweitig bereits vorhandene Reſultate menſch⸗ 
licher Arbeit, als Huͤlfsmittel und Werkzeuge bei 
Einwirkung der unter a, b und d genannten Elemente auf 
die unter c bezeichneten Stoffe. 

Welche menſchliche Arbeit wir analyſiren moͤgen, und 
welchen Gegenſtand ſie betreffen mag, ob das Produziren 
von Getreide, oder das Bereiten von Mehl aus demſelben, 
ob das Anpflanzen von Flachs, oder das Fabriziren von 
Garn, Leinwand und Papier, ob die Erzeugung von edlern 8 
Pferderacen in Geſtuͤten, oder das Einfangen von Wallfi- 
ſchen im großen Weltmeere, ob das Herausholen von Me⸗ 
fallen aus dem Schooß der Erde, oder das Anlegen von 
Waldungen, ob das Anfertigen von Tiſchlerarbeit oder das 
Geſchaͤft des Kaufmanns, ob die Kunſtleiſtungen eines Ra⸗ 
phael und Canova, oder die Geiſteserzeugniſſe eines New⸗ 
ton und Kant: uͤberall und in allen, wenn gleich in 
den mannigfaltigſten Geſtalten und in den verſchiedenartig⸗ 
ſten Verhaͤltniſſen, werden wir jene Elemente antreffen. 
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Denn um nur bei der Erzeugung von Getreide ſtehen 
zu bleiben, ſo lehrt ein geringes Nachdenken, daß dazu eben— 
ſowohl Verſtand und Einſicht zur Beurtheilung des Bodens, 
Auswahl des Saamens, Zeit der Beſtellung ꝛc. und me— 
chaniſche Fertigkeiten zur Handhabung der Ackerwerkzeuge 
gehoͤren, als ſchon vorhandene Stoffe und mannigfache Na— 
turkraͤfte — Saame, Dünger, Produktionskraft des Bodens, 
Waͤrme u. ſ. w. — nebſt einer Menge ſonſtiger Reſultate 
menſchlicher Arbeit, Pflug und Egge, Senſe, Dreſchflegel ꝛc. 
— benutzt werden muͤſſen, um den chemiſchen Prozeß der 
Getreideerzeugung zu bewirken. 

Nicht anders aber, um zu anſcheinend ganz verſchie— 
denartigen geſellſchaftlichen Arbeiten uͤberzugehen, iſt es, wie 
Jedem eine leichte Analyſe ergeben wird, mit den Arbeiten 
des Kaufmanns, mit den Kunſtleiſtungen eines Canova, 
mit den Geiſteserzeugniſſen eines Newton. 

Wird Niemand allen dreien das Erforderniß der In— 
telligenz oder des Denkens bei ihren Beſchaͤftigungen ab⸗ 
ſprechen wollen: ſo beduͤrfen alle drei, jener die mechaniſche 
Fertigkeit des Waͤgens und Meſſens, der zweite des Zeich⸗ 
nens, Formens und der Fuͤhrung des Meißels, ein Newton 
des Schreibens; fo koͤnnen alle drei der Anwendung von Stoß; 
fen nicht entbehren, um ihre Geiſtesthaͤtigkeit und mechani— 
ſche Fertigkeit darauf einwirken zu laſſen und unter Anwen- 
dung von anderweitigen Naturkraͤften, außer der im Innern 
und in den Gliedmaaßen des Menſchen liegenden Kraft, 
neue Leiſtungen, Geſtalten und Geiſteserzeugniſſe ins Da⸗ 
ſeyn zu rufen; ſo muͤſſen alle drei einer Menge ſonſt ſchon 
vorhandener Arbeitsreſultate als Huͤlfsmittel ſich bedienen, 
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jener um als Kaufmann, dieſer um als Canova und New⸗ 
ton in der Geſellſchaft wirkſam zu ſeyn ). 

Kurz, jede Arbeit ohne Ausnahme erſcheint 
als das Reſultat jener oben angegebenen Ele— 
mente. Bei allen muͤſſen ſich Intelligenz oder Denkkraft 
und mechaniſche Fertigkeit von Seiten des Menſchen mit 
vorhandenem Stoff vereinigen, und, außer der Menfchen- 
kraft, anderweitige Naturkraͤfte angewendet, ſo wie ſonſt 
ſchon vorhandene Arbeitsreſultate (Handwerksgeraͤth, Ma⸗ 
ſchinen oder welchen Namen dieſelben fuͤhren moͤgen) zu 


) Auch ein Newton, hört hier der Verfaſſer ausrufen, ſoll zu 
ſeinen unſterblichen Geiſteswerken materieller Stoffe und anderweiti— 
ger Naturkraͤfte, außer der eigenen ſchaffenden Denkkraft noͤthig ha⸗ 
ben? Geneigter Leſer, erwaͤge zuvoͤrderſt das Weſen von Sprache 
und Schrift, wie beide, außer mechaniſch ausgebildeten Theilen des 
Menſchenkörpers, der Luft und des Lichts bedürfen, um ſich zu ver⸗ 
ſinnlichen; analyſire ferner das Weſen der Luft und des Lichts, ſo 
weit menſchlicher Geiſt und Experimentirkunſt ſolches bis jetzt er— 
forſcht haben; und nun verſenke Newton in die unterirdiſchen, dunk⸗ 
len Kerker der Inquiſition, beraube ihn außerdem der erquickenden 
und belebenden Waͤrme, entziehe ihm Papier, Feder, Tinte, Buͤcher 
und der zum Experimentiren erforderlichen Geraͤthſchaften, Materia⸗ 
lien, Maſchinen, und mache ihm, dem unſterblichen Newton, dem 
genialen Schöpfer der Naturphiloſophie dann die Aufgabe, feine Phi- 
losophiae naturalis principia mathematica oder das Meiſterſtuͤck 
aller Experimentirkunſt, ſeine Optik, zu ſchreiben und ans Licht tre— 
ten zu laſſen. 

Du ſiehſt leicht, daß du dem des Lichts, der Waͤrme, des Pa— 
piers u. ſ. w. beraubten Newton, bei aller ſeiner Geiſteskraft und 
ausgebildeten mechaniſchen Fertigkeit zu ſchreiben, eine eben ſo un— 
moͤgliche Aufgabe machen wuͤrdeſt, als dem vollendetſten Dekonomen, 
im Eisgefilde Spitzbergens, beim Mangel der belebenden und befruch⸗ 
tenden Sonnenwaͤrme, des Pfluges und Saamens und der ſonſt zum 
Ackerbau erforderlichen Geraͤthſchaften, eine ſegensreiche Ernte zu 
Stande zu bringen. 
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Hülfe genommen werden, wenn ein neues Arbeitsre; 
ſultat — moͤge es die Benennung Produkt, Fabrikat, 
Kunſtwerk, oder vorzugsweiſe Geiſteswerk, haͤufig auch blos 
Arbeitsleiſtung erhalten — zu Stande gebracht werden ſoll. 
Beſtehen aber alle Arbeitsreſultate oder ſchlechthin Ar— 
beiten, auch Leiſtungen genannt, welchen Zweck ſie haben 
moͤgen, aus den genannten Elementen, wenn gleich in den 
mannigfaltigften und verſchiedenartigſten Miſchungsverhaͤlt— 
niſſen, ſowohl hinſichtlich der Quantitaͤt als der Qualitaͤt 
jener Elemente, ſo ergiebt fich als nothwendige Folge: 
einmal, daß bei keiner einzigen Arbeit ein abſolutes Er— 
zeugen, ein Hervorbringen oder Schaffen aus Nichts, 
eben ſo wenig, als bei Darſtellung derſelben ein abſo— 
lutes Zerſtoͤren irgend eines jener Elemente Statt fin 
det, ſondern überall nur eine Umwandlung der letzte— 
ren in eine, bis dahin nicht vorhandene, wahrnehm— 
bare Form und Geſtalt — eine Neu⸗Darſtellung jener 
Elemente — vor ſich geht; 
zweitens, daß nothwendig der innere Werth jeder 
neuen Arbeit allezeit dem Geſammtwerth des darauf 
verwendeten Quanti oder Antheils jener fuͤnf Elemente 
gleich geachtet werden muß. 

Die naͤchſte Frage, welche hierbei zu beantworten bleibt, 
iſt alſo: | 
„ Laͤßt fich ein abſoluter Maaßſtab auffinden, vermittelſt 
deſſen zu allen Zeiten und unter allen Umſtaͤnden die in 

jeder Arbeit enthaltene Quantitaͤt und Qualitaͤt von 
Intelligenz, 
mechaniſcher Fertigkeit, 
ſchon vorhandenem Stoff 
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Naturkraft und 
Huͤlfswerkzeugen N 
gemeſſen und ihrem Werthe nach beſtimmt werden 
kann?“ 

Ein geringes Nachdenken lehrt, daß die Auffindung 
eines ſolchen abſoluten Maßſtabes geradehin zu den 
Unmoͤglichkeiten gehoͤrt, indem er nur durch den Urtypus 
aller Arbeit, oder durch die Idee der Arbeit im plato— 
niſchen Sinne, gegeben werden koͤnnte, und daß am wenig— 
ſten das Geld einen ſolchen gewaͤhrt. Denn dasjenige, was 
wir Geld nennen, und was gewoͤhnlich als Maßſtab dient, 
den Werth der Arbeiten, namentlich beim Austauſch derſel— 
ben unter einander, zu beſtimmen und zur Anſchauung zu 
bringen, iſt feiner Natur nach ebenfalls nur ein Arbeitsres 
ſultat, und ſchließt als ſolches gleichfalls jene Elemente in 
einem gewiſſen Miſchungs⸗Verhaͤltniß in ſich, kann alſo aus 
dieſem einfachen Grunde nicht dazu dienen, für die menſch⸗ 
liche Intelligenz, mechaniſche Fertigkeit, Naturkraft u. ſ. w. 
an ſich, einen Maßſtab abzugeben. 

Aber eben, weil es an einem abſoluten Werthmeſſer 
fehlt, folgt nothwendig fernerweit, daß, fo oft erwirkte Ars 
beitsreſultate oder uͤberhaupt geleiſtete Arbeiten, im Handel 
und Wandel, beim Kauf und Verkauf zum gegenſeitigen 
Austauſch kommen, z. B. im Alterthum Metalle gegen 
Vieh, oder heut zu Tage Getreide oder Wolle gegen Me— 
tall⸗Geld, die jedesmalige Werthsſchaͤtzung zweier Arbeits— 
reſultate, in Folge der Unwiſſenheit, nur immer mehr 
oder weniger unter willkuͤhrlichen Annahmen und Voraus: 
ſetzungen, mithin allezeit nur muthmaßlich und an- 
naͤhernd geſchehen kann. So wie als eben ſo leicht eins 
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zuſehende, nothwendige weitere Folge ſich ergiebt, daß nie— 
mals ein voͤlliges Gleichgewicht zwiſchen dem Werthe 
einer Arbeit und dem einer andern, die dafür als Aequi— 
valent gegeben oder geleiſtet wird — möge dies Aequiva⸗ 
lent durch Geld oder durch ein anderes Arbeitsreſultat ge— 
währt werden, — hergeſtellt werden kann, wenigſtens nie 
mals ein ſolches, das zur voͤlligen Anſchauung 
gebracht, und in feinem gegenſeitigen Gleich- 
werth, d. i. in dem auf zwei gegenſeitig auszutauſchende 
Arbeitsreſultate verwendeten Maß von Intelligenz, mecha⸗ 
niſcher Fertigkeit, angewandten Stoffen ꝛc. demonſtrirt 
werden koͤnnte. Vielmehr wird in allen Faͤllen der ge— 
genſeitige Austauſch immer mehr oder weniger als un— 
gleich angenommen werden muͤſſen, und daher fuͤr den 
einen der Austauſchenden allezeit das entſtehen, was man 
mit dem Namen Gewinn, fuͤr den andern, was man mit 

dem Namen Verluſt, zu benennen gewohnt iſt. 

Suchen wir uns das bisher Vorgetragene durch fol: 
gendes Beiſpiel deutlicher zu machen ). 

Angenommen: A entdecke auf dem Landgute von 
B eine ſilberhaltige Erzniederlage. 


*) Wenn das bier folgende Beiſpiel von Gewinnung des Sit 
bers und deſſen Weiterverarbeitung zu Metallgeld, hergenommen 
wird, ſo iſt der Grund kein anderer, als um wo moͤglich, jeden 
Zweifel zu heben, der in manchem Leſer noch vorhanden ſeyn koͤnnte, 
daß es mit dem Gelde, und namentlich mit dem Metallgelde doch 
noch eine andere Bewandniß habe, und andere Erzeugungs-Elemente 
in demſelben vorhanden ſeien, als in jedem andern Arbeitsprodukt. 

Dem nachdenkenden Leſer wird bald klar werden, daß, abge— 
ſehen von dieſem Beſtimmungsgrunde, jedes andere Arbeitspro— 
dukt eben ſo fuͤglich zur weiteren Analyſe und Erlaͤuterung haͤtte ge— 
waͤhlt werden koͤnnen. 5 
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A, nachdem er ſich mit B wegen Ueberlaſſung von 
Grund und Boden abgefunden, nehme die Intelligenz oder 
das Denk- und Kombinations-Vermoͤgen, ſo wie die me— 
chaniſchen Fertigkeiten nebſt den Werkzeugen des Markſchei⸗ 
ders C, der Bergleute DD und des Maſchinenbaumeiſters 
E mit feinen Unterarbeitern zu Huͤlfe; 
es werden ferner von ihm die materiellen Stoffe an Holz, 
Eiſen, Seilen, Kuͤbeln u. ſ. w. des Materialienhaͤndlers 
F in Anſpruch genomm; | 
Markſcheider und Maſchinenbaumeiſter mit ihren Ge⸗ 
huͤlfen nebſt Bergleuten werden vom Gaſtwirth G mit 
Wohnung, Speiſe, Heizung verſehen, und vom Schneider 
H und Schuhmacher I mit Kleidungsſtuͤcken verſorgt, oder 
uͤbernehmen die Anſchaffung dieſer Lebensbeduͤrfniſſe auf 
eigene Rechnung; 
die durch die Intelligenz, mechaniſchen Fertigkeiten und 
Werkzeuge jener Arbeiter, ſo wie durch Benutzung viel⸗ 
facher materieller Stoffe, Holz u. ſ. w. neben Anwen: 
dung von Naturkraͤften, — Waſſerkraft, Feuerkraft, 
Dampfkraft — zu Tage gefoͤrderten Erze uͤberliefere A 
dem Huͤttenmeiſter K und ſeinen Gehuͤlfen, um ſie durch 
dieſelben Elemente: Intelligenz, mechaniſche Fertigkeit ıc.- 
zu Silber auszuſchmelzen; und endlich uͤbergebe 
A das gewonnene Metall dem Muͤnzmeiſter M und def 
ſen Gehuͤlfen, um ſie, gleichfalls durch dieſelben bg 
Intelligenz ꝛc. in Thaler auszupraͤgen; 
das Reſultat aller dieſer hoͤchſt mannigfaltigen und ver⸗ 
ſchiedenartigen Arbeiten, nach Erſchoͤpfung der Erznieder 
lage und erfolgter Einſtellung des Bergwerks, ſei eine 
Anzahl von 
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zehn Millionen Stück gepraͤgter Thaler: 

ſo iſt ohne weitern Beweis klar, daß der innere Werth 
dieſer zehn Millionen Thalerſtuͤcke gleich geachtet werden 
muß, dem Werthe des, von Aufſuchung der Erznie— 
derlage an bis zur endlichen Darſtellung des gewonne— 
nen Silbers als Thaler, von A und feinen erſten Mit— 
arbeitern bis zum Muͤnzmeiſter und deſſen Gehuͤlfen 
herab, aufgewandten Geſammtmaßes oder Quanti an 
Intelligenz, mechaniſcher Fertigkeit, materiellen Stoffen, 
Naturkraͤften und (als Werkzeugen benutzten) anderwei— 
tigen Arbeitsreſultaten. 

Da naͤmlich Intelligenz, wie mechaniſche Fertigkeit, 
wenn gleich in der Anlage dem Menſchen von der Natur 
um ſonſt, d. h. ohne daß ihr ein Gegenwerth oder eine 
Entſchaͤdigung dafuͤr entrichtet zu werden braucht, verliehen, 
doch zur eigentlichen Ausbildung und Tüchtigkeit nicht an— 
ders gelangen, als durch Unterweiſung und Belehrung, mit— 
hin alle unterrichteten und in irgend einer Weiſe ausgebil— 
deten Menſchen im eigentlichſten Sinne als die Arbeits- 
reſultate ihrer Lehrmeiſter zu betrachten ſind Y, 
welche fuͤr das bewirkte Arbeitsreſultat, oder fuͤr die auf 


*) Der unterrichtete und gebildete Menſch ein Ar— 
beitsreſultat? Allerdings, und nicht mehr oder weniger ein Pro— 
dukt jener fuͤnf Elemente, als jede andere Arbeit. Auch auf das 
neugeborne Kind, den von der Natur gegebenen Stoff, haben Intel— 
ligenz und mechaniſche Fertigkeit der Eltern und Erzieher unter An— 
wendung und Zuhuͤlfenahme mannigfacher Naturkraͤfte und ander: 
weitiger Arbeitsreſultate einwirken muͤſſen, um, aus dem armſeligen 
Sohn des Südſee-Inſulaners, den verwegenen Schwimmer und den 
Verfertiger von Kahn, Pfeil und Bogen, ſo wie aus den Knaben 
Luther und Guſtav Adolph die kuͤhnen Vertheidiger von Wahrheit 
und Recht zu bilden. 
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die Schüler und Lehrlinge verwandte Erziehungs- und Un⸗ 
terweiſungs⸗Arbeit haben remunerirt oder entſchaͤdigt werden 
muͤſſen: ſo leuchtet ein, daß in jenen zehn Millionen Tha⸗ 
lern zunaͤchſt ein Werthstheil enthalten iſt, der ſowohl fuͤr 
A, als für alle feine unmittelbaren wie mittelbaren Arbeits⸗ 
genoſſen, den Gaſtwirth, Schneider, Schuſter, Tuchma⸗ 
cher ꝛc. nicht ausgeſchloſſen, als ein Aequivalent angeſehen 
werden muß fuͤr die Aufopferung und Koſten *), welche 
Jedem von ihnen die Erwerbung der zu Auffindung und 
Bearbeitung obiger Erzniederlage bis zur endlichen Darſtel— 
lung der zehn Millionen Thaler erforderlichen Intelligenz 
und mechaniſchen Fertigkeit verurſacht hat. | 

Ja noch mehr: da menſchliche Intelligenz und mecha⸗ 
niſche Fertigkeit von der Beſchaffenheit ſind, daß, wie aus⸗ 
gebildet und tuͤchtig gemacht Jemand in ihnen ſeyn mag, 
doch beide nach dem Naturgeſetz nur bis zu einem gewiſ— 
ſen Punkt der Lebenszeit von dem Einzelnen zur Darſtel⸗ 
lung von Arbeitsreſultaten benutzt werden koͤnnen, dann 
aber allmaͤhlig immer ſchwaͤcher, und zur Arbeitsleiſtung 
untuͤchtiger werden; da ſonach im Verlaufe der Lebenszeit 
immer wenigere Gegenleiſtungen von andern zu erwarten 
find, ungeachtet gegentheils die menſchliche Beduͤrftigkeit mit 
dem Alter eher zu- als abnimmt; da ferner Krankheiten 
und andere Zufaͤlligkeiten, auch in den Jahren der hoͤchſten 
Kraftentwickelung, in Anwendung der Intelligenz und me⸗ 
chaniſchen Fertigkeit Hemmungen herbeifuͤhren koͤnnen: ſo 
muß in jenen 10 M. Thalern nicht bloß jener bereits an⸗ 


*) Koſten heißen, in letzter Analyſe dieſes Begriffs, alle dieje⸗ 
nigen Arbeiten, welche geleiſtet werden, bevor Gegenarbeiten von glei— 
chem Werthe dafuͤr erlangt ſind. 

3 { 
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gegebene, fondern außerdem noch ein Werthstheil angenom⸗ 
men werden, der als Deckung — gleichſam als vorweg 
genommene Entſchaͤdigung — des kuͤnftigen Ausfalls 
anzuſehen iſt, und alſo eine verhaͤltnißmaͤßige Hoͤheran— 
rechnung, in Vergleich zu dem gegenwaͤrtig wirklich 
aufgewandten Maaß von Intelligenz und mechaniſcher Fer— 
tigkeit, Statt finden. 

Ein zweiter, oder, mit Beruͤckſichtigung jener Hoͤheran— 
rechnung, vielmehr dritter und vierter Werthstheil der zehn 
M. Thaler betrifft ferner die zur Darſtellung derſelben auf: 
gewendeten materiellen Stoffe und erforderten Huͤlfs⸗ 


werkzeuge. 


Die Hervorbringung der zehn Millionen Thalerſtuͤcke 
hat nämlich nicht bloß die Intelligenz und mechaniſche Fer: 
tigkeit von A und feinen unmittelbaren und mittelbaren Ge 
noſſen in Anſpruch genommen; ſondern außerdem eine 
Menge materieller Stoffe und Benutzung vielfacher Werk— 
zeuge und anderweitiger Arbeitsreſultate dritter Perſonen er— 
fordert, und zwar 
theils zur unmittelbaren Förderung der Silbererze und de— 
ren Verarbeitung bis zu Thalerſtuͤcken; 

theils mittelbar zur Erhaltung der Lebensexiſtenz aller je— 
ner Arbeiter, und deſſen, was als integrirender Theil ih— 
res Selbſt's anzuſehen iſt, ihrer Familien. 

Außer obigen Werthstheilen fuͤr die Intelligenz und 
mechaniſche Fertigkeit iſt alſo in jenen zehn Millionen Tha- 
lern ein ferneres Etwas anzunehmen, was als Kompenfa- 
tion oder Gegenwerth für alle jene zur Anwendung gekom— 
menen Materialien und Huͤlfsarbeiten, und zwar nicht fuͤr 
den Geiſtesaufwand ihrer Herbeiſchaffung und Anwendung 
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— denn in dieſer Beziehung muß der Gegenwerth ſchon 
unter den zuerſt aufgeführten beiden Werthstheilen mit be; 
griffen gedacht werden — ſondern, da alle jene Stoffe und 
Werkzeuge in der Regel mehr oder weniger eine Umwand⸗ 
lung erleiden, und in dieſer Umwandlung mehr oder weni— 
ger, — manche auch gaͤnzlich, — mit einem Male oder 
allmaͤhlig fuͤr den Menſchen an Werth oder Tauglichkeit 
verlieren, was dieſer Werthsverminderung oder Werthsauf⸗ 
hebung und Abnutzung das Gleichgewicht haͤlt und als Ge⸗ 
genwerth oder Erſatz dafuͤr anzuſehen iſt. 

Ein letzter Werthstheil betrifft endlich die zur Dar 
ſtellung der zehn Millionen Thalerſtuͤcke benutzten vielfachen 
Naturkraͤfte. 

Dieſe giebt anſcheinend die Natur freilich umſonſt, ſo 
gut, wie das Intelligenz-Vermoͤgen und die Anlage zu den 


unendlich vielen mechaniſchen Fertigkeiten im Menſchen zu⸗ 


letzt ein freies Geſchenk der Natur ſind. 

So wenig indeſſen jenes Vermoͤgen und dieſe Anlage 
eher einen wahren Werth bekommen, bevor Unterricht und 
Anweiſung ſie ausgebildet und zu den verſchiedenartigſten 
Arbeiten, die das menſchliche Leben erfordert, tuͤchtig ge⸗ 
macht haben, ſo auch mit den vorzugsweiſe ſogenannten 
Kraͤften der Natur. 

Die Natur bietet allerdings Licht, Luft, Waͤrme, Pro⸗ 
duktionskraft des Bodens, Waſſerkraft ꝛc. dem Menſchen 
ohne Entſchaͤdigung als freies Geſchenk an. Will aber der 
Menſch ſolche benutzen, ſo koſtet es ihn zum Theil die kuͤnſt⸗ 
lichſten und muͤhſamſten Veranſtaltungen, um jene Kraͤfte 
ſich dienſtbar und zur Erreichung der beabſichtigten Zwecke 
tuͤchtig zu machen. | 
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So bedarf es für den Landmann der fortdauernden 
Duͤngererzeugung, um die Fruchtbarkeit des Bodens in der 
zur anhaltenden Produktion von Getreide erforderlichen 
Staͤrke zu erhalten; ſo mußte Aegypten ſeine Kanaͤle zie— 
hen, um die befruchtende Kraft des Nilwaſſers uͤber die 
ſonſt unfruchtbaren Bodenflaͤchen zu verbreiten; ſo bedurf— 
ten ein Newton, ein Schiller kuͤnſtliche Wärme und fünft 
liches Licht, um in den kalten und kurzen Wintertagen un— 
ſerer Zone ihre unſterblichen Geiſteserzeugniſſe zu Stande zu 
bringen; ſo erforderte es fuͤr unſere, zum Beiſpiel gewaͤhl— 
ten Bergwerksarbeiter, Schmelzer und Praͤger der kunſtvoll— 
ſten Vorrichtungen, um die Kraft des Waſſers bis zur He— 
bung von Pumpen, der Luft bis zur Staͤrke des Windes 
in den Gebläfen, der Wärme bis zu der für die Schmel— 
zung des Silbers erforderlichen Hitze, zu erhoͤhen. 

So dankbar alſo alle dieſe und unzaͤhlige andere Kraͤfte 
als ein freies Geſchenk der Natur in ihrem, — man koͤnnte 
ſagen, rohem Zuſtande, angenommen werden muͤſſen, ſo 
erfordern ſie, wo nicht insgeſammt, doch dem bei weitem 
größern Theile nach, zuvor eine kuͤnſtliche Zubereitung, wenn 
ſie dem Menſchen zu den von ihm beabſichtigten Zwecken 
dienen ſollen, und werden in dieſem Zuftande allerdings ein 
Werths⸗Element, was bei jeder Arbeit Beruͤckſichtigung ver— 
dient, und bei der Werthsberechnung mit in Anſchlag ge— 
bracht werden muß. Wenn gleich hierbei nicht unbemerkt 
gelaſſen werden darf, daß zuletzt die Koſten fuͤr Naturkraf— 
ſich auf Remuneration oder Entſchaͤdigung der zu ihrer Er— 
langung aufgewandten Intelligenz, mechaniſchen Fertigkeit 
und verbrauchten Stoffe oder Materialien nebſt Huͤlfswerk— 
zeugen beſchraͤnken. 
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Wie genau, oder weniger genau, man nun aber auch 
bei Berechnung und Analyſirung der Werths-Elemente je 
ner zehn Millionen Thaler verfahren mag, ſo wird jedem 
unbefangenen Leſer bereits ſo viel klar geworden ſeyn, daß 
im Allgemeinen, außer jenen fuͤnf Grund-Elementen, als 
deren endliches Reſultat oder Produkt ſie erſcheinen, nichts 
vorhanden iſt, was ihnen an ſich einen groͤßern innern Werth 
zu geben vermochte, und woraus alſo A als Hauptunterneh— 
mer, oder irgend einer feiner übrigen Genoſſen berechtigt waͤre, 
noch außerdem einen Gewinn oder Ertrag zu ziehen. 

Geſetzt alſo, A haͤtte vom dreißigſten Jahre an ſeine 
ganze uͤbrige Lebenszeit der Bearbeitung jenes Bergwerks 
gewidmet; A haͤtte immer als ein maͤßiger Mann, fern 
von ungezaͤhmtem Luxus und Verſchwendung ſeinen Haus⸗ 
halt gefuͤhrt, alſo nur das zur Lebensexiſtenz Erforderliche 
— ein zuletzt freilich ſehr relativer Begriff — zu ſeinem 
eigenen Beſten verwendet; aus ſeinen Rechnungen ergaͤbe 
ſich ferner, daß er bis zu ſeinem Todestage gerade jene 
zehn Millionen Thaler aufgewendet haͤtte, theils um ſeinen 
Unterhalt zu beſtreiten, theils um die Arbeiten ſeiner unmit⸗ 
telbaren und mittelbaren Gehuͤlfen, und den Werth der aufs 
gewandten Materialien und benutzten Werkzeuge zu remu⸗ 
neriren, ſein eigenes Vermoͤgen haͤtte ſich aber von jenen 
zehn Millionen um keinen hoͤhern Betrag vermehrt, als ſo— 
weit ſolcher theils fuͤr einen Erſatz der bis zum dreißigſten 
Lebensjahre aufgegangenen Vorbereitungs- und Bildungs⸗ 
koſten, theils, da aus der Produktion jener zehn Millionen 
Thalerſtuͤcke ein Zuwachs des National⸗Vermoͤgens “) 

her⸗ 

*) Alſo doch Rein-Ertrag? Vergl. S. 317 u. f. 
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hervorgegangen ift, für einen verhaͤltnißmaͤßigen Antheil an 
dieſer allgemeinen Vermoͤgens-Vermehrung anzuſehen 
waͤre: ſo wuͤrde man in Wahrheit ſagen muͤſſen; — vor— 
ausgeſetzt, eine dergleichen genaue Berechnung waͤre uͤber— 
haupt moͤglich — A ſei ſowohl ſich ſelbſt, als allen denen, 
die zur Darſtellung der zehn Millionen Thalerſtuͤcke mitge— 
wirkt, gerecht geworden. 

Geſetzt aber, A hinterließe von jenen zehn Millionen, 
eine oder etliche Millionen Thaler uͤber das zu Anfange 
des dreißigſten Lebensjahrs beſeſſene Vermoͤgen, ſo iſt augen— 
ſcheinlich, daß er bei Erlangung dieſes Gewinnes, da auf 
Vorbereitungskoſten ſo hohe Summen nicht anzunehmen 
find, und ſelbſt die nuͤchternſte und enthaltſamſte Lebens— 
weiſe im Laufe von dreißig bis funfzig Jahren eine Er— 
ſparung, oder vielmehr Abknapſung, von Millionen nicht 
wuͤrde bewirken koͤnnen, vorzugsweiſe nur ſich beguͤnſtigt, 
ſeinen Genoſſen aber fuͤr die von ihnen geleiſteten Arbei— 
ten ꝛc. eine zu geringe Entſchaͤdigung haͤtte zukommen laſ— 
ſen; ſo wie er umgekehrt gegen ſich ſelbſt ungerecht verfah— 
ren ſeyn wuͤrde, wenn er bei Bearbeitung jenes Werks eine 
Million von ſeinem vor dem dreißigſten Jahre beſeſſenen 
Vermoͤgen (angenommen, dies haͤtte ſich auf Millionen be— 
laufen) zugeſetzt, und ſich auf ſolche Weiſe einen Verluſt 
zugefuͤgt haͤtte. Denn in dem Produkt der zehn Millionen 
Thaler ſelbſt iſt durchaus nichts enthalten, was in jenem 
Falle einen beſondern Gewinn fuͤr ſeine Genoſſen rechtfer— 
tigte, oder gar nothwendig machte. — 

Iſt es nun aber mit irgend einem Erzeug— 
niß menſchlicher Thaͤtigkeit anders? 

Die Antwort lautet: Im Geringſten nicht; denn 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 3s Hft. 2 
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in keiner einzigen Arbeit und den dadurch erzeugten oder 
bewirkten Produkten, Fabrikaten und Leiſtungen aller Art, 
moͤgen dieſelben nun den Namen Getreide oder Wolle, oder 
Tuch fuͤhren, oder Bildſaͤule, oder Kaufmannsgeſchaͤft, oder 
Tageloͤhnerarbeit heißen, iſt, außer den oben angegebenen, 
irgend ein weiteres Element enthalten, das denſelben an 
ſich einen hoͤhern Werth verleihen koͤnnte, als der dem 
Werthe des auf die Darſtellung und Leiſtung verwandten 
Quanti oder Maßes von Intelligenz, mechaniſcher Fertig⸗ 
keit, Materiale, Naturkraft und ſonſtigen zu Huͤlfe genom⸗ 
menen Arbeitsreſultaten gleich iſt, und wodurch alſo das 
Verlangen und Begehren nach einem hoͤhern Gegenwerthe, 
oder einem Werthe uͤber die aufgewendeten Koſten gerecht 
fertigt werden koͤnnte. f 

Erlangt deſſen ungeachtet der Produzent, Fabrikant 
oder Anfertiger einer Arbeit, beim Austauſchen derſelben 
gegen andere geſellſchaftliche Arbeit oder deren Reſultate, den 


noch hoͤhere Werthsquanta dafuͤr, ſo kann der Grund hier⸗ 


von nur ſeyn: 

a) entweder gegenſeitige Unwiſſenheit, indem der⸗ 
jenige ſowohl, welcher eine Arbeit leiſtet, oder ein Ar— 
beitsprodukt an einen andern ausliefert, als derjenige, 
welcher ſolches durch Gegenarbeit oder durch ein an— 
deres Arbeitserzeugniß remunerirt, alſo die beiden 
Austauſchenden, nach dem vorhin Auseinander⸗ 
geſetzten, den innern Werth der Arbeits-Elemente nicht 
kennen, und die gegenſeitigen Werthsgroͤßen in Zah⸗ 
len darzulegen im Stande find (vergl. S. 299.); folg⸗ 
lich der Eine dem Andern in Folge dieſer Unwiſſen⸗ 
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heit höhere Gegenwerthe leiſtet, als er ſelbſt dafür 

wieder empfaͤngt. 

So kann allerdings mit der groͤßten Wahrſcheinlich— 
keit, ja mit Gewißheit, angenommen werden, daß, wenn A 
in den erſten Jahren ſeines Bergbau- Betriebes, bevor er 
noch im Stande geweſen waͤre, den ganzen Umfang der 
Ausbeute an Silber und der, auf deſſen Darſtellung zu ver— 
wendenden Koſten, zu uͤberſehen, Thalerſtuͤcke verkauft, 
oder gegen andere Arbeitsreſultate vertauſcht und letztere da— 
fuͤr eingehandelt haͤtte, er entweder groͤßere Gegenwerthe da— 
fuͤr erlangt haben wuͤrde, als er ſelbſt auf die Gewinnung 
des zu den ausgetauſchten Thalerſtuͤcken erforderten Silbers 
und deſſen Praͤgung, nach der endlichen Schluß-Berechnung, 
hätte Koſten verwenden muͤſſen, und er alfo felbft, bei der 
größten Gewiſſenhaftigkeit und bei dem redlichſten Beſtreben, 
Niemanden uͤbervortheilen zu wollen, zu Gewinn gelangt 
waͤre, oder auch im entgegengeſetzten Fall Verluſt erlitten 
hätte. 

Oder es liegt der Grund des Gewinns: 

b) in wiſſentlicher Uebervortheilung und Be— 
trug; indem nur der Eine der beiden Austauſchen— 
den der Unwiſſende (3. B. der Bauer, der vom Scha— 
cherjuden einen meſſingenen Ring fuͤr einen goldenen 
erhandelt), oder nicht ſelten auch der durch Gewalt 
Unterdruͤckte iſt (man denke an die weſtindiſchen Sfla- 
ven oder die Leibeigenen des Mittelalters), der andere 
aber dieſe Unwiſſenheit oder Unkenntniß, oder Schwaͤche, 

15 benutzt, um fuͤr haͤufig ſehr geringe Leiſtungen von 
ſeiner Seite, oder von ihm hingegebene Arbeitsre— 
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ſultate, große Werthe als Gegenleiſtung zu empfan⸗ 
gen. b 
Oder es iſt: N 
c) ein ungleichartiges, gegenſeitiges Beduͤrf— 
niß vorhanden, wodurch eine hoͤhere Werthsſchaͤtzung 
des einen Arbeitsreſultats vor dem andern bewirkt 
wird: ein Zuſtand, wo haͤufig, aus Begehrlichkeit, 
Noth, Liebhaberei, auch wohl Leichtſinn, Gutmuͤthig— 
keit, Zuneigung zur Perſon des Andern, oder fonftiger 
individueller Verhaͤltniſſe wegen, alle Regel der Werth: 
ſchaͤtzung aufhoͤrt, und alle Werthsberechnung bei 
Seite geſetzt wird; vielmehr einzelne Arbeiten oder 
deren Reſultate freiwillig und mehr oder weniger wohl: 
bedaͤchtig von demjenigen, dem ſie geleiſtet oder aus⸗ 
geliefert werden, uͤber alles Maß und weit uͤber den 
Werth der darauf verwendeten Arbeitselemente hinaus, 
remunerirt werden. 
| So kannte z. B. Robinſon auf feiner wuͤſten Inſel 
ſehr wohl den Werth eines Beiles, Meſſers, Bohrers und 
anderen Handwerksgeraͤthes in Europa, und wuͤrde doch 
mit Freuden ſeinen, viele tauſend Thaler werthen Goldklum— 
pen dafuͤr hingegeben haben, wenn ihn Jemand, ſtatt des 
fuͤr ihn unbrauchbaren Goldes, mit dergleichen Geraͤth haͤtte 
verſehen wollen, geſetzt auch, der Goldklumpen waͤre von 
ihm nicht zufaͤllig gefunden, ſondern deſſen Erlangung haͤtte 
ihm die groͤßte Arbeitsanſtrengung verurſacht. 0 
Auf andere Weiſe iſt ein ſogenannter reiner Gewinn 
oder reiner Ertrag fuͤr den Einzelnen, mit andern Worten: 
die Erlangung hoͤherer Gegenwerthe, als der 
Werth der auf die Darftellung einer Arbeit oder 
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eines Arbeitsreſultats aufgewandten Koſten be 
traͤgt, nicht moͤglich; vielmehr muß unter allen Umſtaͤn— 
den, wo ſolcher erlangt werden ſoll, nothwendig einer jener 
drei Faͤlle Statt finden, und entweder Unwiſſenheit, oder 
abſichtliche Uebervortheilung, oder irgend ein Begehrlichkeits— 
oder Noth-Zuſtand, den der Andere, von Egoismus und 
Gewinnſucht getrieben, benutzt, die Veranlaſſung dazu geben. 
Iſt aber dies der Fall, ſo ergiebt ſich als nothwen— 
dige Folge, daß, wenn der Arbeitsaustauſch oder Verkehr 
bloß zwiſchen Geſellſchaftsgenoſſen des eigenen Staats Statt 
findet, überall ein eben fo großer reiner Verluſt fuͤr 
den andern Theil ſich ergeben muß, als fuͤr den erſtern 
Theil reiner Ertrag oder reiner Gewinn entſteht und mit— 
hin fuͤr eine Staatsgeſellſchaft bloß da ein Mehr— 
gewinn, in dem angegebenen Sinn des Worts, zu erlan— 
gen iſt, wo Handel mit Auslaͤndern getrieben wird, und es 
gelingt, Arbeitsreſultate von dieſen einzutauſchen, die für 
hoͤhere Werthe geachtet werden, als die im eigenen Staate 
erarbeiteten und als Gegenwerthe dafuͤr hingegebenen Ar— 

beitsreſultate in ſich ſchließen. | | 
Im Allgemeinen aber iſt jeder reine Ertrag, wo er 
wiſſentlich und einſeitig gemacht wird, ſtreng genom— 
men, dem Prinzip der Gerechtigkeit ſchnurſtracks entgegen 
und muß folglich allezeit da am groͤßten ſeyn, wo beim 
gegenſeitigen Austauſch, oder im Handel und Wandel, ne— 
ben der groͤßten Unwiſſenheit des einen Theils, zugleich die 

groͤßte Immoralitaͤt des andern Theils angetroffen wird. 
Mit Recht muß aber unter dieſen Umſtaͤnden die Frage 
entſtehen: Wohin ſoll die ganze Lehre jener Staatswirth— 
ſchafter verwieſen werden, die auf der Theorie vom reinen 
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Ertrage den Satz begründen, „nur von dieſem Kein: 
Ertrage dürfe die Steuer erhoben werden?“ 
Wohin anders, als wohin ſchon eine Menge derglei⸗ 
chen Saͤtze verwieſen find und über kurz oder lang viele 
andere Behauptungen werden verwieſen werden muͤſſen: in 
das Reich der unhaltbaren Theorien und der Trugſchluͤſſe! 
Auch die Lehre der Steuer-Erhebung vom reinen Er— 
trage hat lediglich ihren Grund in der irrigen Anſchauung, 
wonach man ſchlechterdings das Weſen des Staats und 
der Regierung von dem Weſen einer gewoͤhnlichen Haus— 
haltung nicht zu unterſcheiden vermag wonach man alſo 
Staat und Regierung nicht als Ein unzertrennliches Ganze an⸗ 
zuſchauen gelernt und nicht begriffen hat, daß was die Re— 
gierung von den einzelnen Staatsgenoſſen an ſogenannten 
Steuern und Abgaben erhebt, in jedem wohleingerich— 
teten Gemeinweſen zu eben dieſen Geſellſchaftsgenoſſen, 
wenn gleich in der Regel in gaͤnzlich veraͤnderter Geſtalt, 
zuruͤckfließt, daß mithin, was man von dem ſogenannten 
reinen Ertrage der Nation entnommen zu haben 
glaubt, eben dieſem Rein-Ertrage durch die Fuͤrſorge der 
Regierung wieder zufließt; wonach man zwar Berechnun— 
gen aller Art, gewoͤhnlich unter Zugrundelegung der irre⸗ 
leitenden Begriffe von Brutto und Netto, mit und ohne, 
haͤufig voͤllig gehaltloſen Balanzen, Prozentſaͤtzen ꝛc. in den 
mannigfaltigſten Formen anlegt, aber vielleicht in wenigen 
Staaten bis jetzt an eine Einrichtung gedacht hat, die ver— 
mittelſt der Buchhaltung jenes Entnehmen aus dem 
Kraft- oder Vermoͤgens-Fond des Volks und dies Zurück 
ſtroͤmen zu demſelben vermittelſt der Regierung, für Jeder⸗ 
mann zur vollen und klaren Anſchauung gelangen laͤßt. 
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„Aber,“ Höre der Verfaſſer fragen, „ſollte denn 
wirklich gar nichts an der Lehre vom reinen Ertrage und 
der darauf zu baſirenden Steuer-Erhebung ſeyn? — Jene 
zehn Millionen Silberthaler z. B. ſind doch, wenn auch 
nicht ganz, wenigſtens theilweiſe, nach Abzug der auf ihre 
Darſtellung verbrauchten Materialienwerthe, und uͤberhaupt 
nach Abrechnung der aufgewendeten Koſten, ein offenbarer 
Zuwachs am National-Vermoͤgen? Eben fo alle 
die mannigfaltigen Erzeugniſſe eines Staates, die früher 
nicht vorhanden waren; das Getreide z. B. welches uͤber 
den Bedarf gewonnen wird, erhoͤheter Viehſtand u. ſ. w.“ 

Der Verfaſſer bittet, nochmals auf die Punkte zuruͤck— 
kommen zu duͤrfen, von denen er bei dieſer ganzen Abhand— 
lung ausgegangen iſt. 

In einer jeden Staatsgeſellſchaft ſind naͤmlich als 
vorhanden anzunehmen: 

a) Intelligenz, oder Denkvermögen; 

b) mechaniſche Fertigkeit; 

e) von der Natur gegebene und dem Menſchen zur Ans 
wendung uͤberlaſſene Kraͤfte, die vorzugsweiſe ſoge⸗ 
nannten Naturkraͤfte; 

d) mannigfache Reſultate geſellſchaftlicher Arbeit. 

Durch Anwendung und Einwirkung dieſer vier Ele— 
mente auf: 

e) gleichfalls vorhandene materielle Stoffe 

erzeugen die einzelnen Geſellſchaftsgenoſſen fortdauernd neue 
Reſultate geſellſchaftlicher Arbeit. 

Dieſe neuen Arbeitsreſultate dienen, in Beziehung auf 
den Menſchen 
zunaͤchſt die Geiſteskraft, wie die e elle ber 
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einzelnen Geſellſchaftsgenoſſen, und folglich des ganzen 
Geſellſchafts-Vereins, zu erhöhen oder zu vermehren. 

Wenn naͤmlich gleich Geiſteskraft wie mechanifche Fer⸗ 
tigkeit von jedem einzelnen nur bis zu einem gewiſſen Grade 
ausgebildet werden koͤnnen, alsdann aber beide, fo wie die: 
ſer Grad in der hoͤchſten Reife des Lebens erreicht iſt, mit 
dem zunehmenden Alter wieder abnehmen, und mit dem 
Tode, wenigſtens für das jetzige Erdenleben, gänzlich auf 
hoͤren: ſo liegt doch in der Geiſteskraft, und namentlich ſo 
weit fie als Ideen-Erzeugungs-, oder Kombinations-Ver⸗ 
moͤgen ſich zeigt, das Eigenthuͤmliche, daß jedes erlangte 
Endreſultat der Vorfahren immer wieder der Anfangs— 
punkt neuer Ideen und Kombinationen für die Nachkom⸗ 
men wird, und die Geiſteskraft ſonach einer unendlichen 
Ausbildung und Erhöhung fähig if. Man denke nur an 
die Aſtronomie und den Magister matheseos des Pytha⸗ 
goras, deſſen Freude uͤber die Entdeckung dieſes Lehrſatzes 
fo groß geweſen ſeyn ſoll, daß er dem Apollo eine Heka— 
tombe opferte, und ſteige durch alle Zwiſchenſtufen waͤhrend 
des Verlaufs von mehr als zwei tauſend Jahren hinauf 
bis zur Exposition du Systeme du monde und dem 
Traité de Meécanique celeste von Laplace, oder den 
Disquisitionibus arithmeticis und der Theoria motus 
Corporum coel. unſers Gauß. 

Aehnlich verhaͤlt es ſich mit der mechaniſchen Fertig⸗ 
keit, die, wenn auch nicht dem Grade nach, doch in der 
Art und Weiſe der Anwendung, ebenfalls unendlich genannt 
werden kann. 

Jene neuen Arbeitsreſultate dienen ferner: 
den menſchlichen Körper zu ernähren, zu erwärmen, zu be 
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kleiden, ihn durch Wohnung dem Ungemach der Witte: 
rung und des Klima's zu entziehen, ihn gegen Angriffe 
zu vertheidigen, oder gegentheils, ihm ſolche moͤglich zu 
machen, mit Einem Worte: die phyſiſche Exiſtenz der 
Individuen wie der Gattung zu ſichern; und, ſobald 
nach dieſer Sicherſtellung die Wirkſamkeit des Spieltrie— 
bes der Kraft beginnt, das Leben angenehmer und heite— 
rer, mit Einem Worte, genußreicher zu machen. 

Welches aber auch der Zweck dieſer hoͤchſt verſchieden— 
artigen Arbeiten ſeyn mag, ſo muͤſſen, um dies hier noch— 
mals zu wiederholen, zu allen ohne Ausnahme jene 
genannten Elemente angewandt werden, von denen hier nur 
noch Folgendes angemerkt werden ſoll. 

So wie naͤmlich Intelligenz und mechaniſche Fertigkeit 
durch die Erzeugung und Hervorbringung keines Arbeitsre— 
ſultats abſorbirt und vernichtet, ſondern vielmehr erhöht 
und vermehrt werden: ſo erleiden im Allgemeinen auch die 
zur Anwendung kommenden Naturkraͤfte keine Verminde⸗ 
rung, wenigſtens keine dauernde, da ſich jede Naturkraft, 

3. B. Produktions⸗Kraft des Bodens, Wärme ꝛc., wenn 
i ſie abſorbirt oder vermindert iſt, theils ohne Zuthun des 
Menſchen, theils mit ſeiner Unterſtuͤtzung wieder erſetzt. 
Daher auch die Naturkraft fuͤr den Menſchen unermeßlich 
und unendlich genannt werden kann, indem ſie nicht nur, 
ſo weit der Menſch ſolche anzuwenden gelernt und in ſeine 
Gewalt bekommen hat, fortdauernd ſich ergaͤnzt; ſondern 
es dem Menſchen bei zunehmender Intelligenz gelingt, im— 
mer groͤßere Theile der unendlichen allgemeinen Naturkraft 
kennen zu lernen und zu benutzen. 

Die zur Darſtellung neuer geſellſchaftlichen Arbeiten, 


318 


als Huͤlfsmittel und Werkzeuge anzuwendenden, ſchon vor⸗ 
handenen Arbeitsreſultate, erleiden dagegen bei der Anwen— 
dung jedesmal, mehr oder weniger eine Verminderung oder 
Abnutzung, und werden in laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit, wenn 
auch nicht abſolut, doch in ihrem Dafein oder Bor 
handenſein als Huͤlfsmittel und Werkzeuge, ver— 
nichtet. So z. B. die Schreibfeder des Gelehrten, der 
Pflug des Ackermanns, der Hobel des Tiſchlers, die Feile 
des Schloſſers, der Strumpfwirkerſtuhl, die Dampfma⸗ 
ſchine u. ſ. w. a 
Bei den zur Anwendung kommenden, theils von der 
Natur ohne Zuthun des Menſchen, theils mit ſeiner Huͤlfe 
dargeſtellten, materiellen Stoffen finden endlich, indem 
Intelligenz und mechanifche Fertigkeit im Verein mit Na— 
turkraͤften, und unter Zuhuͤlfenahme ſchon vorhandener Ar— 
beitsreſultate, zur Darſtellung neuer Arbeitsreſultate, darauf 
einwirken, zwei Faͤlle Statt. Es bleiben naͤmlich 
entweder die innern Beſtandtheile dieſer Stoffe unveraͤn— 
dert, und es wird bloß die aͤußere Form eine andere, 
wie z. B. bei den Arbeitserzeugniſſen des Drechslers - 
aus Holz, des Bildhauers aus Marmor; 
oder es wird auf chemiſchem Wege durch Aufloͤſen und 
Zuſammenſetzen, die innere Natur jener Stoffe ver— 
wandelt, wie z. B. bei der Getreideerzeugung, oder 
bei der Darſtellung von Seife durch Verbindung von 
thieriſchem Fett mit einem Alkali, oder bei der Ver— 
bindung von Kupfer mit Zink oder Galmei, durch 
Feuershuͤlfe zu Meſſing. 
Im letztern Falle wird nicht bloß die Form allein ge— 
ändert, während, wie bei den Kunſterzeugniſſen des Drechs⸗ 
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lers und Bildhauers, der bearbeitete Stoff ſelbſt, der naͤm— 
liche bleibt; ſondern es geht fuͤr Sinne und Verſtand mehr 
oder weniger eine anſcheinende Vernichtung, wenn ſchon 
niemals eine abſolute Vernichtung, des Vorhandenen vor 
ſich, und es erfolgt, wie bei der Seife und dem Meſſing, 
die Erzeugung und Darſtellung eines in dieſer Qualitaͤt 
und Quantitaͤt noch gar nicht vorhandenen neuen Produkts 
oder Arbeitsreſultats. 

Der ganze Inbegriff aber ſaͤmmtlicher neuen Arbeits— 
reſultate, welche auf Grundlage und durch Anwendung je— 
ner Elemente in den mannigfaltigſten Formen und Be— 
ſchaffenheiten erlangt ſind, machen das Erarbeitete 
oder das Neuerworbene einer Nation oder Staats— 
geſellſchaft aus, wobei einleuchtend iſt, daß die Summe 
dieſes Erarbeiteten eine um ſo groͤßere ſeyn muß, und mit— 
hin das National-⸗Vermoͤgen um eben fo viel ſich ver— 
mehren muß, als die erlangten neuen Arbeitsreſultate die 
ſchon vorhandenen an Nutzen und Brauchbarkeit fuͤr den 
Menſchen uͤbertreffen, oder mit andern Worten: je mehr 
dadurch fuͤr eine Staatsgeſellſchaft 

Erhoͤhung und Vermehrung von Intelligenz und mecha— 

niſcher Fertigkeit; 7 

Kenntniß und Benutzung von Naturkraͤften; 

Mittel zur ferneren Darſtellung oder Bewirkung geſell— 

ſchaftlicher Arbeit, und 

brauchbare Stoffe zu weitern geſellſchaftlichen Arbeiten, 
erlangt ſind. 

Wie groß nun aber auch das auf ſolche Weiſe Er— 
arbeitete fuͤr einen gewiſſen Zeitraum, oder in einem be— 
ſtimmten Zeitmoment gedacht werden mag, ſo hat daſſelbe 
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zuletzt keine andere Beſtimmung, und iſt zu keinem andern 
Zweck erarbeitet worden, als theils dem eigenen Beduͤrfniß 
und Begehr jedes Geſellſchaftsgenoſſen, oder (da der ein— 
zelne Menſch, zumal im ziviliſirten Zuſtande, nun einmal 
ſich nicht ſelbſt genug ſeyn kann, und fuͤr Befriedigung 
aller ſeiner Beduͤrfniſſe und Begehrlichkeiten, haͤufig bloßer 
Liebhabereien, zu ſorgen im Stande iſt) theils durch Aus- 
tauſch, dem gegenſeitigen Bedarf und Begehr abzuhelfen; 
wobei von ſelbſt einleuchtend iſt, daß wenn dieſen Aus; 
tauſch in voͤllig gerechter Weiſe zu bewirken moͤglich 
waͤre, und ein Jeder fuͤr das von ihm geleiſtete oder uͤber— 
lieferte Arbeitsprodukt von dem Andern gleiche Arbeitswer— 
the zuruͤck empfinge, auch ein verhaͤltniß maͤßig 
voͤllig gleiches Steigen oder Zunehmen des Ver— 
mögens und mithin der Verbrauchsmittel für jeden Ein— 
zelnen Statt finden muͤßte. 

| Ohne indeffen dieſen letztern, für die Staatswohlfahrt 
ſo wichtigen Gegenſtand hier weiter verfolgen zu wollen, 
mag es genuͤgen, den Satz nur noch etwas feſter ins Auge 
zu faſſen, daß alles Erarbeitete zuletzt zum Ge— 
brauch und zur Weiterverwendung beſtimmt iſt, 
und hierdurch nach laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit in irgend 
einer Weiſe neue Umwandlungen, nicht ſelten eine anſchei— 
nende gaͤnzliche Vernichtung erleidet, auch in der Regel für 
den Menſchen von ſeinem urſpruͤnglichen Werth und ſeiner 
Brauchbarkeit verliert. 

So z. B. wird das erzeugte Getreide verzehrt und in 
mannichfacher Art in Nahrungsſtoff verwandelt; oder es 
dient als Saamen und folglich, als Material oder Stoff 
zu neuem Erzeugniß. So dient das koſtbarſte Hausgeraͤth 
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zuletzt als Brennſtoff. Die Werke eines Newton und Euler 
werden die Grundlage tieferer Kombinationen fuͤr einen La— 
place und Lagrange und zu neuen Geiſtesprodukten umge— 
bildet. Die Kunſtwerke, welche Griechenlands und Italiens 
Staͤdte vor Jahrhunderten zierten, ſind entweder durch Bar— 
barei und Habſucht zerſtoͤrt und eingeſchmolzen, oder in 
Marmortruͤmmer verwandelt; oder ſind als Antiken in 
Kunſtkabinette gewandert, und geben einem Winkelmann 
den Stoff zu ſeinen Ideen uͤber Kritik und Geſchichte 
der Kunſt. 

Kurz, wie groß auch die Summe des von einer Na— 
tion zu irgend einer Zeit Erarbeiteten gedacht, und wie 
groß das Quantum angenommen werden mag, das von 
dieſem Erarbeiteten nicht ſofort wieder auf die Erhaltung 
der phyſiſchen Exiſtenz an Nahrung, Kleidung, Erwaͤr— 
mungsmaterial u. ſ. w. verwendet, ſondern entweder fuͤr 
den kuͤnftigen Bedarf und Genuß aufgeſpart, oder, fuͤr eine 
laͤngere Dauer berechnet, einem ſpaͤteren und allmaͤhligen 
Verbrauch entgegen gefuͤhrt wird: ſo tritt dieſer Zeitpunkt 
des Verbrauchs oder Verzehrs (ſtreng genommen, 
der Umwandelung), fuͤr jedes Arbeitserzeugniß ohne 
Ausnahme uͤber kurz oder lang ein; ja er hebt im eigent— 
lichſten Sinn von dem Augenblick an, wo daſſelbe als 
vollendet ins Leben gerufen iſt, und den Zweck, warum es 
urſpruͤnglich erzeugt wurde, zu erfuͤllen beginnt. 

Es liegt alſo zuletzt ſelbſt darin ſchon eine Taͤuſchung, 
wenn man glaubt, die Summe alles von einer Staatsge— 
ſellſchaft Erarbeiteten, zu irgend einer Zeit, z. B. nach Ab: 
lauf eines Jahres, fixiren und deren Werth dem Kalkul 
unterwerfen zu koͤnnen. Denn laͤßt ſich gleich der Zeitraum 


322 


eines Jahres durch die bekannte, in Tagen, Stunden, Mi: 
nuten ꝛc. auszudruͤckende Umlaufszeit der Erde um die 
Sonne, auf's Genaueſte beſtimmen: ſo iſt es doch nicht 
moͤglich, in gleicher Weiſe fuͤr die menſchliche Thaͤtigkeit 
einen feſten, regelmaͤßigen Abſchnitt anzunehmen, in wel— 
chem dieſelbe in ihrem Wirken, gleich dem Erdumlauf, 
als fuͤr einmal wieder vollendet und gleichſam einen aber— 
maligen neuen Anlauf nehmend, anzuſehen waͤre. Die 
menſchliche Kraftthaͤtigkeit, in Millionen Individuen und 
auf die mannigfaltigſte Weiſe vertheilt, kennt vielmehr einen 
ſolchen gemeinſamen Ruhe- oder Abſchnitts-Punkt nicht, 
da zu derſelben Zeit, wo ſie in dem einen Individuo, an⸗ 
ſcheinend oder neue Kraͤfte ſammelnd, ruht, ſie in dem 
andern um ſo ſtaͤrker wirkt. 

Da nun auf der andern Seite jedes Arbeits-Reſul— 
tat, vom Augenblick ſeiner Vollendung an, der Aenderung 
und Wandelung entgegen geht, und haͤufig am Ende eines 
Jahres bereits ganz andere Werthe in ſich ſchließt, als es 
bei ſeinem erſten Entſtehen, zu Anfange oder im Laufe 
deſſelben Jahres in ſich vereinigte, z. B. Wein, Gemuͤſe, 
Hausgeraͤth, Kleidungsſtuͤcke, Kunſtgegenſtaͤnde ꝛc., und am 
Ende geprägtes Metall, welches gewöhnlich, als Werths⸗ 
maßſtab angelegt wird, vielleicht unter allen Arbeitserzeug— 
niſſen den groͤßten Schwankungen hinſichtlich ſeines Werths 
ausgeſetzt iſt: ſo muß um fo mehr für jeden Unbefange⸗ 
nen das Truͤgliche erhellen, was darin liegt, wenn man 
es auch nur annaͤhernd fuͤr moͤglich haͤlt, die Summe 
alles Produzirten, Fabrizirten, mit Einem Worte, alles im 
Laufe irgend eines Zeitraums in einem Staate Erarbeite⸗ 
ten, ſeinem Selbſtkoſtenwerth nach, zu berechnen, 
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und dann ferner aus dieſem Selbſtkoſtenwerth einen ſoge— 
nannten National-oder Staats-Rein-Ertrag zu er— 
mitteln. | 

Der größte Irrwahn bei der Lehre vom Rein-Ertrage 
iſt es aber unſtreitig, Getreide und andere laͤndliche Erzeug: 
niffe darum allein, mit Ausſchluß der andern Erzeugniſſe 
menſchlicher Kraftthaͤtigkeit, für eine Vermehrung und für. 
einen Zuwachs des National-Einkommens, oder des Na— 
tional-Reichthums anzuſehen, weil durch Einwirkung menſch— 
lichen Denkvermoͤgens und menſchlicher mechaniſcher Fer— 
tigkeit im Verein mit mannigfachen Naturkraͤften, und un— 
ter Zuhuͤlfenahme vieler anderweitigen vorhandenen Arbeits— 
Reſultate, aus Einem Getreidekorn, bei uns, Einmal im 
Jahre, ſich ſechs, zehn und mehr Koͤrner, aus Einer Ei— 
chel in 200 bis 300 Jahren ein Eichbaum, aus Einem 
Mutterpferde vom vierten Jahre an, etwa zehn Jahre hin— 
durch, alle Jahre, oder auch nur alle zwei Jahre, 150 
Füllen erzielen laſſen. 

Die Israeliten ſammelten, nach der Bibel, bei ihrem 
Zuge durch die Wuͤſte, tagtaͤglich ihren Bedarf an Nah— 
rungsſtoff in ſogenanntem Manna, und des Freitags dop— 
pelten Bedarf, zugleich fuͤr den Sonnabend, als den vom 
Jehova angeordneten Ruhetag. Ob nun aber wohl irgend 
ein Phyſiokrat unſerer Tage in damaliger Zeit, ſich ver 
ſucht gefuͤhlt haben wuͤrde, jenen Nomaden zu beweiſen, 
daß das Manna, als Natur⸗Produkt zur Vermehrung des 
National⸗Reichthums beitrage, und zwar deßhalb, weil 
Freitags mit einem Male doppelte Rationen zu ſammeln 
ſeien? — 

Nein, nicht genug kann es wiederholt werden, daß 
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laͤndliche Produkte gerade eben fo viele und nicht mehr noch 
weniger Elemente der Darſtellung oder Erzeugung erfor 
dern, als jedes andere Arbeits-Reſultat oder Produkt 
menſchlicher Thaͤtigkeit, moͤge es den Namen Fabrikat oder 
Kunſtwerk oder Geiſteserzeugniß fuͤhren. Eben ſo wie alle 
Produkte menſchlicher Thaͤtigkeit nur für das Beduͤrf— 
niß, oder, in ſofern ſie nach Befriedigung deſſelben, aus 
dem Spieltrieb der Menſchenkraft hervorgehen, auf er hoͤ⸗ 
hetem Lebensgenuß, wie materiell oder feingeiſtig der— 
ſelbe gedacht werden moͤge, berechnet ſind, und uͤber beides 
hinaus nicht das Mindeſte erzeugt wird. 

Iſt aber dies der Fall: enthalten alle Erzeugniſſe 
der menſchlichen Thaͤtigkeit, oder, welches zuletzt 
gleichbedeutend iſt, (ſofern dieſelben nicht unſittlicherweiſe 
gegen die Geſellſchaft gerichtet ſind) alle geſellſchaft— 
lichen Arbeiten, dieſelben Erzeugungs-Elemente; ſteht 
ferner in jeder wohlgeordneten Geſellſchaft Er 
zeugungs-Quantum mit dem Beduͤrfniß und der 
Genußfaͤhigkeit allezeit in ganz gleichem Ver— 
haͤltniß, und ſteigt und fällt beides in gleicher 
Weiſe mit einander; ſollen endlich, was mit dieſem 
zweiten Satze eng zuſammenhaͤngt, nach dem Prinzip der 
Gerechtigkeit nur gleiche Werthe gegen gleiche Wer— 
the ausgetauſcht werden: fo wird jetzt voͤllig klar 
ſeyn, was es mit der Lehre vom Rein-Ertrage, und wie 
nur aus letzterm das Beduͤrfniß der Regierung zu beftreis 
ten ſei, auf ſich hat. Die ganze Theorie iſt aus den 
unrichtigſten Anſchauungen von Staat und Regierung, 
Staatsbuͤrger-Arbeit und Regierungs-Arbeit hervorgegan⸗ 

gen, 
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gen, und muß, wie ſchon bemerkt, den aͤrgſten Trugſchluͤſ— 
ſen beigezaͤhlt werden. 5 

Allerdings findet mit dem Wachſen des Menſchenge— 
ſchlechts und der hieraus nothwendig hervorgehenden groͤſ— 
ſeren Ideenmaſſe und Kraftentwickelung uͤberhaupt, eine 
ſtete Vermehrung der fuͤr die Geſellſchaft, theils noth— 
wendigen, theils hoͤhern Lebensgenuß gewaͤhren— 
den Dinge Statt. Aber wie groß die Zahl und Mannig— 
faltigkeit dieſer Erzeugniſſe ſeyn mag, und welche Menge 
von Genuͤſſen nach vorhergegangener Befriedigung des Noth- 
wendigen, dem Einzelnen dadurch verſchafft werden, ſo iſt 
in keinem einzigen derſelben das enthalten, was man Er— 
trag oder Rein⸗Ertrag in dem Sinne zu nennen berechtigt 
waͤre, daß naͤmlich an ſich dem Erzeuger ein Meh— 
reres dadurch gewaͤhrt wuͤrde, als das auf die 
Erzeugung und Darſtellung verwandte Maß 
oder Quantum von Erzeugungs-Elementen — 
Intelligenz, mechaniſche Fertigkeit, Stoff c. — beträgt, 
und wodurch folglich der Erzeuger oder Anferti— 
ger ſich fuͤr befugt anſehen koͤnnte, unbeſchadet 
der Tugend der Gerechtigkeit, beim Austauſch — 
alfo als Verkaͤufer, vom Käufer höhere Gegenwerthe - 
zu erlangen, als von ihm ſelbſt Werthe auf die 
Darſtellung verwandt ſind. Will man dennoch bei 
der Anſicht beharren, daß manchem Erzeugniß menſchlicher 
Thaͤtigkeit durch die Beimiſchung oder das Hinzutreten von 
rohen Naturſtoffen oder Naturkraͤften ein hoͤherer Werth 
geworden ſei, als die vom Menſchen allein auf deſſen 
Erzeugung oder Darſtellung verwendeten Werthselemente 
betragen, z. B. dem in die Erde geſtreuten Saamenkorn 

N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 38 Hft. N 
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durch die von der Natur gegebene Sonnenwaͤrme, durch 
den aus den Wolken herabtraͤufelnden Regen u. ſ. w.; fo 
euchtet eben ſo leicht ein, daß, wenn die Natur die— 
ſen Zuwachs ohne Entſchaͤdigung giebt, derſelbe 
bei der ſogenannten Selbſtkoſten-Berechnung auch nicht in 
Anrechnung gebracht, und alſo dem Erzeuger, will er 
anders die Tugend der Gerechtigkeit bewahren, hieraus 
nicht das Recht entſpringen kann, hoͤhere Gegen— 
werthe fürn das gewonnene Getreide oder jedes 
andere Arbeits-Produkt, zu erlangen, als ihm 
ſelbſt die Darſtellung deſſelben Koſten verurſacht hat. 

Als eine voͤllig unrichtige Anſchauung muß es aber 
angeſehn werden, dies ohne Zuthun des Menſchen, oder, 
wenn es mit ſeinem Zuthun geſchehen iſt, dies beim ge⸗ 
genſeitigen Austauſch, oder beim Handel und Wandel, 
durch Unwiſſenheit, oder Unredlichkeit, oder durch benutzte 
Noth und Verlegenheit des Andern, häufig auch durch Lieb— 
haberei, Leichtſinn des Kaͤufers oder Verkaͤufers u. ſ. w. 
erlangte Etwas — dieſen ſogenannten Rein-Ertrag 
Einzelner, oder, wenn man den Begriff dahin ausdeh— 
nen will: das durch die Kraftthaͤtigkeit der ganzen Geſell— 
chaft im Laufe irgend eines Zeitraums erlangte hoͤhere 
Arbeits-Produkt, auf den Grund ſogenannter Brutto— 
und Netto-Berechnungen, zur Grundlage der Steuererhe— 
bung machen zu wollen, und den Satz aufzuſtellen: Nur 
von dieſem Mehrerarbeiteten oder Erlangten, 
genannt Rein-Ertrag, duͤrfe die Steuer erho— 
ben und anders nicht die Nation mit Abgaben 
belegt werden. 5 

Abgeſehen davon, daß es, wie aus dem Vorherge⸗ 
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henden klar geworden ſeyn wird, unter allen Umſtaͤnden zu 
den Unmoͤglichkeiten gehoͤrt, nur in einem ein— 
zelnen Falle eine voͤllig genaue Selbſtkoſtenbe— 
rechnung zuzulegen, weil bei allen Selbſtkoſtenberech— 
nungen, ohne Ausnahme, Erzeugungselemente in Betracht 
kommen, welche der Zahl entweder gar nicht, oder hoͤch— 
ſtens nur annaͤhernd, unterworfen werden koͤnnen, und es 
mithin noch viel weniger moͤglich iſt, von allen den un— 
endlich vielen und hoͤchſt mannigfaltigen, im Laufe eines 
oder mehrerer Jahre erzeugten Produkten, Fabrikaten, ge— 
leiſteten Arbeiten ꝛc. Selbſtkoſtenberechnungen zuzulegen, und 
aus dieſen Selbſtkoſtenberechnungen, im Vergleich zu den 
beim Austauſch erlangten Gegenarbeiten, den ſogenannten 
Rein⸗Ertrag auszumitteln, oder gar ausfindig zu machen, 
um wie viel der Werth der neu- erzeugten Produkte, Far 
brikate, mit Einem Worte, der Werth des erlangten Zu— 
wachſes, den Werth des fruͤher Vorhandenen uͤberſteige, er— 
giebt ein geringes Nachdenken, daß, geſetzt es ließe ſich 
dieſer Rein» Ertrag, oder mit andern Worten, der von einer 
Staatsgeſellſchaft durch den Kraftaufpand, z. B. eines 
Jahres, erlangte Zuwachs an Intelligenz, mechani— 
ſcher Fertigkeit, Stoffen, Naturkraͤften und dar— 
geſtellten Arbeits-Reſultaten jeder Art in ir— 
gend einer Weiſe ermitteln und in Zahlen darſtellen — 
dieſer Zuwachs nicht als ein ſo Iſolirtes und Getrenntes, 
von der in einem Staate uͤberhaupt vorhandenen und zur 
Anwendung gekommenen Intelligenz, mechaniſchen Fertig— 
keit, Naturkraft ꝛc. angeſehen werden kann, daß es der 
Regierung deſſelben nur verſtattet ſeyn ſollte, aus die ſem 
Zuwachs allein die Steuer, oder, mit andern Wor— 
92 
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ten: die fuͤr ihr Beſtehen und fuͤr ihre Wirkſam— 
keit erforderliche Intelligenz, mechaniſche Fer— 
tigkeit, Naturkraͤfte, Stoffe und anderweitigen 
Arbeits-Reſultate zu entnehmen. Oder enthalten etwa 
die von der Regierung fuͤr das Beſtehen und die Kraft— 
entwickelung des Geſellſchaftsvereins, mit Einem Worte: 
fuͤr das Wohl des Staats zu leiſtenden Arbei- 
ten andere Elemente, als jede andere Staatsbuͤrgerarbeit 
in ſich ſchließt, welchen Namen ſie fuͤhren möge? und 
wird durch die Steuer etwas anders repraͤſentirt, als der 
ganze Inbegriff von Intelligenz, mechaniſcher Fertigkeit, 
Stoff ꝛc. den die Regierungsarbeit oder die von der 
Regierung zu leiſtenden Arbeiten in ihrer Totalitaͤt er⸗ 
fordern? N 

Doch ſo ſehr es den Verfaſſer Wenge dies Thema 
vollſtaͤndiger zu entwickeln, und ſeine Ideen über Re 
gierungsarbeit und die zu ihrer Leiſtung und 
Darſtellung noͤthigen Steuern darzulegen, fo mah— 
nen ihn Zeit und Ruͤckſicht auf die vielleicht ſchon zu lange 
in Anſpruch genommene Aufmerkſamkeit ſeiner Leſer, hier 
abzubrechen, und das Weitere vielleicht einer kuͤnftigen Ab— 
handlung aufzuſparen. 

Daher moͤge folgendes Wenige hier nur noch Platz 
finden. 

Wo naͤmlich auch Menſchen in Geſellchaft leben, ik 
ein verſtaͤndiges Etwas nothwendig, was die Geſammtan⸗ 
gelegenheiten der Geſellſchaft ordnet, und allem Thun und 
Handeln, oder allen Kraftbeſtrebungen der einzelnen Geſell— 
ſchaftsgenoſſen eine ſolche Richtung giebt, daß das Wohl 
des ganzen Vereins dabei gedeihen kann. 
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Dies verſtaͤndige Etwas, das den Namen Regierung 
fuͤhrt, iſt mit dem ganzen Verein ſo unzertrennlich verbun— 
den, daß eine Geſellſchaft ohne dieſes leitende und ord— 
nende Prinzip gar nicht gedacht werden kann. Es ent— 
ſteht zugleich mit dem Verein, empfaͤngt als integrirender 
Theil aus demſelben alle zu ſeinem Beſtehen und Wal— 
ten nothwendigen Mittel und Kraͤfte und laͤßt alle ſeine 
Kraftaͤußerungen und deren Erfolge wieder auf den Ver— 
ein zuruͤckwirken. Empfang und Zuruͤckgabe ſtehen 
in voͤllig gleichem Verhaͤltniß. 

Nothwendig iſt es alſo, daß jeder einzelne Geſell— 
ſchaftsgenoß, von dem Regierungs- oder Staats-Ober— 
haupte an, bis zum geringſten Tageloͤhner herab, durch 
ſeine Kraftanſtrengung zu Wege bringe oder erarbeite: 

einmal, was ſeine eigene individuelle Exiſtenz für ihr 

Beſtehen fordert, f 

zweitens, was die Exiſtenz der Regierung, als lenken— 

des und leitendes Prinzip des Ganzen, nothwendig 
macht, indem ohne dies Beſtehen und ohne 
dieſe Wirkſamkeit das Beſtehen und Wir— 
ken jedes einzelnen Geſellſchaftsgenoſſen 
ſelbſt unmöglich wäre. 

An das Bewirken oder vielmehr Vorangehen eines fo; 
genannten Rein⸗-Ertrages iſt hierbei gar nicht zu denken, 
und dies um ſo weniger, da, ſofern nicht Ungerechtigkeit 
als das herrſchende Prinzip einer Regierung angenommen 
werden ſoll (in welchem Falle fie aber allezeit gegen ihr 
eigenes Beſtehen wuͤthet, und zuverlaͤſſig uͤber kurz oder 
lang uͤber den Haufen geworfen wird), nothwendig zur 
Geſammtheit des Vereins wieder zuruͤckfließen muß, was 
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der Verein, eben für die Bedingung feines Geſammt⸗ 
Fortbeſtehens, erarbeitet, und der Regierung zur Ver⸗ 
wendung für das allgemeine Wohl uͤberantwor⸗ 
tet hat. 

Daß dies bisher ſo wenig zur Anſchauung gebracht 
iſt, daß die Regierung bisher von den Meiſten, als et— 
was vom Staate Getrenntes, häufig wohl gar als ein 
den übrigen Genoſſen feindſeliges, ihrem individuellen Wit: 
ken hinderliches Prinzip betrachtet iſt, daß man ſie als 
einen Schlund angeſehen hat, der nur die, den Staatsge— 
noſſen unter dem Namen der Steuern auferlegten La ſten 
und Abgaben (1) an ſich nehme, daß man — laͤcher— 
licher oder in hoͤchſt betruͤbender Weiſe — auch für die 
Regierung wohl nach einem ſogenannten Rein-Ertrage 
geſtrebt hat, ohne zu bedenken, daß jeder Rein-Ertrag, 
bei welchem fuͤr empfangene Werthe nicht gleich hohe Ge— 
genwerthe geleiſtet werden, nur in Unwiſſenheit oder Ueber— 
vortheilung ſeinen Grund haben kann, daß man zu dem 
Ende vielfaͤltig von einem Brutto und Netto der Ge— 
ſammt-Einnahme der Regierung geſprochen, und durch 
die auf den Grund dieſer irrigen Begriffe zugelegten Be— 
rechnungen jenen Wahn unterhalten, wo nicht gar vermehrt 
hat — wem iſt das Alles unbekannt? 

Aber ſollten denn wirklich die Zeiten noch fuͤr ſo fern 
angenommen werden muͤſſen, wo endlich alle dieſe und 
andere irrige Vorſtellungen wieder in das Reich der Leer— 
heit und des Nichts, wohin ſie gehoͤren, zuruͤckkehren wer— 
den? wo man allgemein erkennen wird, daß ſofern auch 
fuͤr die Regierung in geiſtiger Beziehung Einſicht und 
Gerechtigkeit die Grundlage ihres Beſtehens und Wal— 


« 
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tens ausmachen, ihr nicht, in materieller Hinſicht, etwas 


als Fundament angewieſen werden kann, was, wenn es 


* 


nicht geradezu fuͤr ein leeres Hirngeſpinnſt erklaͤrt werden 
ſoll, in ſeinem innerſten Weſen die Unwiſſenheit und Un— 
gerechtigkeit ſelbſt an ſich traͤgt, und nur durch dieſe er— 
zielt werden kann: die Lehre vom ſogenannten reinen Er— 
trage und die darauf zu baſirende Steuererhebung? wo 
namentlich Staatsbuchhalterei ganz das Reſultat ges 
waͤhren wird, was man, wenn ſie dieſes Namens wuͤr— 
dig ſeyn ſoll, von ihr verlangen muß, naͤmlich mit Bei— 
ſeitlaſung der — ſofern fie im Mittelpunkt des Staats⸗ 
Rechnungsweſens angewandt werden — nothwendig irre— 
fuͤhrenden Begriffe von Brutto und Netto, durch Zahl und 
Wort *) zu zeigen, 
einmal, welches Quantum geſellſchaftlicher Ar— 
beit, ſo weit ſich deren Werth in Gelde berechnen, 
und durch die Zahl verſinnlichend darſtellen laͤßt, von 
der Totalitaͤt der Staatsbuͤrger, nach den einzelnen 
Individuen, Klaſſen, Ortſchaften, Kreiſen, Provinzen, 


*) Der Verfaſſer ſagt hier ausdruͤcklich: durch Zahl und 
Wort; denn da die Zahl hoͤchſtens das Quantitative der in einer 
Arbeit enthaltenen Stoffe zur Anſchauung und Vergleichung bringen 
kann, ſo muß das Wort oder die Rede zu Huͤlfe genommen werden, 
um den vollen Werth geſellſchaftlicher Arbeiten erkennbar zu machen. 

Fuͤr den Kenner aber wird es keines weitern Beweiſes beduͤr— 
fen, daß, wenn bei Fuͤhrung einer ſogenannten Staatsbuchhalterei 
jene oben angegebenen Ideen nicht die leitenden Grundideen ſind, und 
dieſelbe nicht mit klarem Bewußtſein die Beantwortung obiger Fra— 
gen ihr letztes Ziel ſeyn laͤßt, dieſelbe nach unrichtigen, gehaltloſen 
oder mindeſtens einſeitigen Prinzipien angelegt ſeyn muß, wodurch ſie 
nicht ſelten mehr oder weniger in bloße Zahlenzuſammenſtellungen, 
wenn nicht. häufig gar in eitle leere Zahlenſpielereien, ſich verliert. 
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zur Bildung und fuͤr die Wirkſamkeit der Regierung 
geleiſtet ſei; und gegentheils, 
welches Quantum Regierungsarbeit die ver— 
ſchiedenen Individuen, Klaſſen ꝛc. der Staatsbürger, 
als Gegenleiſtung erhalten haben? Und zweitens 
nachzuweiſen: 
in welcher Weiſe die Leiſtung von den Staatsbür⸗ 
gern erfolgt ſei, oder, welche Steuern, Abgaben und 
anderweitigen Dienſtleiſtungen entrichtet ſeien; und 
in welcher Weiſe (durch Sicherheitsanſtalten, gemein⸗ 
nuͤtzige Bauausfuͤhrungen, Rechtspflege, Unterrichts⸗ 
anſtalten u. ſ. w.) den Staatsbuͤrgern die Gegenlei⸗ 
ſtung von der Regierung gewaͤhrt ſei? er 
In der That, wer da nur koͤnnte, follte ſich bemüs 
hen, in dieſer Hinſicht zur Verbreitung richtigerer Vorſtel— 
lungen beizutragen, da die Nachtheile kaum aufzuzaͤhlen 
ſind, die dergleichen Anſichten, welche leider nur allzu 
lange in vielen Koͤpfen geſpukt haben, und zum Theil von 
angeſehenen Lehrern der Staatswirthſchaft verbreitet ſind 
und vielleicht noch verbreitet werden, fuͤr die Regierung 
wie fuͤr den ganzen Staatsverein nach ſich gezogen haben: 
Anſichten, die zu eben ſo falſchen Maßregeln in der Steu— 
ererhebung verleitet, als die Gefuͤhle der Liebe und Dank— 
barkeit gegen dasjenige Prinzip im Staate geſchwaͤcht has 
ben — wir meinen die Regierung mit dem Staatsober⸗ 
haupt an ihrer Spitze — ohne welches der ganze Verein 
nicht beſtehen, ja, ohne welches eine Staatsgeſellſchaft gar 
nicht gedacht werden kann, und deſſen Wirkungskreis nichts 
ſchoͤner zu bezeichnen vermag, als die Worte des unſterbli— 
chen Koͤnigs Friedrich, in einem Briefe an Voltaire: 
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„Der Fuͤrſt iſt in Beziehung auf fein Volk, was das 
Herz in Hinſicht auf den Koͤrper. Das Herz empfaͤngt 
das Blut aus allen Gliedern und fuͤhrt es in die aͤußer— 
ſten Theile zuruͤck. So empfaͤngt der Fuͤrſt die Treue und 
den Gehorſam feiner Unterthanen, und giebt ihnen dafür 
Ueberfluß, Ruhe, Wohlfahrt, mit Einem Worte: Alles, 
was zum Wohl und zum Wachsthum der Geſellſchaft bei— 
tragen kann.“ — 


A. W. 
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ueber 
den fruͤhzeitigen Hintritt 
des 


Geheimen Staats- und Finanz-Miniſters 


Herrn Fried. Chriſt. Adolph von Motz. 


Die Allgemeine Preußiſche Staats-Zeitung vom Aten 
Juli d. J. hat eine Ueberſicht von der Beamten-Laufbahn 
des jetzt verewigten Herrn von Motz gegeben, aus wel— 
cher hervorgeht, daß ſein fuͤnfjaͤhriges Wirken auf dem er⸗ 
habenen Poſten eines Geheimen Staats- und Finanz-Mi— 
niſters ſehr heilbringend geweſen iſt, theils durch die von 
ihm bewirkte Vereinfachung der geſammten Finanz: Ber; 
waltung und des Kaſſenweſens, theils durch die Verbeſſe— 
rung des indirekten Steuer-Syſtems, theils durch die An⸗ 
ordnung einer den Umſtaͤnden angemeſſenen, folglich zweck— 
maͤßigeren Domainen-Verwaltung, theils endlich durch ein 
lebhaftes Ergreifen und beharrliches Feſthalten der Idee 
einer Errichtung von Zoll- und Handels-Vereinen mit meh— 
ren deutſchen Bundesſtaaten, z. B. mit dem Großherzog— 
thum Heſſen und mit den Koͤnigreichen Wuͤrtemberg und 
Baiern. 

Wie ſchaͤtzbar dieſe Ueberſicht auch in jeder Beziehung 
ſeyn möge: fo läßt fie doch etwas im Dunkel, das auf: 
gehellt zu werden verdient. Dies iſt der perſoͤnliche Cha— 
rakter des Verewigten, welcher allzu ausgezeichnet war, als 
daß man ihn mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnte. Hier 
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iſt alſo etwas nachzuholen fuͤr alle Diejenigen, welche eine 
Anſchauung davon haben, daß ein wohlthaͤtiges Wirken, von 
laͤngerer oder kuͤrzerer Dauer, ſeine erſte Quelle nur in 
den Eigenſchaften des Mannes haben kann, von welchem 
es ausgeht. Wenn wir uns dieſem Geſchaͤft unterziehen, 
fo geſchieht es mit der heiligen Scheu, welche die Wahr; 
heitsliebe unter allen Umſtaͤnden begleitet. Den Verewig— 
ten ſo darzuſtellen, wie er im Leben war: dies iſt der al— 
leinige Zweck dieſer Zeilen. Wir wollen ihm weder etwas 
leihen, noch etwas nehmen; und hinſichtlich deſſen, was 
wir von ihm auszuſagen gedenken, berufen wir uns auf 
das Zeugniß aller Derjenigen, welche mit ihm in engſter 
Verbindung geſtanden haben. 

Was bei der erſten Bekanntſchaft mit dem Herrn 
von Motz am meiſten auffiel, war die hohe Einfachheit 
ſeines Betragens; er affektirte nichts, verhindert, wie wir 
immer geglaubt haben, durch den Reichthum ſeines ſchoͤnen 
Gemuͤths, in welchem die Liebe bei weitem den Ausſchlag 
uͤber alles gab, was Zuruͤckhaltung noͤthig machen kann. 
Gab es jemals einen Staatsmann, von welchem ſich ſagen 
laͤßt, er habe ſein Genie in ſeinem Herzen getragen: ſo 
war der Verewigte dieſer Staatsmann. Nur ſeine wohl— 
wollenden Geſinnungen waren der Maßſtab fuͤr ſeine Ideen; 
und was in den letzteren Großartiges war, konnte nur 
Denjenigen auffallen, die ihn in den erſtern nicht zu errei— 
chen vermochten. Daher das Vertrauen, das er uͤberall 
einflößte. Sagen, daß er dabei frei war von jener Schwaͤch— 
lichkeit, welche das Beſondere dem Allgemeinen aufzuopfern 
ſo geneigt iſt, wuͤrde nur zur Verkleinerung ſeines Charak— 
ters gereichen: nie verließ ihn ſein Ideal, nach welchem 
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er, gleichſam inſtinktmaͤßig, nur nach dem Gerechten und 
Billigen ſtrebte, und ſtets darauf bedacht war, wie er La— 
ſten erleichtern wollte, welche aufzulegen ſeine Beſtimmung 

mit ſich brachte. | 
| Wenig verdankte dieſer ſeltene Staatsmann der Schu⸗ 
lez; deſto mehr der eigenen Beobachtung und jener Erfah— 

rung, welche das praftifche Leben gewaͤhrt. Wäre es er⸗ 
laubt, in dieſem Zuſammenhange franzoͤſiſch zu reden: ſo 
wuͤrden wir ſagen, daß das, was man in Frankreich tact 
de genie nennt, ihm in vollſtem Maße beigewohnt habe. 
Die Klarheit ſeines Geiſtes reichte ſo weit, daß er uͤber 
ſehr Vieles im Reinen war, was Andere muͤhſam auf dem 
Wege fremder Abſtraktionen zur Anſchauung bringen. So 
war ihm, als Finanz-Miniſter, gar nicht zweifelhaft, was 
von der ſogenannten Handels-Bilanz zu halten ſei; und 
ſo war er gleichmaͤßig uͤber das Vorurtheil hinweg, ver— 
moͤge deſſen man der Ausfuhr den Vorzug uͤber die Einfuhr 
giebt. Er ſah im Gelde nichts weiter, als ein Produkt der 
geſellſchaftlichen Arbeit, gleichen Werths mit jedem andern, 
fuͤr die Befriedigung menſchlicher Beduͤrfniſſe beſtimmten 
Produkte; und indem er den Werth des Handels und des 
Verkehrs in die anregende Kraft ſetzte, welche dadurch auf 
die Arbeit im Allgemeinen ausgeuͤbt wird, blieb er weit 
entfernt davon, auf Prohibitionen mehr zu halten, als ge— 
rade die Umſtaͤnde und die Macht des Augenblicks es er⸗ 
forderten. So haben ihn alle auswaͤrtigen Staatsmaͤnner 
kennen gelernt, die mit ihm in Beruͤhrung getreten ſind: 
Männer, unter welchen wir hier nur den heſſen-darmſtaͤdz 
tiſchen Geheimen Finanz-Rath von Hoffmann, und den 
Freiherrn von Cotta nennen wollen. Beide mögen ausſagen, 
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wie leicht man ſich mit dem Verewigten einigte, ſobald es 
auf eine tiefere Begruͤndung des Menſchlichen, des Sittli— 
chen und wahrhaft Politiſchen ankam. 

Ein Umſtand, der im Leben des jetzt Verewigten durch: 
aus nicht uͤberſehen werden darf, war, daß er, in der 
Mitte Deutſchlands geboren und erzogen, ſehr fruͤh Gele— 
genheit gefunden hatte, den deutſchen Staatskoͤrper nach ſei— 
nen Gebrechen und Unvollkommenheiten kennen zu lernen; 
denn gerade in ſeiner Mitte iſt Deutſchland am meiſten ge— 
theilt, um nicht zu ſagen, zerriſſen. In die Periode der 
hoͤchſten Geiſtesthaͤtigkeit des Herrn von Motz fielen alle 
die großen Ereigniſſe, welche, anhebend mit dem Kongreß 
zu Raſtatt, und fortgeſetzt durch die Saͤkulariſationen der 
außerordentlichen Reichs-Deputation zu Regensburg, nach 
dem fuͤr Deutſchland verungluͤckten Kriege des Jahres 1805, 
mit der Stiftung des ſogenannten Rheinbundes endigten, 
durch welchen Deutſchland alle Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt 
verlor und nur noch das Werkzeug eines ehrgeizigen Er— 
oberers ſeyn konnte. Wie viel Stoff zum Nachdenken fuͤr 
einen Mann, deſſen Herz immer für Deutſchland gefchlas 
gen hatte! Welche Erfahrung fuͤr einen Geiſt, der ſich 
bereits gewoͤhnt hatte, den Geſetzen der Erſcheinungen nach— 
zudenken! Wir glauben mit einiger Sicherheit annehmen 
zu duͤrfen, daß das, was der Verewigte, von ſeinem Ein— 
tritt in das preußiſche Finanz-Miniſterium an, für Deutſch⸗ 
land gethan hat, dem Keime nach, ſich in ihm ſchon weit 
fruͤher entwickelt hatte. Die Standhaftigkeit, womit er 
ſich den Forderungen der Enklaven widerſetzte, hatte ihren 
Grund nur in der Ueberzeugung, daß Enklaven ſich den 
Anordnungen und Geſetzen des Staats unterwerfen muͤſſen, 
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durch welchen fie find, was fie find. Im Uebrigen war- 
er weit entfernt, zu glauben, daß die monarchiſche Einheit, 

wie ſie in den groͤßeren Staaten Europa's angetroffen wird, 

auch fuͤr Deutſchland Beduͤrfniß oder Wohlthat ſei. Er 

war vielmehr der Meinung, daß dieſe Einheit für Deutſch— 

lands Wohlſeyn fuͤglich fehlen koͤnne, wenn im Uebrigen 

nur der Grundſatz wegfalle, daß Nachbar und Feind Syn⸗ 
onyma bleiben muͤſſen. Sein herrſchender Gedanke war 

demnach, den Krieg, und alles, was uͤber kurz oder lang den 

Krieg herbeifuͤhrt, durch den freieſten Handel und Verkehr 

zu erſetzen, und folglich durch das gemeinſchaftliche Inte⸗ 

reſſe der verſchiedenen Voͤlkerſchaften Deutſchlands den Frie— 

den unter den Souveraͤnen zu bewahren. Ob dies Mittel 

großartig gedacht war — wer moͤchte gegenwaͤrtig noch 

einen Zweifel daruͤber hegen? 

Die Aufgabe war keine andere, als Deutſchland und 
Preußen in einen ſo innigen, ſo unzerreißbaren Zuſammen⸗ 
hang zu bringen, daß das Gefühl gegenſeitiger Beduͤrftig— 
keit keinen Augenblick ſchweigen koͤnnte; die Loͤſung dieſer 
Aufgabe aber beruhete auf der Anwendung gelaͤuterter Han— 
delsprinzipien, mit moͤglicher Schonung derjenigen, die bis 
auf unſere Zeiten gegolten haben. Wie viel bereits geleiſtet 
worden iſt, weiß die Welt. 

Der Lieblingsgedanke des Verewigten war unſtreitig, 
das angefangene Werk zu beendigen. Doch das Schickſal 
iſt dazwiſchengetreten. Ob Preußen, ob Deutſchland an 
dem Verewigten mehr verloren habe, kann zweifelhaft 
ſeyn; was allein nicht zweifelhaft iſt, das iſt die Vortreff— 
lichkeit der Idee, an welche der Herr von Motz, allen 
Hinderniſſen zum Trotz, ſeine ganze Thatkraft geſetzt hat. 
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Wird fie untergehen? Viele befuͤrchten es, weil fie ihren 
Traͤger verloren hat. Wir, die Wahrheit zu geſtehen, be— 
fuͤrchten dies nicht, weil ein nur allzu ſtarkes Beduͤrfniß 
fuͤr ihre Fortdauer ſpricht. Unerſetzbar in ſeiner Indivi— 
dualitaͤt, wird der Herr von Motz einen Nachfolger er— 
halten, der ſein Werk zu Ende fuͤhrt, ohne der Unſterblich— 
keit zu ſchaden, welche der Verewigte ſich durch den hoch— 
herzigſten Gedanken, der jemals in Beziehung auf Deutfch- 
land gedacht und verwirklicht worden iſt, erworben hat. 


B. 


Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußifchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Dreizehntes Kapitel. 


0 1 5 
Der Kurſtaat waͤhrend der Regierung des Kurfuͤrſten 
George Wilhelm. 


Die zwanzigjaͤhrige Periode, in welche die Regierung 
des Kurfuͤrſten George Wilhelm faͤllt, iſt mit fo viel Un: 
gemach und Verderben fuͤr die, ſeit zwei Jahrhunderten 
unter der Leitung des Hauſes Hohenzollern emporſtrebende 
Geſellſchaft verbunden, daß man allerdings Muͤhe hat, dieſe 
Erſcheinung nach ihren Urſachen zu begreifen; auch ſind alle 
Diejenigen, welche ſich, als Geſchichtforſcher, mit der Loͤ— 
fung dieſer Aufgabe beſchaͤftigt haben, ungewiß daruͤber ge— 
blieben, ob ſie mehr die perſoͤnliche Schwaͤche des Regen— 
ten, oder die verraͤtheriſche Geſinnung ſeines erſten Mini— 
ſters, des Grafen von Schwarzenberg, anklagen ſollen. Was 
jedoch keinem unſerer Geſchichtſchreiber eingeleuchtet hat, 
iſt, daß es Umſtaͤnde ſo uͤberwiegender Macht geben kann, 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 48 Hft. 3 
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daß keine menſchliche Kraft ihnen gewachſen if. Erſt feit 
dem Jahre 1828 iſt ein Schriftſteller edlen Sinnes aufge 
treten, der ſich des Grafen von Schwarzenberg gegen die 
Beſchuldigungen angenommen hat, welche, wie Glaubens— 
Artikel, von einer Generation zur andern forterbten, und die 
Vorſtellung von einem, nur auf das Verderben des ihm 
anvertrauten Staats hinwirkenden Miniſters lebendig er— 
hielten *). Durch dieſe verdienſtliche Arbeit iſt für die 
Aufhellung der brandenburgiſchen Geſchichte viel geleiſtet 
worden. Indeß iſt hier, wie es ſcheint, noch eine Nach— 
leſe zu halten, welche nicht ſowohl den Charakterwerth der 
Perſonen, als den eigentlichen Geiſt des Zeitalters angeht: 
ein Verſuch, dem wir uns um ſo lieber unterziehen, weil 
er der Aufgabe entſpricht, die wir uns in dieſen Unterſu— 
chungen gemacht haben, kuͤnftige Geſchichtſchreiber uͤber die 
vaterlaͤndiſchen Begebenheiten in die rechte Bahn zu fuͤhren. 
Indem Friedrich der Zweite in ſeinen „brandenburgi— 
ſchen Denkwuͤrdigkeiten“ über den Kurfuͤrſten George Wil— 
helm urtheilt, druͤckt er ſich folgender Geſtalt aus: 
„Schwerlich kann man, ohne die Geſetze der Billig— 
keit zu verletzen, George Wilhelm verantwortlich machen 
fuͤr alles Mißgeſchick, das waͤhrend ſeiner Verwaltung ein— 
trat. Wenn er Hauptfehler beging, ſo beſtanden ſie darin, 
daß er ſein Vertrauen in den Grafen von Schwarzenberg 
ſetzte, der ihn verrieth, und der, einigen Geſchichtſchreibern 
zufolge, ſogar damit umging, ſich ſelbſt zum Kurfuͤrſten von 


*) Dies iſt geſchehen durch ein Werk, das den Titel fuͤhrt: 
„Beitraͤge zur Unterſuchung der gegen den brandenburgiſchen Gehei— 
men-Rath Grafen Adam zu Schwarzenberg erhobenen Wee 
gungen,“ von J. W. C. Cosmar. 
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Brandenburg zu machen: er war Katholik, hatte es immer 
mit der Parthei des Kaiſers gehalten, und ſchmeichelte ſich 
um ſo mehr des kaiſerlichen Schutzes, weil die Feſtungen 
des Kurfuͤrſtenthums dem Kaiſer uͤberliefert worden waren, 
dem die Kommandanten den Treueid geleiſtet hatten. Vor 
allem aber muß man dieſem Kurfuͤrſten zum Vorwurf machen, 
daß er vor dem Ausbruch des, ſeine Staaten verheerenden 
Krieges nicht ein Korps von 20,000 Mann ausgehoben 
hatte, das er zu unterhalten im Stande war; dieſe Trup— 
pen wuͤrden dazu gedient haben, ſeine Rechte auf die kle— 
viſche Erbſchaft zu unterſtuͤtzen, und ſeine Provinzen mit 
Erfolg zu vertheidigen. Haͤtte der Kurfuͤrſt ſich auf dieſe 
Weiſe geruͤſtet, ſo wuͤrde weder Mannsfeld, noch der Ad— 
miniſtrator von Magdeburg es gewagt haben, den Kur— 
ſtaat, wie ſie thaten, zu durchziehen; der Kaiſer wuͤrde ſich 
beſtrebt haben, ihm Beweiſe von Achtung zu geben; es 
haͤtte alsdann auch bei ihm geſtanden, ob er der Verbuͤn— 
dete oder der Feind der Schweden werden wollte, anſtatt 
der Sklave des erſten Beſten zu ſeyn, der ihm uͤber den 
Hals kam, wie er es wirklich war. Weil George Wilhelm 
nicht dieſe Maßregel nahm, ließ eine ſeltſame Verwicke— 
lung von Konjunkturen ihm keine andere Wahl, als Feh— 
ler auf Fehler zu haͤufen: er war genoͤthigt zwiſchen den 
Kaiſerlichen und den Schweden zu waͤhlen, und da er 
ſchwach war, ſo wurden ſeine Verbuͤndeten zu ſeinen Ge⸗ 
bietern.“ Be 

Was in dieſem Urtheil eines großen Königs über ſei— 
nen Ahnherrn keinen Zweifel unterliegt, iſt, daß, wenn 
der Kurfuͤrſt George Wilhelm die Mittel gehabt haͤtte, ein 
ſtehendes Heer von 20,000 Mann auf die Beine zu bringen 
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und darauf zu erhalten, beſonders aber wenn er mit die 
ſen Mitteln die Eigenſchaften eines ausgezeichneten Feld— 
herrn verbunden haͤtte, die Kurmark vor allen den Schick⸗ 
falen wuͤrde bewahrt geblieben ſeyn, deren Beute fie wurde. 
Allein iſt in jenem Wenn nicht eine unerfuͤllbare Bedin- 
gung enthalten — unerfuͤllbar wenigſtens fuͤr die Zeit, in 
Beziehung auf welche fie gemacht wurde? 

Der Leſer erinnert ſich der gardenden Knechte, 
welche Johann Sigismund in den Kurſtaat aufnahm, und 
des Ausgangs, den dieſe Maßregel hatte; er erinnert ſich 
zugleich der beweglichen Ermahnung, welche eben dieſer 
Kurfuͤrſt, vor ſeiner letzten Abreiſe nach Preußen, an den 
Adel ſeines Landes ergehen ließ. In Beidem iſt, wie wir 
glauben, der vollſtaͤndigſte Beweis enthalten, daß die 
Schoͤpfung eines ſtehenden Heeres zu Anfange des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts Schwierigkeiten unterlag, welche von kei⸗ 
nem noch ſo geuͤbten Verſtande uͤberwunden werden konn⸗ 
ten. Sind Entdeckungen oder Erfindungen einmal gemacht, 
ſo ſcheinen ſie in der Regel ſo natuͤrlich, daß man ſich ſo— 
gar daruͤber wundert, wie ſie ſo lange haben ausbleiben 
koͤnnen: die Schwierigkeit aber liegt im Machen, ſo lange 
dazu nicht alles vorbereitet iſt. 

Zu Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts waren die 
Dinge, die man gegenwaͤrtig Mannszucht, Taktik und 
Strategie nennt, gaͤnzlich unbekannt; und weil ſie dies 
waren, konnte kein Fuͤrſt auf den Gedanken gerathen, ſich 
zum Schoͤpfer eines ſtehenden Heeres zu machen, und der 
belebende Geiſt deſſelben zu bleiben. Wohl fuͤhlte man, 
daß es fuͤr die Geſellſchaft eines neuen Ordnungs-Prinzips 
bedurfte, da das, was bis zum ſechzehnten Jahrhundert 
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vorgehalten hatte, kraftlos geworden war. Doch, wie zu 
dieſem neuen Ordnungs-Prinzip gelangen? Sollte es ſei— 
nen Charakter nicht in der phyſiſchen Gewalt haben, 
ſo mußte es in der oͤffentlichen Lehre anzutreffen ſeyn. Dieſe 
nun — was konnte ſie leiſten, ſo lange es zweifelhaft 
blieb, ob der katholiſchen oder der proteſtantiſchen der Vor— 
zug gebuͤhre? — fo lange man hierüber mit Erbitterung 
ſtritt? — ſo lange die Kritik die Stelle des Poſitiven ver— 
trat, und es ſich immer nur darum handelte, das Krite— 
rion zu finden, wodurch der Glaube ſich vom Aberglauben 
unterſcheidet? — mit Einem Worte, ſo lange man ſich in 
etwas vereinigen wollte, was keine Vereinigung geſtattete? 
Die chriſtliche Welt hatte durch die Reformation der Kirche 
ihre Einheit verloren. Zuruͤck konnte man nicht; denn, 
wie man auch uͤber das, was durch Luther und Calvin 
geſchehen war, urtheilen mochte, immer war es der Aus— 
druck des Ziviliſations-Grades, der die Kirchen verbeſſerung 
herbeigefuͤhrt hatte. Auf der andern Seite war die Wie— 
derherſtellung der früheren Einheit ein Beduͤrfniß, dem man 
ſich nicht verſagen konnte; und hierin lag die Aufforderung 
zu Gewaltthaten, welche immer nur aus dem Gegeneinan— 
derwirken phyſiſcher Kraͤfte hervorgehen koͤnnen. 

Die Reformation ſelbſt war alſo die Mutter des lan— 
gen Krieges, der unter der Benennung des dreißigjaͤhrigen 
bisjetzt nicht aus dem Andenken der Menſchen gewichen iſt. 
Kann man nun gleich bedauern, daß der menſchlichen Ver— 
nunft eine Schwaͤche beiwohnt, welche nur durch eine lange 
Reihe der bitterſten Erfahrungen zum Gefuͤhl ihrer ſelbſt 
gebracht werden kann: ſo muß man doch zugleich einge— 
ſtehen, daß durch die lange Dauer des eben genannten 
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Krieges gerade das erworben wurde, was der Geſellſchaft 
Noth that, wenn die geſellſchaftliche Ordnung nicht fuͤr 
immer geſtoͤrt bleiben ſollte. Ich bezeichne hier die ſtehen— 
den Heere als Surrogate einer geltenden Lehre, die in den 
Gemuͤthern Aller lebt. 5 

Die bloße Chronologie wuͤrde ihre Entſtehung recht— 
fertigen, auch wenn ſich keine Urſachen auffinden ließen, 
welche dieſe Entſtehung als nothwendig darſtellen. Vor 
der Reformation gab es keine ſtehende Heere, ſondern 
nur Prieſter und Moͤnche, welche die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung, ſo gut ſie konnten, durch den Glauben an die Macht 
des Uebernatuͤrlichen bewahrten. Die Reformation fuͤhrte 
jenen langwierigen Krieg herbei, deſſen Zweck kein anderer 
war, als die Einheit der Lehre wieder herzuſtellen. Da 
dieſer Zweck verfehlt wurde, ſo gebrauchte man das Mit— 
tel, wodurch man ihn hatte erreichen wollen, zur Bewah— 
rung der geſellſchaftlichen Ordnung. Mit Einem Worte: 
die Heere wurden ſtehend (bleibend). Den Typus dazu 
gab das ſchwediſche Heer. Ludwig der Vierzehnte nahm 
ihn, nach den Fronde-Unruhen, um ſo bereitwilliger an, 
weil Frankreich, hinſichtlich der Lehre, zwiſchen Katholizis⸗ 
mus und Proteſtantismus getheilt war. Von Frankreich 
aus verbreitete ſich die Idee eines ſtehenden Heeres nach 
Weſten und nach Oſten. Allenthalben erfolgte in den 
Finanz⸗Syſtemen diejenige Abänderung, welche nothwendig 
war, wenn ſich nicht die Erſcheinung wiederholen ſollte, 
welche im Brandenburgiſchen unter Johann Sigismund 
mit den gardenden Knechten eingetreten war: die Ber 
den hoͤrten nothwendig auf, weil man unabhaͤngig werden 
mußte von dem guten Willen der Steuerpflichtigen. Was 
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Johann Sigismund und ſein naͤchſter Nachfolger nicht hat— 
ten durchſetzen koͤnnen, wurde nach einer ſo entſcheidenden 
Erfahrung, wie der dreißigjährige Krieg gegeben hatte, 
zwar nicht federleicht, doch ausfuͤhrbar. f 

Und nach allem dieſen behaupten wir, daß es nicht 
in George Wilhelms Macht ſtand, ein Korps von 20,000 
Mann auf die Beine zu bringen und darauf zu erhalten. 
- Zwar hatte ſich das Machtgebiet der brandenburgifchen 
Kurfürften von 300 Geviertmeilen auf 1444 vergroͤßert; 
allein, wie hoch ſich die Bevoͤlkerung dieſes Flaͤchenraums 
auch immer belaufen mochte — denn hieruͤber giebt es 
keinen Nachweis —: fo waren doch die inneren Verhaͤlt— 
niſſe von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß der Landesfuͤrſt 
darüber nichts vermochte. Nicht, daß die privilegirten 
Klaſſen noch das geweſen waͤren, was ſie im funfzehnten 
unb im ſechzehnten Jahrhundert waren; allein da ein ſte— 
hendes Heer immer nur auf Koſten ihrer Vorrechte haͤtte 
zu Stande gebracht werden koͤnnen, fo waren fie die na- 
türlichen Widerſacher einer ſolchen Schöpfung, und blieben 
dies, bis ſie, durch die widerwaͤrtigſten Schickſale belehrt, 
daruͤber zur Erkenntniß gekommen waren, daß das Unrecht 
auf ihrer Seite ſei . 

Den Zweck des dreißigjaͤhrigen Krieges, fo weit er 
aus dem Weſen der Geſellſchaft ſelbſt hervorgeht, glauben 
wir hinlaͤnglich bezeichnet zu haben. Wir ſagen: „ſo weit 


er aus dem Weſen der Geſellſchaft hervorgeht.“ Weil 


dieſes in der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts ſehr 
wenig gekannt war: ſo konnten weder die verſchiedenen 
Richtungen, noch die lange Dauer des Krieges ausbleiben. 
Was urſpruͤnglich ein bürgerlicher gegen das Haus Habs⸗ 
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burg gerichteter Krieg war, verwandelte ſich nach wenigen 


Jahren in einen Reichskrieg, und aus dieſem entwickelte 


ſich ein europaͤiſcher Krieg, welcher nur durch die Einwir— 
kungen Frankreichs und Schwedens zum Stillſtand gebracht 
werden konnte. Daß das Haus Habsburg ſich gegen den 
Verſuch, es zum Proteſtantismus hinuͤberzuziehen aus al⸗ 
len Kraͤften ſperrte, war ihm von keiner Seite zu verar- 
gen, da fein ganzes Anſehn — feine weltbuͤrgerliche Ber 
deutung moͤchte man ſagen — auf der Beſchuͤtzung des 
Katholizismus beruhete, welcher im ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert das einzige wirkſame Band war, wodurch das unge⸗ 
heure Machtgebiet dieſes Hauſes zuſammengehalten werden 
konnte “). Nicht zu entſchuldigen dagegen iſt, daß es, 
nach Beendigung der boͤhmiſchen Unruhen, in der Austil⸗ 
gung des Proteſtantismuns das Mittel zur Vernichtung 
der deutſchen Vielherrſchaft und zur Erlangung der Sou— 
veraͤnetaͤt von Deutſchland gefunden zu haben glaubte; zum 
wenigſten war dies Mittel nicht geeignet, zu einem blei— 
benden Ziele zu fuͤhren, da die Geſellſchaft ſich unter allen 
Umſtaͤnden nur das gefallen läßt, was fie in ihren Be⸗ 
ſtrebungen weiter fuͤhrt, und den von ihr errungenen Zivi— 
liſations-Grad unterſtuͤtzet. Das Haus Habsburg ſcheiterte 
alſo nothwendig in ſeinem Plane, die bedingte Imperatur 
in eine unbedingte zu verwandeln; und es ſcheiterte in die— 
ſem Plane um ſo ſicherer, weil es, bei der Ausfuͤhrung 
deſſelben, der Einſicht des Jeſuiten-Ordens bei weitem 
mehr vertraute, als der eigenen, die, wie fehlerhaft man 


) Es will naͤmlich in Anſchlag gebracht ſeyn, daß es von 
Spanien aus in allen Theilen der Erde herrſchte. 
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ſich dieſelbe auch denken möge, ihr Korrektiv in den Ger 
ſinnungen der Erblichkeit fand. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn, die Begebenheiten 
des dreißigjaͤhrigen Krieges in dieſem Zuſammenhange mit 
irgend einer Ausfuͤhrlichkeit zu gedenken. Nur in ſofern 
die Erſcheinungen im brandenburgiſchen Kurſtaate dadurch 
beſtimmt wurden, und die Regierung des Kurfuͤrſten George 
Wilhelm ihren Charakter hauptſaͤchlich in ihnen gewann, 
kommen ſie fuͤr uns in Betrachtung. Wir uͤbergehen alſo 
mit Stillſchweigen alles, was bis zum Jahre 1620 in 
Boͤhmen vorging, wo ſeit dem 17. Auguſt des abgewiche— 
nen Jahres Friedrich der Fuͤnfte, Kurfuͤrſt von der Pfalz, 
zum Koͤnige an der Stelle des von den Jeſuiten be— 
herrſchten Nachfolgers des Kaiſers Matthias gewaͤhlt wor⸗ 
den war. g 

George Wilhelm war ſeinem Vater kaum gefolgt, als 
er ſich nach Preußen begab, um mit dieſem Herzogthum 
belehnt zu werden. Hier ſtieß er auf Schwierigkeiten, die 
nicht leicht zu beſeitigen waren: die preußiſchen Staͤnde 
verſagten ihm die Erbhuldigung, weil er kein Lutheraner, 
ſondern ein Reformirter war, und Sigismund der Dritte 
verweigerte die Belehnung, weil der junge Kurfuͤrſt ein 
Schwager ſeines Feindes, des Koͤnigs von Schweden, war. 
Die letztere Schwierigkeit zu heben, machte George Wilhelm 
eine Reiſe nach Grodno, dem Aufenthalt des Koͤnigs von 
Polen. Dieſer, von Schweden her mit einem Kriege be— 
droht, in welchem er allein auf den Beiſtand des deut— 
ſchen Kaiſers rechnen konnte, ſtellte die Bedingung, daß 
der Kurfuͤrſt auf jede Neutralitaͤt verzichten, und die Par: 
thei des Kaiſers ergreifen ſollte. Da nun dies allen Ver⸗ 
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haͤltniſſen entgegen war, worin George Wilhelm mit Deutſch⸗ 
lands Fuͤrſten ſtand: ſo blieb die Belehnung verſchoben, bis 
die polniſchen Landſtaͤnde, durch hergebrachte Mittel gewon— 
nen, ſich des Kurfuͤrſten bei dem Koͤnige annahmen, und 
es dahin brachten, daß jener den 18. Septbr. 1621 wirk⸗ 
lich zu Warſchau belehnt wurde. Die Erbhuldigung der 
preußiſchen Staͤnde erfolgte hierauf ohne Widerſpruch. 


Waͤhrend George Wilhelm in Preußen verweilte, brachte e 
die franzoͤſiſche Staatsklugheit zu Ulm einen Vertrag zu 


Stande, deſſen wichtigſter Artikel war: „daß die Union 
ſich jedes Antheils an den boͤhmiſchen Haͤndeln begeben, und 
den Beiſtand, welchen fie dem neu-erwaͤhlten Könige von 
Boͤhmen zu leiſten gedachte, nicht uͤber die pfaͤlziſchen Laͤn⸗ 
der hinaus erſtrecken ſollte.“ Auf dieſe Weiſe war die Sache 
des Proteſtantismus von der Sache Friedrichs des Fuͤnften 
geſchieden, und die ganze Macht Baierns und der Liga 
ſtand jetzt dem Kaiſer gegen die Boͤhmen zu Gebot. Die 
Folgen der Ulmer Uebereinkunft offenbarten ſich zunaͤchſt 
darin, daß, ehe die Nachricht davon nach Prag gelangen 
konnte, der Herzog von Baiern in Ober-Oeſterreich ankam, 
wo die beſtuͤrzten Staͤnde ohne Zeitverluſt ihre Rettung in 
einer unbedingten Huldigung des Landesherrn ſuchten und 
fanden. Unverhindert vereinigte ſich, von jetzt an, Marimi- 
lian in Nieder-Oeſterreich mit den niederlaͤndiſchen Trup— 
pen, an deren Spitze der Graf von Bouquoi ſtand. Jetzt 
nahe an 50,000 Mann ſtark, trieb er die boͤhmiſchen Trup— 
pen, welche in Maͤhren zuruͤckgeblieben waren, vor ſich her, 


und langte gleichzeitig mit ihnen in Boͤhmen an. Die 


Stadt Piſeck, welche Widerſtand leiſten wollte, wurde mit 


Sturm genommen. Ihr Schickſal beſtimmte die zunaͤchſt 


** „eu 
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gelegenen Städte zur Ergebung in den Willen der Sieger. 
Dieſe theilten ſich, und Pilſen ſchien der Punkt, wo ſie 
wieder zuſammenſtoßen wuͤrden. Um das geſonderte Heer 
zu uͤberfallen, eilte der Fuͤrſt Chriſtian von Anhalt mit der 
ganzen boͤhmiſchen Macht herbei. Doch Bouquoi erhielt 
fruͤh genug Verſtaͤrkung, und jener Fuͤrſt mußte ſich damit 
begnuͤgen, daß er den Marſch des Feindes beunruhigte. — 
Dieſer ſetzte ſeinen Weg ſtandhaft fort, bis er bei Prag an— 
langte, wo er die Böhmen auf dem weißen Berge fand... 

Die entſcheidende Schlacht erfolgte den 8. Nov. 1620. 
Vortheile, welche der Fuͤrſt von Anhalt zu Anfang des 
Treffens errungen hatte, gingen durch die Uebermacht des 
Gegners nur allzu ſchnell wieder verloren. Sobald die un— 
gariſche Reiterei den Ruͤcken gewendet hatte, folgte das 
boͤhmiſche Fußvolk; und in der allgemeinen Flucht wurden 
nach einer Stunde auch die Deutſchen fortgeriſſen. Aufge— 
ſtanden von einem ſchwelgeriſchen Mahle, ſah Friedrich die 
allgemeine Flucht der Seinigen vom Walle aus. Er ließ 
das ſtrahoͤfer Thor oͤffnen, und vereinigte ſich auf dieſe 
Weiſe mit den Fuͤrſten von Anhalt und Hohenlohe. Dieſe 
riethen ihm, die Stadt nicht zu vertheidigen, wiewohl der 
junge Thurn darauf drang, daß man die zerſtreuten Kriegs— 
volker ſammeln, die zahlreichen Einwohner Prags bewaff— 
nen und guten Muth behalten ſollte, ſo lange Pilſen noch 
nicht gefallen ſei. Doch Friedrich trante den Bürgern nicht, 
und hoͤrte auf Anhalts Rath, den Herzog von Baiern um 
einen Waffenſtillſtand von 24 Stunden zu bitten. Maxi— 
milian wollte nur 8 bewilligen, und auch dieſe nur unter 
der Bedingung, daß Friedrich ſofort auf Boͤhmen und die 
einverleibten Laͤnder verzichte. Jetzt dachte dieſer auf die 
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eiligſte Flucht, und rettete ſich ſogleich nach der Altſtadt, 
um des folgenden Tages von da abzureiſen. „Ich weiß 
nun wer ich bin,“ ſagte er zu denen, die ihm Troſt ein— 
ſprechen wollten; „es giebt Tugenden, die nur im Ungluͤck 
erworben werden, und nur unter Widerwaͤrtigkeiten erfahren 
wir Fuͤrſten, wer wir find. 

Friedrich begab ſich zunaͤchſt nach Breslau, waͤhrend 
ſeine ſchwangere Gemahlin ſich nach der Mark wendete, 
um in Spandau oder Kuͤſtrin einen ſicheren Aufenthalt zu 
finden. Die Tochter des Koͤnigs von England hatte Muͤhe, 
den Statthalter des Kurfuͤrſten zu einer Aufnahme zu be— 
wegen; ſo ſehr fuͤrchtete dieſer den Zorn des Kaiſers. 
„Spandau,“ ſo entſchuldigte er ſich, „liege fuͤnf Meilen 
von der ſaͤchſiſchen Graͤnze und enthalte kein einziges Ge— 
mach, welches zu einem fuͤrſtlichen Aufenthalt dienen koͤnne; 
Kuͤſtrin ſei nicht hinlaͤnglich vertheidigt, und die mit Eis 
belegte Oder koͤnne für die Polen zu einer Brücke werden.“ 
Die ungluͤckliche Fuͤrſtin ſah ſich auf dieſe Weiſe genoͤthigt, 
ihren erſten Aufenthalt zu Frankfurt an der Oder zu neh— 
men, wo ſie ſo lange verweilte, bis ihr, auf den aus— 
druͤcklichen Befehl des Kurfuͤrſten, auf dem Schloſſe zu 
Kuͤſtrin einige Zimmer angewieſen wurden. Hier vereinigte 
ſich ihr Gemahl mit ihr, nachdem er Breslau verlaſſen 
hatte. Wie traurig es noch immer um die Kultur und 
den geſellſchaftlichen Verkehr in den Marken ſtand, geht 
ſehr deutlich aus den Klagen hervor, welche bei dem Kur⸗ 
fuͤrſten uͤber die Beduͤrfniſſe ſeines Schwagers gefuͤhrt wur— 
den, der freilich mit einem ſtarken Gefolge ankam: „mit 
einem Gefolge, ſo zahlreich, daß die denſelben bewilligten 
Ochſen, Kaͤlber, Hammel und Biertonnen nicht ausreichten.“ 
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Sehr bald entſtand zu Kuͤſtrin eine Theurung, welche der 
föniglichen Familie keine andere Wahl ließ, als ſich nach 
Berlin zu begeben. Auch hier verweilte ſie nicht lange, ſei 
es weil ihre Unterhaltung allzu koſtbar war, oder weil der 
Ton, welchen der Kaiſer nach der Schlacht am weißen 
Berge angenommen hatte, allzu ſtarken Schrecken ein— 
flößte. 

Nach der Wiedereroberung Boͤhmens, in Folge der 
Vertreibung der mannsfeldiſchen Truppen aus Pilſen, ſo 
wie der Blutſtroͤme, welche zur Genugthuung des aus dieſem 
Koͤnigreiche verbannten Jeſuiten-Ordens vergoſſen wurden, 
vereinigten ſich Ferdinand der Zweite und der Herzog Maxi— 
milian von Baiern dahin, daß der Kurfuͤrſt Friedrich die 
Kriegskoſten bezahlen ſollte. Kaum hatte alſo dieſer Kur— 
fürft Boͤhmen aufgegeben und die Flucht ergriffen, als ihm 
der Kaiſer die Achtserklaͤrung nachſchleuderte. Dieſe um— 
faßte, außer ihn, den Fuͤrſten Chriſtian von Anhalt, die 
Grafen von Hohenlohe und von Thurn; wie auch den 
Markgrafen von Brandenburg⸗Jaͤgerndorf, weil dieſer Schle— 
ſien gegen den eindringenden Kurfuͤrſten von Sachſen zu 
vertheidigen gewagt hatte. Dem Verfahren des Kaiſers 
lag eine unverkennbare Verwechſelung der roͤmiſchen Impe— 
ratur mit der deutſchen Kaiſerwuͤrde zum Grunde. In der 
goldenen Bulle (dieſem Staatsgrundgeſetz fuͤr das deutſche 
Reichsweſen) war ausdruͤcklich verordnet, „daß der Kaiſer 
nicht berechtigt ſei, einen Kurfuͤrſten, ohne die Einwilligung 
der geſammten Reichsſtaͤnde, weder in die Acht zu erklaͤren, 
noch zu entſetzen.“ Dieſe Verordnung war gleichſam der 
Schlußſtein des ganzen geſellſchaftlichen Gebaͤudes der Deut— 
ſchen. Sie uͤbertreten, hieß, die ganze Verfaſſung Deutſch— 
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lands uber den Haufen werfen, und einen allgemeinen 
Buͤrgerkrieg in Gang bringen. Ja, es hieß ſogar, ſich 


ſelbſt aller Buͤrgſchaften berauben; denn, da das Kollegium | 
der Kurfürften die Form war, aus welcher der Kaifer her- 


vorging: ſo konnte dieſe Form nicht zerbrochen werden, 


ohne die Kaiſerwuͤrde ſelbſt zu zerſtoͤren. Jener große Schiff- 


bruch, womit Heinrich der Vierte, Koͤnig von Frankreich, 
Deutſchland bedroht hatte, war alſo auf dem entgegenge— 
ſetzten Wege herbeigefuͤhrt; naͤmlich durch die Jeſuiten, 
welche fuͤr die Ausdehnung ihrer Herrſchaft kein beſſeres 
Mittel kannten, als die weltlichen Fuͤrſten zu derjenigen 
Unumſchraͤnktheit zu erheben, die ſie zu folgſamen Werkzeu— 
gen in ihren Haͤnden machten. Nicht weniger als Alles 
ſtand auf dem Spiele. Wer ſich in dieſem allgemeinen 
Umſturz alles Geſetzlichen retten werde, lag außer jeder 
Berechnung. Das Einzige, was noch einige Ausſicht auf 
Schonung darbot, war — zuvorkommende Nachgiebigkeit 
gegen denjenigen, der fuͤr den Augenblick im Beſitz der 
Gewaltmittel war; und indem der Graf von Schwarzen— 
berg dies vor allen Uebrigen begriff, war es wohl kein 
Wunder, daß er das aus Boͤhmen vertriebene Koͤnigspaar 
mit fo viel Kaltſinn und Abneigung behandelte. 

Zu dieſem Verfahren war der Statthalter des Kur— 
fuͤrſten um ſo mehr genoͤthigt, weil er der Gewalt, wenn 
ſie einmal uͤber die Kurmark einbrach, nichts entgegenſtel— 
len konnte, was einer Schutzwehr aͤhnlich ſah. Preußen, 
das im achtzehnten Jahrhundert durch ſein ſtehendes Heer 
beruͤhmt wurde, wußte in der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts durchaus nicht, wie es anzugreifen ſei, um 
zu einem ſolchen zu gelangen. Der verunglückte Verſuch, 


| 
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den Johann Sigismund mit den ſogenannten gardenden 
Knechten gemacht hatte, wurde zwar im erſten Regie- 
rungsjahre George Wilhelms wiederholt; allein er ſchlug 
zum zweiten Male fehl. Es wurde naͤmlich eine Land— 
Miliz angeworben, die man durch eine Kopffteuer auf den 
Beinen zu erhalten gedachte. Die letztere war ſo angelegt, 
daß ſie alle Klaſſen der Geſellſchaft umfaßte. Ein unver— 
heiratheter Edelmann zahlte ſechs Thaler, ein verheiratheter 
zwei Thaler fuͤr ſich, einen fuͤr ſeine Frau und zwoͤlf Gro— 
ſchen fuͤr jedes Kind. Ein Prediger zahlte einen Thaler 
für ſich und zwoͤlf Groſchen für feine Frau, wie ſechs Gro— 
ſchen fuͤr jedes Kid. Ein Kuͤſter gab zwoͤlf Groſchen, die 
Haͤlfte fuͤr ſeine Frau und zwei Groſchen fuͤr jedes Kind. 
Dies ging herab bis zum Futterſchneider, welcher ſechs, 
und bis zum Schweinhirten, der drei Groſchen zahlen ſollte. 
Dieſe Beſteurung hatte alle die Nachtheile, welche davon 
unzertrennlich waren. Aus den Soldaten, welche keine be— 
ſtimmten Standquartiere hatten, wurden ſehr bald Bettler; 
und je laͤſtiger ſie als ſolche waren, deſto ſchneller kam es 
dahin, daß die Kopfſteuer nicht gezahlt wurde. Wird der 
Leſer es glauben? Das neue Inſtitut loͤſete ſich, gleich 
im nachfolgenden Jahre, dahin auf, daß man dieſer Bet— 
telei einen geſetzlichen Charakter gab. Dies geſchah 
hauptſaͤchlich dadurch, daß man feſtſetzte, daß jeder Trupp 
von zehn Mann in jedem Dorfe drei Groſchen, ein einzel— 
ner Soldat von einem Bauer zwei Pfennige, von einem 
Koſſaͤthen einen Pfennig erhalten, der Ungenuͤgſame aber 
mit Pruͤgeln zuruͤckgewieſen werden ſollte. In Wahrheit, 
man gewinnt keine Achtung fuͤr die geſetzgebende Einſicht, 
aus welcher eine ſolche Anordnung hervorgehen konnte. 
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Was zur Aufrechthaltung der geſellſchaftlichen Ordnung dies 
nen ſollte, verwandelte ſich in ein Mittel der Bedruͤckung; 
und dieſe wurde bis zur Unertraͤglichkeit geſteigert. Denn, 
hatten die tapfern Kriegsleute ihre Runde vollendet, ſo 
fingen ſie von vorn wieder an, und nicht genug, daß ein 
Schwarm dem andern folgte, geſellten ſich zu den Berech⸗ 
tigten noch Landſtreicher und Diebe, welche, mit Feuerge⸗ 
wehr verſehen, alles ertrotzten, was man ihnen nicht gut⸗ 
willig gab. So entſtand aus dem Unvermoͤgen, eine ge⸗ 
ſellſchaftliche Gewalt zu bilden, ein wahrer Vuͤrgerkrieg, 
dem nur dadurch abzuhelfen war, daß der Kurfuͤrſt, nach 
feiner Zuruͤckkunft aus Preußen, die Berechtigung zu jeder 
Art von Gegenwehr gegen die Bedruͤcker ertheilte. 

Die Politik des Grafen von Schwarzenberg iſt nicht 
laͤnger raͤthſelhaft, wenn man dieſe Umſtaͤnde gehoͤrig ins 
Auge faßt; denn man entgeht dem Schickſal, Ambos zu a 
werden, immer nur dadurch, daß man ſich zum Hammer 
macht: eine Kunſt, worauf man ſich in dieſen Zeiten um 
ſo weniger verſtand, weil fuͤr Fuͤrſten hoͤheren Ranges das 
Kriegfuͤhren unpaßlich ſchien. Sofern alſo der Graf von 
Schwarzenberg, ohne das Schwert des Brennus in die 
Wagſchale zu legen, irgend etwas für. den Kurfuͤrſten zu 
gewinnen hoffte, mußte er ſich in ſeinen Erwartungen be— 
trogen ſehen. Vergeblich proteſtirte er, nach der Vertrei— 
bung des Grafen von Mannsfeld aus Boͤhmen, gegen die 
Belehnung des Herzogs von Baiern mit der Kurwuͤrde und 
den Kurlaͤndern Friedrichs des Fuͤnften; dieſe geſetzwidrige 
Handlung, von den geiſtlichen Kurfuͤrſten gebilligt, und 
von dem, durch die abgetretene Lauſitz beſtochenen Kurfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen genehmigt, kam deßhalb nicht weniger 
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zur Vollziehung. Wie gering der Kaiſer den Furfuͤrſten 
von Brandenburg achtete, offenbarte ſich hauptſaͤchlich in 
der Konfiskation des Fuͤrſtenthums Jaͤgerndorf, aus wel— 
chem der Markgraf George Wilhelm, ein Oheim des Kur— 
fuͤrſten, zum Vortheil des Grafen von Lichtenſtein vertrie— 
ben wurde; denn vergeblich ließ George Wilhelm vorſtellen, 
daß, auch wenn ſein Oheim Beſtrafung verdient haͤtte, doch 
deſſen Sohn, nach der deutſchen Lehnsverfaſſung, nicht die 
Miſſethaten des Vaters zu buͤßen habe, und daß, ſelbſt 
wenn man dieſen Punkt unberuͤhrt laſſen wolle, der Kaiſer 
noch immer nicht berechtigt ſei, ein Land zu verſchenken, 
das der Kurfuͤrſt Johann Friedrich dem Markgrafen Jo- 
hann George und deſſen maͤnnlichen Nachkommen zu ſeiner 
Abfindung gegeben habe, das alſo weſentlich der Kurlinie 
Brandenburg gehoͤre, und nach Erlöͤſchung jenes Stammes 
an dieſe zuruͤckfallen muͤſſe. Gruͤnde dieſer Art verſchlugen 
einem Kaiſer nichts, der zur Konfiskation gezwungen war, 
wenn er die ihm geleiſteten Dienſte belohnen wollte. 

Das ſogenannte Reſtitutions⸗Edikt, wodurch die Pro— 
teſtanten verpflichtet wurden, alle, ſeit dem Paſſauer Ver⸗ 
trage eingezogenen Kirchenguͤter an die Katholiſchen zurück: 
zugeben, war zwar noch nicht erſchienen, allein es wurde 
mit voller Sicherheit erwartet, als die Stände des nieder⸗ 
ſaͤchſiſchen Kreiſes ſich zu einer ernſtlichen Oppoſition ent— 
ſchloſſen, welche nichts Geringeres bezweckte, als Gewalt 
durch Gewalt zu vertreiben. Dieſe Oppoſition war in ſich 
ſelbſt nichts weiter, als eine Erneuerung jener Union, deren 
Aufloͤſung zu Ulm erfolgt war. An ihre Spitze trat Chri⸗ 
ſtian der Vierte, Koͤnig von Daͤnemark, als Herzog von 
Holſtein; feine Verbündeten waren die Herzoge von Braun⸗ 
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ſchweig und von Mecklenburg, und der Verweſer des Erz⸗ 
bisthums Magdeburg. Zum Kreisoberſten gewaͤhlt, betrieb 
der Koͤnig von Daͤnemark die Ruͤſtungen mit dem vollen 
Eifer eines proteſtantiſchen Fuͤrſten, der ſeine Rechte zu ver; 
theidigen gedachte. Es wurden Truppen geworben, Maga- 
zine angelegt, Kriegsſteuern ausgeſchrieben. Bald ſtand ein 
Heer von 40,000 Mann ſchlagfertig da. Man unterhan⸗ 
delte mit England, Holland und Venedig; und keiner die 
fer Staaten bewies ſich abgeneigt von einem Kriege, wel- 
cher die Rettung der hergebrachten Verfaſſung Deutſchlands 
zum Gegenſtande hatte. Nur der Kurfürft von Branden— 
burg und ſein Premier-Miniſter gingen nicht auf dieſes 
Buͤndniß ein, es ſei nun, weil fie es nicht mit Ferdinand 
dem Zweiten noch mehr verderben wollten, oder weil es 
durchaus an Mitteln fehlte. 

Welches auch die wahre Urſache dieſer Unentſchloſſen⸗ 
heit oder Lauheit ſeyn mochte: in ihr lagen die Keime zu 
allen den Schickſalen, welche, vom Jahre 1625 an, Schlag 
auf Schlag die Kurmark trafen. Offenbar war es, nach 
wiederhergeſtellter Oppoſition, an dem Kaiſer, ſich zu fuͤrch⸗ 
ten. Nicht ſeinen eigenen Kraͤften verdankte er, was ihm 
gelungen war; wohl aber dem Herzog Maximilian von 
Baiern und der Liga. Wie nun, wenn die erneuerte Union, 
an deren Spitze der Koͤnig von Daͤnemark getreten war, den 
Feldherrn der Liga, jenen furchtbaren Tilly, der noch keine 
Schlacht verloren hatte, uͤberwaͤltigte? Wie, wenn die 
davon unzertrennlichen Ruͤckwirkungen nicht bloß Boͤhmen, 
ſondern auch die Erblande erfaßten? Wie viel der Kaiſer 
befuͤrchtete, offenbarte ſich darin, daß er kein Mittel unver⸗ 
ſucht ließ, Norddeutſchland zur Niederlegung der Waffen 
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zu vermögen ; Unterhandlungen, Ermahnungen, Drohungen 
und Befehle wurden abwechſelnd zu dieſem Zweck verwen— 
det. Doch ein verſcherztes Vertrauen wird vergeblich zu— 
ruͤckgerufen. Der Gedanke daß der Kaiſer es nicht ehrlich 
meine, hatte ſich der Koͤpfe viel zu ſehr bemaͤchtigt, als 
daß ſeine Worte haͤtten Eingang finden koͤnnen; und indem 
die Norddeutſchen ihre Anſtrengungen nicht vergeblich ge— 
macht haben wollten, eroͤffnete ſich die Ausſicht auf neue 
Schlachten, auf neue Gluͤckswechſel. 

Ehe dieſe eintraten, ſtellte ſich eine wichtige Betrach⸗ 
tung dar; ſie war hergenommen von der Abhaͤngigkeit, 
worin der Kaiſer, als Oberhaupt des Reichs, von dem 
Herzoge von Baiern, d. h. von einem einzelnen Fuͤrſten 
ſtand, der, in Verfolgung ſeines eigenen Vortheils, ſich 
leicht bewogen fuͤhlen konnte, Ferdinands Angelegenheiten 
den ſeinigen aufzuopfern. Auf die Dauer war dies Ver— 
haͤltniß nicht zu ertragen. Schon ſah die deutſche Welt 
den Kaiſer mehr in Maximilian von Baiern, als in Fer— 
dinand; und das mit Recht, weil nur derjenige fuͤr das 
wahre Oberhaupt gelten kann, der eine unabhaͤngige Macht 
ausübt. Sofern es ſich aber um eine anſehnliche Heeres— 
macht handelte, wodurch man allein aus der Abhängigkeit 
von Baiern hervortreten konnte, gab es in Europa kein 
Reich, das zur Bildung deſſelben weniger geeignet geweſen 
waͤre, als Oeſterreich in der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. Nicht, daß es dieſem Reiche dazu an den 
noͤthigen Elementen gefehlt hätte; dieſe beſaß es im Ueber— 
fluß. Allein bei der Aufloͤſung, worin Böhmer und Uns 
garn, ja, im Wiederſchlage, ſelbſt die Erblande begriffen 

waren, fehlte es an allem Uebrigen. In dem Kaiſer ſelbſt 
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war keine Spur von jenem kriegeriſchen Geiſte, der nicht 


fuͤrchtet, an die Spitze eines Heeres zu treten; dieſen hatten 
die Jeſuiten im Keime erſtickt, damit er ihnen fuͤr ihre 
Zwecke nicht hinderlich werden möchte. In großer Allge⸗ 
meinheit hatte ſich der oͤſterreichiſche Adel von dem Kaiſer 
abgewendet, ſo daß auch von dieſer Seite aller Gemeingeiſt 
wegfiel. Noch ſchlimmer war, daß die geſellſchaftliche Ord— 
nung, aus welcher allein brauchbare Heere hervorgehen 
koͤnnen, nicht ein Schatten von dem war, was ſie gegen⸗ 
waͤrtig iſt. In der Staatswirthſchaft war man noch ſo 
weit zurück, daß man ſich nicht getraute, bei einer Bevoͤl⸗ 
kerung von mehr als 15 Millionen, auch nur 20,000 Mann 
auf den Beinen zu erhalten; denn noch maͤchtiger, als die 
Privilegien gewiſſer Klaſſen, wirkte der Eigennutz der Ber 
walter dahin, daß der Souveraͤn nie aus der Beduͤrftigkeit 
hervortrat: Schmarotzerpflanzen aller Art legten ſich an ihn, 
um Kraͤfte, die auf das allgemeine Beſte haͤtten verwendet 
werden ſollen, für ſich zu benutzen. Hierauf ganz vorzuͤg⸗ 
lich beruhete die Starrheit der Regierung Ferdinands des 
Zweiten. 

Waͤhrend die kaiſerlichen Näthe ſich in vergeblichen 
Entwuͤrfen abmatteten, und immer nur das Einzige nicht 
begriffen, daß ſie ſelbſt die wahre Urſache der politiſchen 
Schwaͤche ihres Gebieters waren, trat ein Mann auf, der 
ſich anheiſchig machte, die kaiſerliche Autorität durch 50,000 
Mann zu ſichern, wenn man ihm freie Hand laſſen wollte. 
Dieſer Mann war ein Unterthan des Kaiſers, und konnte, 
obwohl ſehr beguͤtert, nicht einmal zu den Reichſten im 
Lande gerechnet werden. Sein Name war Albrecht von 
Waldſtein. Eutſproſſen von einem boͤhmiſchen Edelmann, 
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hatte er fich, nach allerlei Gluͤckswechſeln, mit einer alten 
Wittwe vermaͤhlt, durch deren Hintritt er in den Beſitz 
großer Reichthuͤmer gelangt war. Sich auszuzeichnen, hatte 
er den Krieg, worein der Erzherzog Ferdinand im Jahre 
1617 mit den Venetianern gerathen war, mitgemacht, 600 
auf ſeine Koſten ausgeruͤſtete Reiter ſechs Monate lang be— 
ſoldet, und den in ſeinen Gezelten herrſchenden Ueberfluß, 
fo oft ein Mangel eingetreten war, über das ganze erz— 
herzogliche Lager ausgeſtroͤmt. So war ſein Ruhm aufge— 
bluͤht, wiewohl dieſer Krieg nicht lange gedauert hatte. 
In dem Frieden, welcher darauf folgte, hatte Waldſtein 
abwechſelnd auf feinen Gütern und in der Hauptſtadt der 
Erbſtaaten gelebt: dort, um Geld zu ſammeln; hier, um 
durch die Pracht, womit er ſich umgab, zu feſſeln. Seinen 
Zweck um ſo ſicherer zu erreichen, vermaͤhlte er ſich aufs 
Neue mit der Tochter des Grafen Harrach, eines Lieblings 
Ferdinands, der, als Schwiegervater, keine Urſache hatte, 
die Stimmen zu unterdruͤcken, welche Waldſteins Lob ver— 
kuͤndigten: ein Lob, das er durch ſeine Theilnahme an der 
Befreiung Ferdinands aus den Haͤnden des Grafen von 
Thurn, und ſpaͤter durch ſeinen Antheil an dem Siege der 
Kaiſerlichen auf dem weißen Berge von Prag, reichlich ver— 
dient hatte. Ferdinand der Zweite hatte ihn mit der Herr— 
ſchaft Friedland in Boͤhmen beſchenkt, an welcher der Fuͤr— 
ſtentitel klebte. Hierdurch in ſeinem Ehrgeiz beſtaͤrkt, ſtrebte 
er nach höheren Dingen, zu welchen ihm die Beduͤrftigkeit 
und Huͤlfloſigkeit des Kaiſers verhelfen ſollte. 

Was in ſeinem Anerbieten auch neu ſeyn mochte: der 
Gedanke ſelbſt war es nicht; denn Graf Ernſt von Manns⸗ 
feld und Herzog Chriſtian von Braunſchweig hatten vor 
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ihm gezeigt, wie man Soldatenſchwaͤrme um fich her ſam⸗ 
meln und auf Koſten fremder Länder unterhalten konne. 
Allerdings trieb Waldſtein dies ins Große; allein konnte 
er anders, wenn er als Schutzgott des kaiſerlichen Hauſes 
auftreten wollte? Das Einzige, was von ſeinem Anerbie— 
ten abſchreckte, war die Bedingung, daß die Bildung des 
Heeres, vor allem aber die Anſtellung der Offiziere, ihm 
ausſchließend uͤberlaſſen bleiben muͤſſe; denn durch die An⸗ 
nahme dieſer Bedingung entſagte der Kaiſer jeder Gewalt 
uͤber das Waldſteinſche Heer, und wurde im Grunde eben 
ſo abhaͤngig von ſeinem Feldherrn, als dieſer es von ihm 
haͤtte ſeyn ſollen. Doch, außerdem, daß Waldſtein nur 
dann etwas auszurichten vermochte, wenn ſeine Offiziere 
ſeine Kreaturen waren, zog man in Betracht, daß hierin 
das Mittel enthalten ſei, große Summen zu erſpaxen. 
Zuletzt entſchied nichts ſo ſehr, als Waldſteins Ausſpruch: 
„Weßhalb will man mir nicht jede Zahl bewilligen, die 
ich fuͤr noͤthig erachte? Nicht mit 20,000 Kriegern halte 
ich die Laͤnder, wohin ich komme, zinsbar, wohl aber mit 
50,000.“ 5 

Die ungemeine Geiſteskraft dieſes Kondattiere zeigte 
ſich in der ſchnellen Bildung ſeines Heeres. Kaum waren 
ihm einige boͤhmiſche Kreiſe zu Werbeplaͤtzen angewieſen, 
als ſein, den Kriegsmaͤnnern wohlbekannter Name, Men— 
ſchen aller Voͤlkerſchaften und Nationen um ihn her ver— 
ſammelte. Er hatte die Auswahl; allein er beſchraͤnkte 
dieſe auf den Offizierſtand, den er aus lauter Männern zus 
ſammenſetzte, die ihm von Seiten ihrer Einſicht und Ta: 
pferkeit bekannt waren. Je weniger er ſich nun bei dieſen 
Anſtellungen irrte, deſto ſchneller erwuchs ſein Heer zu einem 
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Körper, in welchem Alles fo gegliedert war, daß er mit 
Leichtigkeit die Seele des Ganzen ſeyn konnte. Die Zuruͤck— 
haltung, womit er ſprach, verbunden mit ſeinem uͤbrigen 
Betragen, machte ihn zu einem daͤmoniſchen Weſen, das 
uͤber Alles gefuͤrchtet wurde. Er ließ es weder an Nah— 
rungsſtoff fuͤr den gemeinen Soldaten, noch an Aufmunte— 
rungen fuͤr die Offiziere fehlen; dafuͤr aber verlangte er 

blinden Gehorſam und Unerſchrockenheit. Nichts verzieh 
er weniger als Feigheit, und Todesſtrafe war ihr Lohn, 
wo er ſie auch entdecken mochte. Wenn ſeine lange Ge— 
ſtalt, mit hoher Stirn und finſterer argwoͤhniſcher Miene, 
ſich durch die Gaſſen des Lagers bewegte, dann fuͤhlten 
ſelbſt die ſtaͤrkſten Seelen ſich von einem geheimen Grauen 
befallen. Und nicht wenig wurde dieſe Schreckensgeſtalt 
durch den Anzug gehoben. Von ſeinem Huthe hing eine 
rothe Feder herab; ſein Halskragen war nach ſpaniſcher 
Weiſe gekraͤuſelt; Hoſen und Mantel von Scharlach, der 
Reiterrock von Elensleder, die Leibbinde roh. Im Ge— 
fuͤhl ſeiner Beſtimmung hatte er dieſe Farben gewaͤhlt. 
Dieſe Beſtimmung war, Gewalt zu uͤben; ein Gedanke, 
der ihm ſtets gegenwaͤrtig blieb. 

Im Herbſt des Jahres 1625 brach Waldſtein aus 
Böhmen hervor, um ſich dem Kriegsſchauplatze zu nähern. 
Seine Beſtimmung war, ſein Heer mit den Truppen der 

Liga zu vereinigen, um in Gemeinſchaft mit dem baier— 
ſchen General Tilly den Koͤnig von Daͤnemark zu ſchlagen. 
Statt deſſen verweilte er im Halberſtaͤdtiſchen und Magde— 
burgiſchen, erwartend, daß Tilly werde durch Uebermacht 
erdruͤckt werden. In Kriegen entſcheidet, bei gleichen oder 
beinahe gleichen phyſiſchen Kraͤften, der Verſtand, womit 
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diejenigen, denen die oberſte Leitung dieſer Kräfte anver— 
traut iſt, ſie zur Vernichtung des Feindes benutzen. Nun 
fehlte es Chriſtian dem Vierten, nachdem Mannsfeld ſich 
an ihn angeſchloſſen hatte, zwar nicht an hinreichenden An— 
griffsmitteln; allein er verſtand ſich nicht auf den Angriff. 
Haͤtte er ſeine ganze Macht zuſammengezogen um Tilly zu 
erdruͤcken: ſo wuͤrde er durch einen ſtarken Schlag auf den 
ligniſtiſchen Feldherrn die Wahrſcheinlichkeit gewonnen ha⸗ 
ben, auch dem kaiſerlichen zu widerſtehen. Doch, anſtatt 
mit geballter Fauſt zu Werke zu gehen, geſtattete er, daß 
Chriſtian von Braunſchweig und Bernhard von Weimar 
ſich in Weſtphalen lagerten, und daß Mannsfeld ſich nach 
der Elbe ziehen durfte, um in Vereinigung mit dem Ge 
neral Fuchs, die Kaiſerlichen an dem Uebergang uͤber dieſen 
Strom zu verhindern. Aus dem Luͤbeckſchen und Lauen⸗ 
burgiſchen ruͤckten beide ins Mecklenburgiſche, ſetzten bei 
Bauzen über die Elbe und drangen fo in die Mark-Bran— 
denburg, welche, beim Mangel aller Widerſtandsmittel, ſich 
den Forderungen der Heerfuͤhrer unterwerfen mußte. Gluͤck— 
icherweiſe ging dieſer Sturm bald vorüber. In der Bewe— 
zung ſelbſt geſchah gerade das, was Waldſtein wuͤnſchte. Ein 
ſehe wichtiger Paß für Maunsfelds Abſichten, welche ſich 
auf eine Vereinigung mit Bethlem Gabor bezogen, war 
die Brücke bei Deſſau, von dem Waldſteinſchen Oberſten 
Altringer beſetzt, waͤhrend ſich Waldſtein ſelbſt zur Seite 
ausdehnte. Als nun Manusfeld den 16. April 1626 auf 
die vor der Bruͤcke angelegten Schanzen losſtuͤrmte, ſah 
er ſich ſogleich von dem kaiſerlichen Feldherrn im Ruͤcken 
angegriffen. Zioar warf ihm Mannsfeld feine Reiterei 
eulgegen; da jedoch die Walbſteinſche überlegen war, fo 
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blieb nichts weiter uͤbrig, als den Ruͤckzug mit einem Ver— 
luſt von 3000 Todten zu erkaufen. Da dieſer Rückzug 
durch einen Theil der Mark erfolgte: ſo wurde dieſe aufs 
Neue der Schauplatz der Verheerung, und zwar auf eine 
doppelte Weiſe: einmal naͤmlich durch die Forderungen der 
Generale Chriſtians des Vierten, die, weil der Kurfuͤrſt 
ihnen den ohnmaͤchtigen Widerſtand des Oberſten Kracht 
entgegenſtellte, nur um fo fchonungslofer zu Werke gingen; 
zweitens durch die Ausſchreibungen Waldſteins, der zwar 
verſprochen hatte, „daß er die Mark, auch wenn ſie nur 
mit einem ſeidenen Faden umgeben waͤre, nicht beruͤhren 
wollte,“ jetzt aber ſich mit der Nothwendigkeit der Verfol— 
gung entſchuldigte. 

Wie Mannsfeld, von Waldſtein verfolgt, genoͤthigt 
war, ſeine Truppen zu entlaſſen, und ſein Geſchuͤtz und 
Kriegsgeraͤth zu verkaufen, und wie er, noch in demſelben 
Jahre (1626), in Bosnien endigte, iſt aus den umſtaͤnd— 
lichern Beſchreibungen des dreißigjaͤhrigen Krieges hinrei— 
chend bekannt. Die Auftritte, welche dieſer raſtloſe Gene— 
ral in der Mark veranlaßt hatte, wurden bald durch an— 
dere verdraͤngt. Chriſtian der Vierte ſah ſich am 27. Aug. 
1626 im Braunſchweigiſchen, wohin er ſich vor der uͤber— 
legenen Macht des liguiſtiſchen Feldherrn zurückgezogen hatte, 
bei dem Dorfe Lutter am Barenberge von Tilly angegriffen 
und nach einer ſtandhaften Gegenwehr geſchlagen; und dieſe 
Niederlage wurde für die Mark-Brandenburg eben fo ver 
derblich, wie fuͤr die Herzoge von Braunſchweig und Luͤ— 
neburg, welche, gleich Heſſen, genoͤthigt wurden, jede Ge— 
meinſchaft mit den Feinden des Kaiſers aufzugeben und den 
Freunden deſſelben Durchmarſch und Vorſchub zu bewilligen. 
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Als Gebieter des Weſerſtroms trieb Tilly die Daͤnen von 
einer Stellung in die andere; und da einzelne Abtheilun⸗ 
gen in die Mark fluͤchteten, ſo wurden ſie auch hier ver— 
folgt. Die Truppen des liguiſtiſchen Feldherrn beſetzten zu 
Anfang des Jahres Brandenburg, Rathenau, Perleberg und 
Havelberg, und forderten monatlich nicht weniger, als 
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gen und 3185 Tonnen Bier. So lautet zum wenigſten 
die Angabe der Chroniken-Schreiber, die, wenn ſie genau 
iſt, den vollſtaͤndigſten Beweis giebt, daß die Kraͤfte der 
Mark, wenn man fie zur Vertheidigung zu benutzen ver 
ſtanden haͤtte, hingereicht haben wuͤrden, jedes Ungemach 
von dieſem Lande abzuwenden. Die beklagenswerthe Lage 
deſſelben ins Auge faſſend, bewog der Kaiſer den Kurfuͤr— 
ſten George Wilhelm nicht bloß zur Anerkennung der Kurz 
würde des Herzogs von Baiern, ſondern auch zur Vereini⸗ 
gung ſeiner ſchwachen Waffen mit denen des Kaiſers und 
ſeiner Bundesgenoſſen. Die Abſicht des Kurfuͤrſten war, 
ſeinen Unterthanen Erleichterung zu verſchaffen. Doch, wie 
viel fehlte daran, daß dieſe wirklich erfolgt waͤre! 

Die Seele des Krieges war in dieſer Periode Wald- 
ſtein, der, indem er ſeine Bahn verfolgte, weder des 
Kaiſers, noch der Jeſuiten achtete. Er hatte den aus 
Schleſien vertriebenen Verweſer des Erzſtifts Magdeburg 
bei Friedberg in der Neumark geſchlagen, als er ſich an 
Tilly anſchloß, und gemeinſchaftlich mit ihm nach Holſtein 
aufbrach, um den Koͤnig von Daͤnemark zur Niederlegung 
der Waffen zu zwingen. Kaum zur Ueberzeugung gelangt, 
daß er dies durch eigene Macht bewirken koͤnne, beredete 
er den liguiſtiſchen General zum Ruͤckmarſch nach der Weſer, 
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um fich den Hollaͤndern zu widerſetzen, von welchen gefagt 
wurde, daß ſie den Daͤnen zu Huͤlfe eilten. Jetzt wieder 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, verfuhr Waldſtein mit einem Unge— 
ſtuͤm, das nur vom Gluͤck gerechtfertigt werden konnte. 
Das Herzogthum Holſtein ward in kurzer Zeit ſeine Beute, 
bis auf die Feſtung Gluͤckſtadt, wohin ſich Chriſtian der 
Vierte rettete. Weiter ſtrebend nach Schleswig und nach 
Juͤtland, ſchlug der ſiegreiche General alles nieder, was 
ſich ihm widerſetzte; und als das Meer entgegen trat, da 
ließ er, wie die Sage lautet, gluͤhende Kugeln gegen daſ— 
ſelbe ſchleudern. Umgeben von einer Kriegsmachl, die am 
Schluſſe des Jahres 1627 ſich, nach beglaubigter Abſchaͤz— 
zung, auf 100,000 Mann belief, konnte er nicht umhin, 
ſich die Frage vorzulegen, wie er, als Beweger einer ſo 
großen Macht, ſich Gegenſtaͤnde dafuͤr ſchaffen wollte. Leicht 
waren die Herzoge von Mecklenburg verdraͤngt. Hieruͤber 
entſtand in Waldſtein der Gedanke, die Reichsſtaͤndiſche 
Macht in Deutſchland abzubrechen, und den Kaiſer zum 
unumſchraͤnkten Gebieter uͤber Deutſchland zu machen; wo— 
bei er, ohne Zweifel, die Hoffnung hegte, daß er, als 
Beſchuͤtzer der kaiſerlichen Autoritaͤt, um ſo herrlicher her— 
vortreten werde, je weiter er das Machtgebiet ſeines Herrn 
verbreiten wuͤrde. In dieſem Geiſte mißhandelte er die 
deutſchen Reichsſtaͤnde, nicht einmal verſchweigend, „daß 
er ſich berufen fuͤhle, die Kur- und Reichsfuͤrſten zu dem 
Range ſpaniſcher Granden herabzudruͤcken.“ Unter den nich— 
tigſten Vorwaͤnden quaͤlte er den Herzog von Pommern 
und den Kurfuͤrſten von Brandenburg, die ihm ſelbſt ihre 
Hauptſtaͤdte einraͤumen mußten, damit er bequemere Win— 
terquartire haben möchte. Wir wollen hier nicht wiederholen, 
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was in den Chroniken von Waldſteins unmaͤßiger Ver⸗ 
ſchwendung ausgeſagt wird; welche Uebertreibungen die 
Zeitgenoſſen ſich auch erlaubt haben moͤgen: immer iſt ſo ö 
viel ausgemacht, daß mit dem, was von den Unterthanen 
des Landes geleiſtet werden mußte, kein Wohlſtand beſtehen 
konnte. Am entſcheidendſten ſpricht ein Schreiben des Kur⸗ 
fürften an den Kaiſer, worin es heißt: „Mancher Kreis 
muß monatlich uͤber 20,000 Gulden bezahlen, Berlin allein 
10,000 Gulden; die Felder liegen unbebaut, weil man 
dem Bauer Pferde und Spannvieh nimmt; viele hundert 
Haͤuſer ſind verlaſſen, weil die Buͤrger wegen Armuth und 
Bedruͤckung entfliehen.“ | 

Die Lage des Kurſtaats trieb um fo ficherer zur Ver— 
zweiflung, weil ſich das Ende des Elends, deſſen Beute 
er geworden war, nicht abſehen ließ; denn, wenn die Zu— 
ruͤckfuͤhrung des verdraͤngten Katholizismus das einzige Mit 
tel zur Wiederherſtellung des Friedens war, ſo ließ ſich 
mit Beſtimmtheit vorherſagen, daß die Jeſuiten und ihr 
Werkzeug, der deutſche Kaiſer, nie an das Ziel ihrer Wuͤn— 
ſche gelangen wuͤrden. Gluͤcklicherweiſe lag die Rettung in 
der Eigenthuͤmlichkeit des Mannes, der ſich ſtark genug 
fuͤhlte, den Kaiſer unabhaͤngig zu machen von dem guten 
Willen der Reichsfuͤrſten. Bei der Durchfuͤhrung dieſes 
Entwurfs blieb die Frage uͤbrig: was aus dem Feldherrn 
werden ſollte, der ſich einem ſo verhaßten Geſchaͤft unter⸗ 
zog; dieſe Frage aber fuͤhrte geradesweges in die Bahn des 
Ehrgeizes und des perſoͤnlichen Eigennutzes zurück. Unſtrei— 
tig kamen fremde Einfliſterungen zu Huͤlfe: Einfliſterun— 
gen, die, wie feindſelig ihre Abſicht auch ſeyn mochte, ihre 
Wirkung nicht verfehlen konnten bei einem Manne, der, 
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wie Waldſtein, vermöge feiner aſtrologiſchen Traͤumereien, 
an eine in den Sternen ſelbſt geſchriebene Beſtimmung 
glaubte. Der kaiſerliche Feldherr fing alſo an, von den 
Rechnungen zu reden, welche er, wegen der Erhaltung 
ſeines Heeres, an den Kaiſer zu machen habe. Nicht als 
ob es ihm damit ein Ernſt geweſen ſei, ſondern bloß, um 
einen Wunſch vorzubereiten, durch deſſen Erfuͤllung ſeine 
perſoͤnliche Groͤße geſteigert wuͤrde. 

Fuͤr einen Hof, zu deſſen Eigenthuͤmlichkeit im ſieb— 
zehnten Jahrhunderte vor allen Dingen gehoͤrte, daß er 
nicht aus dem Kampf mit dem Gelde kam, war das Wort 
„Rechnung“ ein Schreckenswort. Ferdinand und feine Naͤ— 
the fuͤhlten ſich alſo ſchon ſehr erleichtert, als Waldſtein, 
nach einiger Zeit, den unterpfaͤndlichen Beſitz der mecklen— 
burgiſchen Herzogthuͤmer fuͤr ſeine dem Kaiſer gemachte Vor— 
ſchuͤſſe forderte. Seinen Zweck erreichte er hauptſaͤchlich 
durch die Jeſuiten, die, indem ſie die ungemeinen Verdienſte 
des Feldherrn prieſen, zugleich die Nothwendigkeit einer auf— 
fallenden Härte gegen einen einzelnen Reichsfuͤrſten gel- 
tend machten, damit die übrigen von jeder Widerſpaͤnſtig— 
keit abgeſchreckt werden moͤchten. Von einem Kaiſer, wel— 
cher Verdienſte, die man ſich um ſeine Perſon erworben 
hatte, mit fremden Eigenthum zu bezahlen fuͤr ein Vor— 
recht ſeiner Wuͤrde hielt, nicht bloß zu einem Herzog von 
Mecklenburg, ſondern auch zu einem Fuͤrſten von Sagan 
erhoben, erſchien Waldſtein nicht lange darauf mit bedeck— 
tem Haupte vor dem Kaiſer zu Prag; und dieſem Auf— 
tritte folgte die Huldigung der Mecklenburger. 

In dem Weſen des Ehrgeizes aber liegt die Unerſaͤtt— 
lichkeit. Als Herzog von Mecklenburg faßte Waldſtein den 


| 370 8 | 
fühnen Gedanken, ſich an den Geſtaden der Oſtſee ein Koͤ— 
nigreich zu erwerben, das Umfang und innere Staͤrke genug ö 
haͤtte, um ſich durch eigene Kraft zu vertheidigen. Nichts 
wuͤnſchte er gluͤhender, als vor Kopenhagen zu liegen, und 
es zu beſchießen. Zu dieſem Endzweck ließ er ſich vom 
Kaiſer zum Admiral ernennen. Alle ſeine Gedanken waren 
auf die Herbeiſchaffung einer Seemacht gerichtet; und da 
er, um ſeine Groͤße zu genießen, Zeit erſparen mußte, ſo 
knuͤpfte er Unterhandlungen mit den Seeſtaͤdten an, die er 
durch die Vorſpiegelung, daß er den ſpaniſchen Handel in 
ihre Haͤnde bringen wolle, fuͤr ſich zu gewinnen hoffte. 
Doch die einfache Erklaͤrung der Seeſtaͤdte war: „daß ſie 
die Potentaten, ſo auf dem Meere maͤchtig waͤren, ſich 
nicht zu Feinden machen dürften“; und ſobald Waldſtein 
das Schimaͤriſche feines Entwurfs begriffen, und die Noth⸗ 
wendigkeit von Buͤndniſſen fuͤr die Aufrechthaltung ſeiner 
neuen Wuͤrde eingeſehen hatte, ſtand er ſelbſt von jenen 
Unterhandlungen ab, und ſuchte die Freundſchaft des Koͤ— 
nigs von Daͤnemark, den er noch ſoeben mit voͤlligem 
Untergange bedroht hatte. Pommern, deſſen uralte Dyna⸗— 
ſtie dem Ausſterben nahe war, betrachtete er ſchon jetzt als 
eine Provinz des von ihm zu bildenden Staats; und je 
weniger Stralſund fehlen durfte, deſto eifriger war er dar— 
auf bedacht es in fein Machtgebiet zu ziehen. Da dies nur 
durch eine foͤrmliche Eroberung zu bewirken war: fo über: 
trug er dies Werk dem Feldmarſchall Johann George Ar⸗ 
heim, waͤhrend er ſich ſelbſt nach Boͤhmen begab. Nun 
wendete ſein Stellvertreter zwar alles an, was Gewalt und 
Liſt vermochten; doch die Tapferkeit der Buͤrger, die Staͤrke 
der Feſtungswerke, die offne Zufuhr von der Meeresſeite, 
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vor allem aber die Unterſtuͤtzung der Könige von Dänemark 
und Schweden zogen die Belagerung in die Laͤnge, und als 
Waldſtein aus Boͤhmen zuruͤckgekehrt war, konnte er die 
Drohung, „daß Stralſund, auch wenn es mit Ketten an 
den Himmel gebunden waͤre, fein werden müffe, fo wenig 
durchfuͤhren, daß er, nach einem Verluſte von mehr als 
12,000 Mann, die vor dieſer Stadt ihr Grab gefunden 
hatten, nicht ungern abzog, um den Koͤnig von Daͤnemark 
zu ſchlagen, der ſich bei Wolgaſt wider ihn verſchanzt hatte. 

Dieſer kurze Krieg endigte mit einer Friedensunterhand— 
lung, welche, nachdem der Friede wirklich zu Stande gebracht 
war, eine neue Reihe von Begebenheiten fuͤr Deutſchland 
und die Mark-Brandenburg herbeifuͤhrte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


* 


(Fortſetzung. ) 


Ziviliſation, Maſchinen-Weſen und zunehmende Bez 
voͤlkerung ſind drei geſellſchaftliche Erscheint die ſich 
untereinander bedingen. 

Darf unter Ziviliſation nichts anders verſtanden ters 
den, als Entwickelung des menſchlichen Geiſtes und Ent 
wickelung der Einwirkung des Menſchen auf die Natur; 
mit andern Worten: ſind die Wiſſenſchaften, die Kuͤnſte, 
die Betriebſamkeit (das letzte Wort in dem ausgedehnteſten 
Sinne genommen) die Elemente, aus welchen die Idee 
„Ziviliſation“ zuſammengeſetzt iſt: fo begreift man ohne 
Mühe, wie ein höherer Grad derſelben nur dadurch moͤg— 
lich wird, daß es nicht an Werkzeugen fehlt, wodurch der 
Menſch vollſtaͤndiger auf die Natur einwirken kann. Schon 
Bacon von Verulam hat in ſeinem neuen Organon die 
Bemerkung gemacht: „daß weder die bloße Hand, noch 
der ſich ſelbſt uͤberlaſſene Verſtand viel auszurichten im 
Stande ſei, und daß alles durch Werkzeuge und Huͤlfsmit⸗ 
tel vollendet werde, deren der Menſch nicht weniger zu 
geiſtigen Verrichtungen, als zu Handarbeiten beduͤrfe.“ In 
Wahrheit, was entſcheidet uͤber den Vorzug des einen Volks 
vor dem andern? Nichts weiter, als die Fuͤlle der Mit— 
tel, die ihm zur Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe zu Gebote 
ſtehen; die Fuͤlle dieſer Mittel aber wird ewig abgeſchloſſen 

ſeyn 
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ſeyn in der Zahl und Wirkſamkeit der Maſchinen, wodurch 
es ſeine Kraft nicht etwa verdoppelt, ſondern verhundert— 
facht, vorausgeſetzt, daß dieſer Ausdruck den Kraftzuwachs 
hinreichend bezeichnet, der durch den Gebrauch der Maſchi— 
nen errungen wird. Da wiederum in den Maſchinen die 
Kraft liegt, das Produkt der Arbeit (was auch immer der 
Gegenſtand derſelben ſeyn möge) zu vervielfaͤltigen und der 
Erwerbung zugaͤnglicher zu machen: ſo iſt klar, daß Ma— 
ſchinen den unmittelbarſten Einfluß auf die Bevoͤlkerung 
eines Landes uͤben; denn, ſofern es in aller geſellſchaftli— 
chen Thaͤtigkeit ſich zuletzt immer nur um die Erzeugung von 
Daſeins⸗Mitteln handelt, wird ſich groͤßere Bevoͤlkerung im— 
mer nur da antreffen laſſen, wo dieſe Mittel in der größ: 
ten Fuͤlle und Zugaͤnglichkeit vorhanden ſind. 

Die Erfahrung beſtaͤtigt dies in allen Vergleichungen, 
die man anſtellen kann. Was fehlt dem Neu-Hollaͤnder 
zu einem Europaͤer? Haͤtte jener alle Werkzeuge des letz— 
tern (woraus ſchon ganz von ſelbſt folgt, daß er denſelben 
Gebrauch davon machen wuͤrde): ſo wuͤrde er ſich von 
ihm nicht weſentlich unterſcheiden, und anſtatt gegenwaͤrtig 
ſeinen Hunger durch Spinnen und Eidexen zu befriedigen 
und in jeder anderen Beziehung auf das Nothdürftigfte be— 
ſchraͤnkt, und eben deßwegen wenig zahlreich zu ſeyn, daſ— 
ſelbe geſellſchaftliche Phaͤnomen darbieten, das in den zivi— 
liſirteſten Laͤndern Europa's hinſichtlich der Bevoͤlkerung 
angetroffen wird. 


N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 48 Hft. B b 
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Bereichert ſich ein Land, d. h. vermehrt es feine Pro⸗ 
duktions⸗Mittel: ſo vervielfaͤltigen ſich die Menſchen in 
demſelben. Aus dieſer Thatſache hat man haͤufig die Fol⸗ 
gerung gezogen, daß, um ein Land zu bereichern, die Zahl 
der Menſchen vermehrt werden muͤſſe. Man hat alſo in 
der obigen Erſcheinung die Wirkung zur Urſache gemacht. 
Daraus iſt ein zweiter Fehlſchluß entſtanden. Man hat naͤm⸗ a 
lich geglaubt, daß, um ein Land zu bevoͤlkern, man die 
Ehen beguͤnſtigen und den Vätern zahlreicher Familien Be: 

lohnungen verheißen muͤſſe. So verſprach Ludwig der Vier⸗ 
zehnte den Vaͤtern, welche zehn Kinder groß ziehen wuͤr⸗ 
den, Penſionen; und noch groͤßere ſolchen, die zwoͤlf Kin⸗ 
der aufzuweiſen haͤtten. Nun laͤßt ſich zwar nicht laͤug⸗ 
laͤugnen, daß Praͤmien Einfluß auf die Bevoͤlkerung gewin⸗ 
nen koͤnnen, ſelbſt in Familien, welche die vorgeſchriebene 
Zahl nicht erreichen; allein, wenn gleich Aufmunterungen 
dieſer Art die Geburten vermehren koͤnnen: ſo folgt daraus 
noch nichts für ihre Guͤte und Angemeſſenheit. Um Men⸗ 
ſchen, d. h. nuͤtzliche Glieder der Geſellſchaft zu erhalten, 
genuͤgt es nicht, daß man viele Kinder in die Welt ein⸗ 
treten läßt; denn hierdurch entſteht immer nur eine Zur 
nahme an Elend und Sterblichkeit, wenn man nicht zugleich 
die Summe der Daſeins-Mittel vermehrt: ein Ding, das 
in keines Monarchen Gewalt ſteht, weil es das Produkt 
vieler Geiſtesthaͤtigkeiten iſt, die ihr Fundament in voran⸗ 
gegangenen Entdeckungen und Erfindungen haben. In 
Wahrheit, zum Leben wird noch mehr erfordert, als bloßer 
Nahrungsſtoff. In den meiſten Klimaten iſt die Kaͤlte eben 
ſo furchtbar, wie der Hunger; und wem es an Mitteln 
zur Bekleidung und Erwaͤrmung gebricht, der geht eben ſo 
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rettungslos unter, wie der, dem es an Nahrung fehlt. 
Wie viel Kinder und Greiſe, wie viel Kranke und Gene— 
ſende ſterben, weil ſie ſich nicht vor einem ſtrengen Winter 
bewahren koͤnnen! Schmutzige Lumpen und die verderbte 
Luft enger Zimmer verkuͤrzen die Tage ſehr Vieler, denen 
es nicht an Brod und Nahrungsſtoff fehlt. 

Die Bevoͤlkerung kann bis zu einem gewiſſen Punkte 
wachſen, ohne daß die Daſeins-Mittel ſich vermehren. 
Fuͤr dieſen Fall muͤſſen dieſe ſich jedoch theilen. Was zum 
Lebensunterhalt zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlechts 
hingereicht hat, kann mehre am Leben erhalten; aber wer— 
den ſie noch mehr, als vegetiren? Jene hatten zu ihrem 
gewoͤhnlichen Aufenthalt ein geraͤumiges Zimmer, erwarben 
ſich geſunde Nahrung, und waren mit anſtaͤndiger Klei— 
dung und ausreichendem Hausgeraͤth verſehen. Vier bis 
ſechs Perſonen werden dieſelbe Wohnung uͤberladen; das 
Eine Bette wird wegfallen und alle werden auf Strohſaͤcken 
liegen; ſie werden ſich mit Lumpen bedecken; ſie werden 
außerdem ſchlecht genaͤhrt ſeyn, und nicht ſelten die Qua— 
len des Hungers empfinden. Es giebt einen Zwiſchenzu— 
ſtand, der das Daſein vom Tode ſondert: dies iſt der Zu: 
ſtand der Entbehrung. 

Es kann alſo eine Zunahme in der Bevoͤlkerung Statt 
finden, ohne daß man in den Daſeins-Mitteln eine ent: 
ſprechende Zunahme wahrnimmt. Allein welchen traurigen 
Anblick gewaͤhrt ein ſolcher Zuſtand der Dinge! Iſt er 
noch mehr, als ein Anwuchs von Elend und Schmerz, 
wenn er nicht einer von Laſtern und Verbrechen iſt? 

Jede Zunahme der Bevoͤlkerung, welche nicht von 
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einer Zunahme der Daſeins-Mittel herruͤhrt, wird ſelbſt 
dann beklagenswerth bleiben, wenn ſie die Produktionen 
vermehren ſollte. Neue Beduͤrfniſſe werden den Vater noͤ— 
thigen, feine Kraft zu erſchoͤpfen, um ſeine Familie zu er 
naͤhren; die Kinder ſelbſt werden zur Arbeit angehalten 
werden, ehe ihre Kraͤfte ſich entwickelt haben: allein, 
was daraus auch fuͤr die Produktion hervorgehen moͤge, 
immer wird Elend und Sterblichkeit dadurch nicht vermin⸗ 
dert werden. Wenn der Amerikaner Everet ſagt: „die 
Hinzugekommenen vermehren die Nachfrage, allein fie for: 
gen zugleich dafuͤr, daß dieſe befriedigt werden kann:“ ſo 
iſt dies für Europa nur zur Hälfte wahr, und in Ame⸗ 
rika, d. h. in den Vereinigten Staaten dieſes Erdtheils, 
iſt es nur dadurch ganz wahr, daß in einem neuen Lande 
Natur und Gewerbe unablaͤſſig die Mitwirkung neuer Ar: 
beiter heiſchen. 


* * 
* 


Mit gewiſſen Statiſtikern behaupten zu wollen, „daß 
in Europa's Hauptſtaaten die Menſchenzahl ſich genau um 
14 Prozent vermehre, heißt, ſich lächerlich machen. Ge: 
wiſſe Exempel koͤnnen ſehr richtig gerechnet ſeyn, ohne daß 
ihr Reſultat die mindeſte Wahrheit enthält. Wer behaup— 
ten will, daß ſich, innerhalb eines gegebenen Umkreiſes, 
die Menſchenzahl jaͤhrlich um 14 Prozent vermehre, macht 
ſich anheiſchig zu beweiſen, daß die Daſeins-Mittel jaͤhr⸗ 
lich um eben fo viel zunehmen, daß folglich auch die Ber 
triebſamkeit mit Allem, was ihr zum Grunde liegt, um 
12 Prozent wachſe; und da dieſer Beweis nicht zu fuͤhren 
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iſt, weil der Gegenſtand, als durchaus immateriel, ſich je— 
der Berechnung entzieht, ſo iſt jene Angabe ſchwerlich noch 
mehr, als eine Rodomontade. Entſteht die Frage: was 
haͤlt die Bevoͤlkerung in Schranken? ſo laͤßt ſich darauf 
keine andere Antwort geben, als: „die groͤßere oder gerin— 
gere Fuͤlle der vorhandenen Daſeins-Mittel.!“ Nun kann 
man zwar unter Daſeins-Mittel nichts Anderes verſtehen, 
als „alle die Dinge, welche den Beduͤrfniſſen der Geſell— 
ſchaft abhelfen;“ allein wie mannichfaltig verſchieden find 
dieſe Beduͤrfniſſe nach Klimaten und angenommenen Ge— 
wohnheiten, ſowohl einer ganzen Nation, als beſonderer 
Klaſſen in derſelben! 

In den noͤrdlichen Klimaten ſind Bekleidung und Ob— 
dach fuͤr die Erhaltung des Daſeins eben ſo nothwendig, 
als Nahrung. Von rohem Fleiſche zu leben, wie die Tar— 
taren, wuͤrde in ziviliſirten Ländern unmoglich ſeyn. In 
den hoͤheren Klaſſen der Geſellſchaft und unter denen, welche 
auf Erziehung und Bildung Anſpruch machen, wuͤrde Je— 
der, der ſich mit Haderlumpen bekleiden und Armen— 
Suppe eſſen ſollte, ſich für verloren halten. Alles dem: 
nach, was in den verſchiedenen Laͤndern, und in den ver— 
ſchiedenen Klaſſen eines jeden Landes fuͤr Lebensnothdurft 
gilt, darf als Daſeins-Mittel der Bevoͤlkerung betrachtet 
werden. Je nach der Quantitaͤt dieſer verſchiedenen Daſeins— 
Mittel, uͤber welche jede Klaſſe der Nation zu gebieten 
hat, vermehrt oder vermindert ſich dieſe Klaſſe. Sobald 
nun, in irgend einer Klaſſe der Geſellſchaft, die Daſeins— 
Mittel eine Vermehrung erleiden, vervielfaͤltigen die natuͤr— 
lichen Urſachen, deren Beſtimmung die fortſchrittliche Ver— 
mehrung der Menſchen iſt, die Zahl derſelben bis zu dem 
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wenn dieſe Mittel ſich über die Mehrheit der Klaſſen aus: 
dehnen, noch weit mehr aber, wenn ſie ſich uͤber alle Klaſ— 
ſen verbreiten, iſt die Bevoͤlkerung eines Landes im Zu⸗ 
nehmen. 


Aus den beiden unbeſtreitbaren Saͤtzen, „daß die Be— 
voͤlkerung eine Tendenz nach fortſchrittlicher Zunahme hat,“ 
und „daß ſie nicht uͤber die Schranken ihrer Daſeins-Mittel 
hinaus kann,“ darf man den dritten Satz herleiten: „daß 
die Bevoͤlkerung eines Landes immer nur durch ihre Pro⸗ 
dukte beſchraͤnkt wird.“ Die Produktion iſt demnach das 
Maß der Bevoͤlkerung; wobei ſich aber ganz von ſelbſt 
verſteht, daß das ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Beduͤrfniß dabei 
in Anſchlag gebracht werden muß; denn da z. B. der Ehi- 
neſe von weniger Produkt leben kann, als der Englaͤnder, 
ſo wird dieſelbe Quantitaͤt Produkt auf die Bevoͤlkerung 
beider Voͤlker ganz verſchieden einwirken. 

Der Leſer wird nicht unbemerkt laſſen, daß hier von 
Produkten im Allgemeinen die Rede iſt, nicht von gewiſſen 
Produkten insbeſondere, z. B. von Koͤrnern. Wollte 
man ſagen, „ein Volk ſei in demſelben Maße zahlreicher, 
worin es mehr Koͤrner, ſich zu naͤhren, hervorbringt, ſo 
wuͤrde man die Wahrheit nicht auf ſeiner Seite haben. 
Die Erfahrung wuͤrde entgegen ſeyn. In Polen waͤchſt 
auf einer Quadratmeile bei weitem mehr Korn, als in 
Holland; und doch leben in Polen auf einer Quadratmeile 
bei weitem nicht ſo viel Menſchen, als in Holland. Fragt 
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man, wie dies zugehe? Der einfache Grund iſt, weil der 
Boden Hollands, obgleich minder fruchtbar an Koͤrnern, 
ein größeres Total an Produkten gewährt. Der Werth 
deſſen, was er hervorbringt, dient zum Ankauf deſſen, was 
er nicht hervorbringt. Nicht alſo das eine oder das andere 
Produkt beguͤnſtigt die Bevoͤlkerung, wohl aber die Produk 
tion im Allgemeinen. 

Vielleicht wird man die Frage aufwerfen: wie es 
moͤglich ſei, daß eine Produktion von Leinwand, auch wenn 
ſie einen hoͤheren Werth in ſich ſchließet, Korn erſetzen 
koͤnne, deſſen Beduͤrfniß in weit größerer Allgemeinheit ge— 
fuͤhlt wird? 

Die Sache erklaͤrt ſich auf folgende Weiſe: 

In dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge ſind die Be— 
duͤrfniſſe einer gegebenen Bevoͤlkerung den Produzenten ſehr 
wohl bekannt; ihr Vortheil aber bringt nichts ſo ſicher mit 

ſich, als fie genau zu kennen, fo wie auch alle Veraͤnde⸗ 
rungen, welche damit vorgehen koͤnnen. Dinge, fuͤr welche 
kein Beduͤrfniß ſpricht, herbeizuſchaffen oder zu fabriziren, 
gereicht ihnen eben ſo ſehr zum Nachtheil, als Dinge, welche 
nur in geringer Quantitaͤt verbraucht werden, in großer 
Quantitat vorraͤthig zu haben. Der Preis jedes Gegen- 
ſtandes, verglichen mit den Produktions-Koſten deſſelben, 
belehrt beſtaͤndig uͤber die Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde, 
die am meiſten geſucht werden, weil ein ſtaͤrkeres Beduͤrf— 
niß dazu treibt. Verguͤtet alſo der Preis einer Elle Lein— 
wand die Produktions⸗Koſten, und verguͤtet der Preis 
eines Scheffels Roggen dieſelben nicht: ſo wird man Lein— 
wand hervorbringen, aber nicht Roggen; denn es wuͤrde 
eine baare Thorheit ſeyn, trotz dieſer Anzeige zu verlangen, 
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daß die Geſellſchaft ein ſtaͤrkeres Beduͤrfniß nach Roggen, 
als nach Leinwand empfinden ſolle. Der Preis eines je 
den Produkts, verglichen mit den Produktions-Koſten, iſt alfo 
für die Produzenten die ſtaͤrkſte Aufforderung zur Hervor— 
bringung deſſen, was nuͤtzlicher iſt; denn die Gewinne einer 
Produktion heben ſich in demſelben Maße, worin der Preis 
der Waare, verglichen mit den unumgaͤnglichen Produktions⸗ 
Koſten, hoͤher ſteigt. 

Doch die Vergleichung der Produktions-Koſten geht 
nicht bloß von Produkt auf Produkt; ſie findet auch Statt 
in den verſchiedenen Weiſen, ſich ein und daſſelbe Produkt 
zu verſchaffen. In Holland giebt es zwei Arten, Korn 
hervorzubringen. Die eine beſteht darin, daß man ein Feld 
zur Seite des Verzehrers beſtellt; die andere darin, daß 
man das Korn von Danzig, oder ſonſt woher, kommen 
läßt. Der Produzent vergleicht die Produktions-Koſten auf 
alle Weiſe, und entſcheidet ſich für die, welche am minde— 
ſten koſtſpielig iſt. Wenn, nach dem Danziger Kornpreiſe, 
ein mit Roggen beſaͤeter Morgen Landes, nach Abzug der 
Koſten 12 Thaler eintraͤgt, und derſelbe Morgen Landes, 
mit Leinſamen beſtellt, 18 Thaler bringt: ſo wird er mit 
Leinſamen beſtellt werden, und mit dieſen 18 Thalern wird 
der Beſteller ein Drittel mehr Roggen kaufen, als er haͤtte 
erzeugen koͤnnen, wenn er ſeinen Morgen mit Roggen be— 
ſtellt haͤtte. Und hierin zeigt ſich, daß, wenn man das Ver— 
haͤltniß der Produktion zur Bevoͤlkerung kennen lernen will, 
man ſich ſehr verirren wuͤrde, Falls man ſich mit der Be— 
ſchaffenheit der Produkte befaſſen wollte. Dies iſt die Sache 
der Bevoͤlkerung ſelbſt, und die Leichtigkeit des Austauſches 
bewirkt, daß ſie auf nichts weiter Bedacht zu nehmen hat, 
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als wie fie gewinnen will, da der produzirte Werth gerade 
das verſchafft, wofuͤr das Beduͤrfniß am ſtaͤrkſten ſpricht. 
Hinſichtlich eines ganzen Volks kann man ſich alſo mit 
nichts Anderem befaſſen, als mit der Summe ſeiner Pro— 
duktionen; und es kann nicht oft genug wiederholt werden, 
daß in jedem Lande die Zahl der Einwohner gerade um ſo 
viel ſteigt, als die Total-Produktion dieſes Landes es ge⸗ 
ſtattet, und daß es unmoͤglich iſt, hieruͤber hinauszugehen. 
Was zufaͤllige Leiden, wie Kriege, anſteckende Krankheiten 
u. ſ. w. veraͤndern, kommt aus dem ſehr einfachen Grunde 
nicht in Betracht, weil die entſtandenen Luͤcken ſehr bald 
wieder ausgefuͤllt werden. 

Zu bemerken iſt hierbei, daß der Satz: „die Bevoͤlke— 
rung des Landes erreicht immer die Hoͤhe, welche die Pro— 
dukten⸗Quantitaͤt des Landes geſtattet,“ identiſch iſt mit 
dem Satze: „die Bevoͤlkerung eines Landes ſteigt nach 
Maßgabe des Einkommens deſſelben.“ Denn was iſt das 
Einkommen eines Landes? Nichts anders, als die Summe 
der Produkte, welche im Austauſch der hervorbringenden 
Dienſte ſaͤmmtlicher Produzenten gewonnen wird. Sagt 
man: „die Produktion richtet ſich nach den herrſchenden 
Beduͤrfniſſen,“ fo darf darunter nichts weiter verſtanden 
werden, als „daß Jeder, um ſo angenehm wie moͤglich zu 
leben, ſein Einkommen ſolchen Dingen zuwendet, welche 
feine Beduͤrfniſſe am meiſten befriedigen.“ 

In dieſer Anſchauung darf es ſelbſt an Erſparniſſen 
nicht fehlen; denn, was zuruͤckgelegt wird, vermehrt die 
Kapitale, dieſe aber werden auf eine Weiſe verbraucht, daß 
ſie ſich wieder erzeugen, d. h. ſie ernaͤhren die Produzenten. 
Verzehrt man ſein Kapital, ſo lebt man davon, und die 
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Bevölkerung wird für den Augenblick nicht. verändert, da 


jedoch ein verzehrtes Kapital nicht mehr für die Produktion 
arbeitet, ſo nehmen die Produkte im naͤchſten Jahre ab, 
wofern man nicht durch verbeſſertes Verfahren das erſetzt, 


was man an den Kapitalen weniger gewinnt. Die Moͤg⸗ 


lichkeit, vermoͤge des Austauſches ein Produkt gegen das 
andere umzuſetzen, bewirkt, in den Zeiten des Mangels, die 


Aushuͤlfe oder Zuflucht, einen Theil des, in günftigen Zeis 


ten zuſammengebrachten Mobiliars gegen genießbare Dinge 
umzuſetzen. Werthe, welche zu einem ganz andern Zweck 
geſammelt wurden, werden alsdann auf Nahrungsmittel 
verwendet. Fuͤr ein ſehr duͤrftiges Volk faͤllt freilich dieſe 
Huͤlfsquelle weg. Wir wiſſen daher auch, daß ein Hindu, 
welcher nichts beſitzt, als feine Erdhuͤtte und eine Beklei⸗ 
dung von Baumwolle, die nur wenige Groſchen koſtet, den 
Zeiten des Mangels nie widerſteht, waͤhrend, im Jahre 1812, 
die Armen unter den Hollaͤndern ſich dadurch aus der Noth 
der Theurung halfen, daß ſie das Entbehrliche verkauften, 
und zum Theil ſogar ihre Wohnungen abtrugen, um von 
dem Verkauf der Baumaterialien zu leben. 


* * 


Die Graͤnze der Bevoͤlkerung iſt zwar immer gegeben: 
fie iſt nämlich in den Fortſchritten der Produktion vorhan— 
den. Da jedoch dieſe Fortſchritte keine erkennbare Graͤnze 
haben: ſo laͤßt ſich durchaus nicht ſagen, ein Land ſei nur 
ausreichend fuͤr ſo und ſo viel Hunderttauſende oder Mil— 
lionen. Vermehrt ſich, in Folge neuer Entdeckungen oder 
Erfindungen, die Summe ſeiner Produkte, ſo wird ſich 
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auch feine Bevoͤlkerung vermehren. Nur weil man dies 
bisher ſo wenig begriffen hat, iſt man zu dem Gedanken 
verfuͤhrt worden, daß es vortheilhaft ſeyn koͤnne, die Zahl 
der Ehen zu beſchraͤnken. Das Wahre in der Sache iſt, 
daß die Ehen ſich in eben dem Maße vermindern, worin 
die Bevölkerung über ihre natürliche Graͤnze hinauszuge— 
hen droht. a 

Hieruͤber ſind in England ſehr merkwuͤrdige Beobach— 
tungen gemacht worden. Im Jahre 1760 betrug die Be: 
voͤlkerung Englands (mit Einſchluß von Wales) nur 
6,736,000 Seelen, und bei dieſem ihren Stande wurden 
57,848 Ehen geſchloſſen, ſo daß auf 116 Perſonen eine 
Ehe kam. Bekanntlich iſt die Bevoͤlkerung Englands ſeit— 
dem immer im Wachſen geblieben. Im Jahre 1821 be 
trug fie, nach Sir James Cleland, mit Ausſchluß Schott: 
lands, 12 Millionen Einwohner. Dabei hatten die Ehen 
ſich je mehr und mehr vermindert. Im Jahre 1770 gab 
es nicht mehr, als eine auf 118 Einwohner ; im Jahre 
1780 eine auf 123, und im Jahre 1821 nur eine auf 
134. Man kann dieſe Enthaltung eine Furcht der Ueber— 
legung nennen, und als eine ſolche wirkt ſie unſtreitig da— 
hin, die Bevölkerung der Staaten der Produktion derſelben 


-anzupaffen. Da fie jedoch von dem Stande der Daſeins— 


Mittel einer jeden Familie hervorgerufen wird: ſo ſind die 
Daſeins⸗Mittel zuletzt doch das Einzige, was die Bevöl- 
kerung beſchraͤnkt. Die Hinderniſſe einer ſchrankenloſen Be— 
voͤlkerung koͤnnte man in abwendende und in unter 
druckende eintheilen. Jene find wirkſam in den Fami⸗ 
lien der Vornehmen, die ſich wenig vermehren, weil ihre 
Einkuͤnfte faſt immer hinter ihren Beduͤrfniſſen zuruͤckbleiben. 


* 
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Durch diefe wird die Bevoͤlkerung auf den ihr gebührenden 
Satz zuruͤckgebracht, wenn der Unverſtand der Individuen 
oder auch die Aufmunterung der Regierung, die Entwicke⸗ 
lung der Gattung uͤber die von der Produktion vorgeſchrie— 
bene Graͤnze hinausgefuͤhrt haben. Gewaltſam wird ſie 
alsdann in die rechten Schranken zuruͤckgefuͤhrt; und dies 
geſchieht durch die große Sterblichkeit der unbemittelten 


Klaſſen in unſern Hospitaͤlern, welche man als Anſtalten 


betrachten kann, worin ſich der verkannte Wille der Natur 
ausſpricht. N 


Wenn gewiſſe Schriftſteller die faſt ſtationaͤre Bevoͤl⸗ 
kerung, welche man bei alten Nationen wahrnimmt, lie— 
ber den zufaͤlligen Krankheiten, den Verbrechen und Ver— 
derbtheiten, die ſich bei zahlreichen Voͤlkern einſtellen, zu— 
ſchreiben, und folglich läugnen möchten, daß der Menſch 
mit ſeiner Reproduktions-Kraft uͤber das Maß der Daſeins⸗ 
Mittel hinausgehen kann: ſo vergeſſen ſie, daß, auch bei 
alt-ziviliſirten Nationen, die Bevoͤlkerung waͤchſt, fo oft 
ſich die Produktion vermehrt, und ſie vergeſſen zugleich, 
daß, wenn in der menſchlichen Zeugungskraft nicht das 
Vermögen läge, über die Produktion hinauszugehen, fie 
auch nicht das Vermögen haben würde, die durch große 
Kalamitaͤten (wie Krieg, Hungersnoth und Peft) entftan- 
denen Luͤcken in einem verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeitraum 
wieder auszufuͤllen. 

In den Jahren 1709 und 1710 wuͤthete in Preußen 
eine Peſt, welche ein volles Drittel der Bevoͤlkerung weg— 
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raffte. Das nun, worauf man ſich gefaßt hielt, war, 
daß die uͤbrig gebliebenen zwei Drittel der Bevoͤlkerung im 
Jahre 1711 weniger Kinder in die Welt ſetzen wuͤrden, 
als die fruͤhere ganze Bevoͤlkerung. Was geſchah? 

Man leſe, was Suͤßmilch in ſeinem Werke: „die 
göttliche Ordnung des menſchlichen Geſchlechts u. ſ. w.“ 
betitelt, dieſen Gegenſtand betreffend, aufgezeichnet hat. 

In dem Jahre, welches der Peſt voranging, hatte 
ſich die Zahl der Geburten auf die runde Summe von 26,000 
geſtellt; und in dem Jahre, welches auf der Peſt folgte, 
erhob ſie ſich auf 32,000 Geburten. 

Man koͤnnte ſich verführt fühlen, anzunehmen, daß 
die Niedergeſchlagenheit, die Muthloſigkeit, der Kummer 
uͤber den Hintritt ſo vieler geliebten Perſonen die Luſt zu 
Heirathen verdraͤngt haben muͤſſe. Ganz und gar nicht. 
Im Jahre 1708, das der Peſt voranging, betrug die Zahl 
der neu⸗geſtifteten Ehen 6000. Wie viel aber betrug ſie 
im Jahre 1711, das auf die Peſt folgte? Nicht weniger 
als 12,000. Und dabei muß bemerkt werden, daß die hin— 
zugekommenen Ehen zu den 32,000 Geburten, welche in 
demſelben Jahre Statt fanden, nur ſehr wenig beitragen 
konnten, wie gut auch immer der Wille ſeyn mochte. 

In demſelben Zeitraum ſank, ſobald die Peſt zu wuͤ— 
then aufgehoͤrt hatte, die Zahl der Verſtorbenen von 16,000 
— ſo viel hatte ſie fruͤher betragen — auf 10,000 herab. 
Ganz natuͤrlich, weil die Sterblichkeit in einer um ein 
Drittel verminderten Bevoͤlkerung abnehmen muß! Das 
Verhaͤltniß der Geburten zu den Sterbefaͤllen ſtellte ſich alſo 
nach uͤberſtandener Peſt ſo, daß auf 100 Sterbefaͤlle 320 
Geburten kamen. Ein Verhaͤltniß, welches die Fortſchritte 
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der bluͤhendſten Länder, zu welchen wir beſonders die Nord⸗ 


amerikaniſchen Freiſtaaten rechnen, bei weitem uͤbertrifft, 
woraus man aber mit großer Sicherheit folgern darf, daß 
in jeder gegebenen Geſellſchaft das Beſtreben liegt, den ein⸗ 
mal errungenen Ziviliſations-Grad mit allem, was ſich in 
Daſeins-Mitteln und Bevoͤlkerung daran knuͤpft, ſo ſchnell 
als möglich wieder zu gewinnen, wenn er, vermoͤge einer 
unwiderſtehlichen Einwirkung, geſunken if. Suͤß milch 
bemerkt auch noch, daß in der Folge die Zahl der new 
geſchloſſenen Ehen abgenommen habe; und wer moͤchte 
daran zweifeln, daß dies wirklich der Fall geweſen ſei, da 
ſich die Bevoͤlkerung aufs Neue der Graͤnze naͤherte, welche 
die Produktion des Landes in den Daſeins-Mitteln gab? 
Um, vom Jahre 1711 an, gleichen Schrittes vorzugehen, 
haͤtten die neuen Ehen unterſtuͤtzt werden muͤſſen von einer 
Reihe neuer Entdeckungen und Erfindungen, deren jede die 
Produktion vermehrt haͤtte: ein Fall, der kaum denkbar iſt 
bei der Traͤgheit des menſchlichen Geiſtes, ſo oft es neue 


Entdeckungen und Erfindungen gilt, und bei der Geneigt- _ 


heit des Menſchen uͤberhaupt, ſich in ſeinen een 
gleich zu bleiben. 

Was zu Anfange des abgewichenen Saßırfunderte in 
Preußen geſchah, iſt keine fo vereinzelte Thatſache, daß ſich 
nicht eine Menge aͤhnlicher anfuͤhren ließen, wenn man ſich 
die Mühe geben wollte, fie in den uͤbriggebliebenen Dofus 
menten der Vergangenheit aufzuſuchen. Die Peſt, welche 
London im Jahre 1666 verheerte, war eine von den fuͤrch⸗ 
terlichſten, deren die Geſchichte gedenkt; gleichwohl waren 
15 Jahre ſpaͤter alle, von ihr verurſachten Luͤcken reichlich 
ausgefuͤllt, alle ihre Spuren ausgetilgt. Nach der Peſt, 
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welche 1720 zu Marſeille wuͤthete, bemerkte Meſſence 
in den provenzaliſchen Ehen eine auffallend größere Frucht: 
barkeit; und dieſelbe Erſcheinung wird von andern Schrift— 
ſtellern beſtaͤtigt. Wie oft iſt Oſtindien von einer Hungers— 
noth heimgeſucht worden, ohne daß die Bevoͤlkerung dieſes 
Landes darunter gelitten hat! Haben Natur-Konvulſionen, 
wie vulkaniſche Ausbruͤche, Erdbeben und Ueberſchwemmun⸗ 
gen, der Wiedererzeugung der Werthe nicht geſchadet, d. h. 
haben fie die Bevoͤlkerung nicht in ihrer erſten Quelle an: 
gegriffen: ſo ſind ihre zerſtoͤrenden Wirkungen immer ſehr 
voruͤbergehend geweſen. Nichts, wie es ſcheint, kann das 
menſchliche Geſchlecht, wie auch alle uͤbrigen organiſchen 
Weſen, verhindern, allenthalben die Vollſtaͤndigkeit zu ge— 
winnen, welche ſeine Daſeins-Mittel geſtatten; Mittel, 
unter welchen die Möglichkeit, Nahrungsſtoff, es ſei auf 
dem Wege des Ackerbaus oder des Handels zu erhalten, 
die erſte Rolle ſpielt. Hierin ſind gegenwaͤrtig wohl Alle 
einverſtanden, welche die geſellſchaftlichen Phaͤnomene zum 
Gegenſtande eines ernſten Studiums gemacht haben. 


1 


* 4 * 

Es kommt nichts deſtoweniger in dieſem Zuſammen— 
hange darauf an, ein Syſtem zu beleuchten, in welchem 
Wahres und Falſches auf eine ſehr geiſtreiche Weiſe durch— 
einander gemiſcht iſt; ich bezeichne hier das Werk des Eng— 

laͤnders Malthus, das den Titel fuͤhrt: „Verſuch über 
das Prinzip der Bevoͤlkerung.“ 8 

Den beſten Aufſchluß uͤber die Entſtehung dieſes Werks 

findet man, wenn man mit dem Inhalt eines anderen 


388 


Werks bekannt ift, das den Titel „Kaleb Williams! führe. 
Urheber deſſelben war Godwin, ein brittiſcher Philanthrop, 
welcher, unzufrieden mit den geſellſchaftlichen Sinrichtungen 
ſeines Vaterlandes (in denen er die Quellen aller Laſter 


und Verbrechen ſah) ſich von feiner Einbildungskraft zur 


Schoͤpfung eines neuen Utopiens hinreißen ließ, worin er 


ſelbſt die Ehe und das Eigenthum als verderblich bezeich⸗ 
nete. Godwin's Werk, nicht viel mehr als eine bloße 


Traͤumerei, machte ſtarken Eindruck auf die Gemuͤther ſei— 
ner Landsleute; denn auf die große Menge wirkt man nie 
ſtaͤrker ein, als wenn man ſie mit Chimaͤren unterhaͤlt. 
Der Wunſch, dieſen Eindruck auszuloͤſchen, gab Herrn 
Malthus die Feder in die Hand. Doch anſtatt ſich in den 
Kreis des Naturgeſetzlichen zu ſtellen, der ſeinem Gegner 
fremd geblieben war, bekaͤmpfte er die Chimaͤren deſſelben 
durch Hypotheſen. Vielleicht war dies Mittel nicht uͤbel 
gewaͤhlt; nur daß die Wahrheit dabei nicht gewinnen 
konnte. Was Godwin als reizende Landſchaft dargeſtellt 
hatte, daſſelbe ſchilderte Malthus als furchtbaren Abgrund; 
und indem es nicht an Leſern fehlte, die ſein Werk mit 
großem Vergnuͤgen laſen, gewann dieſes den Kredit, den 


es bei Vielen bewahrt hat, die, gleich den Kindern, mit N 


ſchaudervollen Maͤhrchen unterhalten ſeyn wollen. 

Die Grundlagen des Syſtems, das Herrn Malthus 
ſeine Entſtehung verdankt, ſind folgende: 

„Wird die Bevoͤlkerung durch kein Hinderniß aufge 
halten, fo verdoppelt fie ſich wenigſtens alle fünf und zwan⸗ 
zig Jahre; und auf dieſe Weiſe waͤchſt fie, von einer Pe⸗ 
riode zur andern, in geometriſcher Progreſſion. Ganz 
anders verhaͤlt es ſich mit den N ſtenz-Mitteln. Die 

guͤn⸗ 


— 
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guͤnſtigſte Vorausſetzung, die man hinſichtlich ihrer Zunahme 
machen kann, iſt, daß jede Periode von fuͤnf und zwanzig 
Jahren dem Boden-Produkt eine Quantitaͤt hinzufuͤgt, welche 
dem vorhandenen gleich kommt. Die Subſiſtenz- Mittel 
vermehren ſich alſo nur in einer arithmetiſchen Pro— 
greſſion. Das menſchliche Geſchlecht waͤchſt, wie die Zah⸗ 
len 1, 2, 4, 8, 16, 32 u. ſ. w.; die Subſiſtenz-Mittel 
wachſen wie die Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6. Nach zwei 
Jahrhunderten wuͤrde ſich alſo die Bevoͤlkerung zu den Sub— 
ſiſtenz-Mitteln verhalten, wie 256 zu 9; nach drei Jahr— 
hunderten wie 4096 zu 13 u. ſ. w. Man ſieht hieraus, 
daß zwei ſo unverhaͤltnißmaͤßige Geſetze des Wachsthums 
und der Zunahme das menſchliche Geſchlecht in einen Ab— 
grund von Elend und Verderben ſtuͤrzen.“ 

Es fehlt jedoch nur allzu viel daran, daß das Ver— 
haͤltniß, fo wie es hier geſtellt iſt, der Wirklichkeit entſpre— 
chen ſollte. Man koͤnnte ſich bei Herrn Malthus ſogar 
dafuͤr bedanken, daß er in dem einen Theil ſeiner Hypo— 
theſe ſo gemaͤßigt geweſen iſt; denn er abſtrahirt ja von 
allem, was noͤthig iſt, um, unabhängig von den Subſiſtenz— 
Mitteln, zu leben, und er beſchraͤnkt ſich darauf, die Be— 
voͤlkerung nur alle 25 Jahre zu verdoppeln, anſtatt dies 
Wunder alle 15 oder 12 Jahre zu Stande kommen zu 
laſſen, da es doch auf dem Gebiet der amerikaniſchen Frei— 
ſtaaten Theile giebt, wo die Menſchenzahl auf eine ſo er— 
ſtaunliche Weiſe zunimmt, ohne daß die Einwanderung 
daran den mindeſten Antheil hat. Frankreich iſt ein Land, 
das 32 Millionen Einwohner hat. Nach der Berechnung 
des Herrn Malthus wuͤrde es, nach einem Jahrhundert, 
nur 1200 Millionen haben, waͤhrend es, bei einem noch vor: 

N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 48 Hft. Cc 
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theilhafteren Anſatz, 8 Milliarden und 192 Millionen See 
len in 96 Jahren haben konnte. Doch wozu die Beiſpiele 
in bekannten Laͤndern ſuchen, wenn nur von der Schnel⸗ 
ligkeit die Rede iſt, womit die Zahl der Menſchen wach— 
ſen kann, ſobald ihrer Vervielfaͤltigung kein Hinderniß im 
Wege ſteht? Selbſt in dem ſo fruchtbaren Amerika ſtoͤßt 
die Zunahme der Bevoͤlkerung auf Hinderniſſe: Krankhei- 
ten, Leidenſchaften, phyſiſche und moraliſche Urſachen aller 
Art hemmen die Ausbreitung der Menſchengattung auf dies 
ſem jungfraͤulichen Boden. Alle Uebertreibungen, die wir 
zur Sprache gebracht haben, werden zu furchtſamen Anfich- 
ten, wenn man einmal vorausſetzen will, daß es fuͤr die 
Vervielfältigung der Menſchen kein Hinderniß giebt. Hy 
potheſen dieſer Art konnen die Erwartungen eines Godwin 
zu Boden ſchlagen; aber ſelbſt der Schatten der Nuͤtzlich— 
keit weicht von ihnen, wenn man das kennen lernen will, 
was auf der Erde vorgeht. 

Malthus „Ideen von den Subſiſtenz-Mitteln“ fi nd 
nicht minder hypothetiſch. Indem es ihm darauf ankam, 
die Menſchenzahl ungebuͤhrlich zu vermehren, beliebte es 
ihm, die Maſſe der Nahrungsmittel in deſto engere Graͤn— 
zen einzuſchließen. Wie waͤre er ſonſt dazu gekommen, die 
Subſiſtenz⸗Mittel eines Volks auf die Nahrungsſtoffe fei- 
nes Territoriums zu beſchraͤnken? Norwegen, Holland, 
Genf u. ſ. w. beziehen, Jahr fuͤr Jahr, Getreide aus der f 
Fremde; und nicht genug, daß Herr Malthus die Mittel, 
wodurch jene dies bewirken, nicht haͤtte aus der Acht laſ— 
ſen ſollen, haͤtte er, nachdem er die Menſchen ſo ſtark ver— 
vielfaͤltigt hatte, nach eben fo guͤnſtigen Vorausſetzungen 
berechnen ſollen, wieviel die Vervollkommnung der Trans: 
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ports. und Tauſchmittel dereinſt den Nahrungsſtoffen hinzu— 
fuͤgen kann, welche der heimiſche Boden liefert; die einzi— 
gen, die ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben. 

Die Grundlagen, welche Herr Malthus feinem Sy 
ſteme gegeben hat, taugen alſo nichts; ſie ſind eben ſo 
gut Kinder der Fantaſie, wie die Chimaͤren des Philan— 
tropen Godwin, und will man die Wahrheit erkennen, ſo 
muß man die Region des Chimaͤriſchen verlaſſen, und in 
das Gebiet des Wahren herabſteigen , wo zugleich das An⸗ 
wendbare und Nuͤtzliche anzutreffen iſt. 


* — 


Was in dem Verhaͤltniß der Daſeins-Mittel zur Be— 


voͤlkerung allein der Wahrheit gemäß iſt, ohne daß man je 


dahin gelangen wird, es durch eine mathematiſche Formel 
auszudruͤcken, laͤuft darauf hinaus: „daß, waͤhrend die 
größere oder geringere Fülle der Daſeins-Mittel der noth⸗ 
wendige Maßſtab der Bevoͤlkerung iſt, der in dieſer raſtlos 
wirkſame Schoͤpfergeiſt nur dahin ſtrebt, die Summe der 
Daſeins⸗Mittel zu vermehren, daß folglich die menſchliche 
Zeugungskraft, wie unabhaͤngig ſie auch ſcheinen moͤge, 
ſtets abhaͤngig iſt von dem Ziviliſations-Grade, den eine 
gegebene Geſellſchaft erreicht hat. Wie viel Hunderte von 
Jahrtauſenden verfloſſen ſind, ehe das menſchliche Geſchlecht, 
unter anhaltender Beobachtung der Reproduktions-Geſetze, 
dahin gelangt iſt, von Koͤrnern zu leben, laͤßt ſich nicht 
mehr ausmitteln; alles aber ſpricht dafür, daß die Fort— 
ſchritte, die es Pr dieſem Ziele machte, hoͤchſt laugſam 
waren. 5 

i Cc 2 
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Soll eine ackerbauliche Produktion Statt finden, fo be⸗ 
darf es dazu freilich ſolcher Ländereien, die der Kultur fü 
hig ſind; wie wenig iſt jedoch mit dieſen gegeben! Es 
bedarf der Werkzeuge zur Beſtellung des Ackers; es bedarf 
ferner einer ſtaͤtigen Betriebſamkeit und aller der Vorſchuͤſſe, 
welche gemacht werden muͤſſen, wenn Ernten Statt finden 
ſollen; und damit die Betriebſamkeit ſich entwickele und 
die Kapitalien angehaͤuft und angelegt werden koͤnnen, be— 
darf es endlich der beſchuͤtzenden Inſtitutionen. Warum 
zaͤhlt China auf die deutſche Quadrat-Meile 2 bis 3000 
Ewr., während die Halbinfel Malaca, welche unter einem 


nicht minder guͤnſtigen Himmelsſtrich gelegen iſt und einen. 


hoͤchſt fruchtbaren Boden hat, nur eine ſehr ſchwache Be— 
voͤlkerung aufweiſen kann? Die Urſache iſt keine andere, 
als daß die Malaien das Raͤuberhandwerk treiben, und 
daß die Art von Regierung, der ſie den Vorzug geben, 
durchaus nicht geeignet iſt, auf die Anhaͤufung von Vor: 
raͤthen und Kapitalien hinzuwirken. Der Mangel an be— 
ſchuͤtzenden Inſtitutionen ſetzt hier der Betriebſamkeit, und 
namentlich der ackerbaulichen, die Graͤnze; aus der man— 
gelhaften Produktion aber geht die mangelhafte Bevoͤlkerung 


hervor. Man iſt aber nicht einmal zu der Behauptung be⸗ 


rechtigt, daß Produktion und die davon abhängige Bevoͤlke— 
rung nur in ſolchen Laͤndern beſchraͤnkt werden, wo der 
Mangel an einer regelmaͤßigen Regierung die Anhaͤu— 
fung der Kapitalien und jede große Betriebſamkeits-Unter⸗ 
nehmung verhindert. Die hoͤchſt fruchtbare Ukraine iſt einer 
regelmaͤßigen Regierung unterworfen, hat deßwegen aber 
bei weitem nicht die Bevoͤlkerung, welche ſie haben koͤnnte; 
die Feudal-Inſtitutionen verhindern die vortheilhafteſte Ber 


— 
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ſtellung des Bodens. Wie viele andere Urfachen wirken 
gleichmaͤßig dahin, daß ein an ſich fruchtbares Land nicht 
die Bevoͤlkerung erhaͤlt, die es tragen kann! Was iſt ein 
Ackerbau, der nicht unterſtuͤtzt iſt von allen möglichen Ars 
ten der Betriebſamkeit; und wie viel fehlt daran, daß dieſe 
ſich entwickeln koͤnnen, wenn es etwa an Brennmaterialien 
an Kanaͤlen, an freier Kommunikation zu Waſſer und zu 
Lande mangelt.. 


* — 


Indem man jedes Land, und in demſelben alle Oert— 
lichkeiten einer Erforſchung dieſer Art unterwirft, kommt 
man leicht zu der Entdeckung der wahren Urſache, weßhalb 
der groͤßte Theil der bewohnbaren Erde noch jetzt nicht 
die Bevoͤlkerung hat, welche ſeiner Fruchtbarkeit entſpricht. 
Im Alterthum, wo die Gewerbe eben nicht zahlreich wa— 
ren, konnte die Bevoͤlkerung immer nur ſchwach ſeyn; und 
was uns auch in den uͤbrig gebliebenen Denkmaͤlern jener 
Periode von der Anhaͤufung des menſchlichen Geſchlechts auf 
einzelnen Punkten erzähle werden möge, fo iſt der Unglaube, 
der fi) an dieſe Erzählung knuͤpft, um fo mehr gerecht: 
fertigt, weil in den Angaben alles auf ungefaͤhrer Abſchaͤz— 
zung beruht, die nur einen ſehr geringen Werth hat. Die 
ewigen Kriege, von welchen in der Geſchichte der Griechen 
und Romer die Rede iſt — was zeigen fie zuletzt an? 
Nichts mehr und nichts weniger, als den Mangel an Pro: 
duktion. Man raubte, was man zu erwerben ſich nicht 
getraute. Alle Roͤmergroͤße beruht zuletzt darauf, daß dies 
unproduktive Volk den Raub in ein Syſtem gebracht hatte, 
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das nicht eher aufgegeben wurde, als bis ihm die Kon 
ſtruktion des Erdballs unuͤberwindliche Hinderniſſe in den 
Weg legte. Wenn in unſeren Tagen Invaſionen von an⸗ 
deren Beweggruͤnden herruͤhren: ſo laͤßt ſich kein anderer 
Grund dafür auffinden, als daß, durch die Ausbildung 
des Gewerbes, die Summe der Produkte ſich dergeſtalt 
vermehrt hat, daß durch den Austauſch derſelben das Feh— 
lende gewonnen wird. Der Handel iſt alſo an die Stelle 
des Krieges getreten; und was man mit Wahrheit ſagen 
kann, iſt, daß die Fortſchritte in der Ziviliſation in dem⸗ 
ſelben Maße werden geſichert werden, worin dies Phaͤno— 
men immer vollſtaͤndiger erkannt wird. 


en * 


Hat man ſich zu einer richtigen Anſchauung von dem 
Prinzip der Bevoͤlkerung erhoben, ſo begreift man, wie 
dieſe, ſelbſt unter ſcheinbar nachtheiligen Umſtaͤnden, wach⸗ 
ſen kann. Die franzoͤſiſche Umwaͤlzung bildet eine Epoche, 
wo Frankreich mit ſeinen Kolonien ſeinen auswaͤrtigen Han⸗ 
del verloren hatte, und in ſeinen Kontinental-Kriegen nur 
durch die Aufopferung ſehr ſtarker Menſchen-Maſſen obfie- 
gen konnte. Wie kam es nun, daß unter ſo unguͤnſtigen 
Bedingungen ſeine Bevoͤlkerung ſich nicht verminderte? Die 
Urſache war, daß die inneren Produktionen, ſie, die bei 
weitem die wichtigſten ſind, durch die freie Betriebſamkeit, 
ſo wie durch die Thaͤtigkeit beguͤnſtigt waren, welche der 
Volkseifer entwickelte. Die Muͤſſiggaͤnger hatten das Land 
verlaſſen; die arbeitenden Klaſſen gaben ſich größeren Anz 
ſtrengungen hin; man brachte mehr hervor, und welche 
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Thraͤnen auch die Menſchenverluſte den Mitfuͤhlenden koſten 
mochten: ſo konnten dieſe Verluſte doch nicht den Zuwachs 
verſchluͤrfen, deſſen jede Bevoͤlkerung fähig iſt, wenn fie von 
der größeren Maſſe der Produkte unterfiügt wird *). Man 
darf hinzufuͤgen, daß der Zuwachs noch weit bedeutender 
geweſen ſeyn wuͤrde, wenn er bis zum Jahre 1814 nicht 
durch ſchlechte Geſetze und durch eine gleich ſchlechte Ver— 
waltung gehemmt worden waͤre; denn die Verwaltung iſt 
immer ſchlecht, wenn ſie fuͤr das, was ſie nimmt, nicht 
etwas zuruͤckgiebt, das als Entſchaͤdigung betrachtet mer 
den kannn 
Nicht ſelten haben gute Geſetze die Kraft, die Zahl 
der Bewohner eines Landes auf eine beiſpielloſe Weiſe zu 
vermehren. So hat die Aufhebung der Erbunterthaͤnigkeit 
und des Zunftweſens in nenerer Zeit allenthalben, wo der— 
gleichen erfolgt iſt, auf eine beſſere Vertheilung der Reich— 


* 

*) Napoleons Kriege waren ſehr moͤrderiſch, und ſie wurden 
es vorzuͤglich dadurch, daß er ſeine Heere in allen Jahreszeiten und 
unter allen Himmelsſtrichen biwakiren ließ, d. h. daß er die Zelte 
verwarf. Bekanntlich hob er nicht ſelten in einem einzigen Jahre 
300,000 Rekruten aus. Nun wohl, wenn von dieſer Anzahl kein 
Einziger den Beſchwerden, Entbehrungen und Zufaͤllen des Krieges 
entronnen waͤre, ſo wuͤrde eine Bevoͤlkerung von 30 Millionen noch 
immer den Verluſten gewachſen geblieben ſeyn, die ihr von Seiten 
des Krieges zugefuͤgt werden konnten. Denn, wenn eine ſo ſtarke 
Bevoͤlkerung jaͤhrlich 1,200,000 Sproͤßlinge hervorbringt, von wel— 
chen nur ein Viertel fuͤr den Krieg verbraucht wird: ſo iſt, voraus— 
geſetzt, daß dieſe Sproͤßlinge gedeihen, der Krieg nicht ſo zerſtoͤrend, 
daß ein Land von 30 Millionen Einwohnern, nach einem 22jaͤhri— 
gen, noch fo zerſtoͤrenden Kriege, nicht über 53 Millionen Einwoh— 
ner zählen ſollte. Und hieraus folgt ganz von ſelbſt, daß es eine 
noch weit ſtaͤrkere Macht, als den Krieg giebt, um der Bevoͤlkerung 

eine Graͤnze zu ſetzen. 
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thuͤmer und durch dieſe auf eine verſtaͤrkte Bevölferung hin⸗ 
gewirkt; die Betriebſamkeit iſt von den Banden befreit 
worden, welche fie in ‚früheren Zeiten einſchnuͤrten, und was 
den Geiſt entwickelt, dient immer auch zur Vermehrung 
der Volkszahl. 

Zu den verſchiedenen Urſachen, welche im Alterthum 
die Bevoͤlkerung danieder hielten — Urſachen, unter wel: 
chen die allgemein verbreitete Sklaverei den erſten Rang 
einnimmt — gehoͤrt auch die, daß die Nahrungsſtoffe in 
jener fruͤheren Periode weder in der Fuͤlle noch in der 
Mannichfaltigkeit vorhanden waren, worin ſie gegenwaͤrtig 
angetroffen werden. Wie viel fehlte den Voͤlkern des Al— 
terthums dadurch, daß ſie auf bloßen Koͤrnerbau beſchraͤnkt 
waren, und eine ſo unſchaͤtzbare Frucht, wie die Kartoffel 
iſt, gar nicht kannten! Und wie verhielt es ſich überhaupt 
mit ihrer Betriebſamkeit in Vergleich mit der gegenwaͤrti— 
gen? Was konnte ſie ſeyn? Zugegeben, daß ihr Acker⸗ 
bau in einem hohen Grade vervollkommnet war — von 
wie wenig Fruͤchten, Gemuͤſen und nuͤtzlichen Thieren, welche 
erſt in den drei letzten Jahrhunderten bekannt geworden 
find, konnten fie Gebrauch machen! Was fie ihrem Ak— 
kerbau nicht unmittelbar verdankten, konnten fie nur durch 
ihren Handel und durch den Austauſch ihrer Manufaktur: 
Produkte erwerben. Was konnten ſie jedoch von den letz— 
teren aufzuweiſen haben, bei dem Zuftande ihrer chemiſchen 
und mechaniſchen Kuͤnſte, in Vergleich mit den unfrigen ? 
Korinth und Alexandrien waren beruͤhmte Handelsplaͤtze; 
allein was waren fie in Vergleich mit London und New⸗ 
Vork? Unſere Kommunikations-Mittel haben ganz unſtrei⸗ 
tig bei weitem noch nicht die Vollkommenheit erreicht, deren 
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fie fähig find; allein die der Alten waren noch weit uns 
vollkommener. Sie kannten weder Schifffahrts-Kanaͤle, 
noch den Gebrauch der Schleuſen, und was die Größe 
ihrer Fahrzeuge und die Sicherheit ihrer Seefahrten betrifft, 
ſo laͤßt ſich davon nicht reden, ohne der Ausdehnung zu 
gedenken, welche die Schifffahrt durch die Erfindung des 
Kompaſſes erhalten hat. In fruͤheren Zeiten ging die Zis 
viliſation nicht hinaus uͤber die Staaten, welche das mit— 
tellaͤndiſche Meer beſpuͤlt. Gegenwaͤrtig verbreitet ſie ſich 
uͤber den ganzen Erdball, und indem ſich die Welt unter den 
Schritten des Menſchen vergroͤßert hat, iſt die Handelspro— 
duktion unvergleichbar groͤßer geworden. 


* * 


Man wirft bisweilen die Frage auf, welcher Bevoͤl. 
kerung ein Land von dem und dem Umfange und der und 
der Fruchtbarkeit faͤhig ſei? 

Dieſe Frage iſt gar nicht zu beantworten, ſobald man 
alles in Betrachtung zieht, was auf die Bevoͤlkerung ein— 
fließt. Daß die Fruchtbarkeit des Bodens, welchen Werth 
ſie auch im Uebrigen haben moͤge, daruͤber nicht allein ent— 
ſcheidet, iſt bereits erwieſen worden. Selbſt die Fuͤlle der 
Manufaktur⸗Produkte und die Thaͤtigkeit des Handels ha— 
ben einen untergeordneten Einfluß, wenn ſie nicht in Ver— 
bindung ſtehen mit guten Einrichtungen wodurch der Vers 
kehr, im Innern ſowohl als nach außen hin, erleichtert 
wird. Sitten und Gewohnheiten ſprechen mit, ſofern ſie 
das Maß der Beduͤrfniſſe beſtimmen. Wie viel kommt 
außerdem auf den Stand der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
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an, welche in einer gegebenen Zeit wirkſam iſt! Iſt fie 
es denn nicht zuletzt, was die Geſellſchaft leitet? und kann 
ſie in einem Zuſtande, der ſich mit allen Richtungen ver⸗ 
trägt; fo wirkſam ſeyn, als fie es ſeyn wuͤrde, wenn fie 
bereits, wo nicht von allen, doch von vielen Vorurtheilen 
und Wahnbegriffen gereinigt waͤre? 

Welche Unſicherheit ſich aber auch an jede Beantwor⸗ 
tung der obigen Frage knuͤpfen möge: fo laͤßt ſich doch 
mit großer Zuverlaͤſſigkeit behaupten, daß ein Land, wie 
z. B. Deutſchland, bei weitem noch nicht die Bevoͤlkerung 
trage, die es tragen kann, und dereinſt unſtreitig tragen 
wird, wenn alle die Widerſpruͤche und Antipathien ausge⸗ 
glichen ſind, von denen es in ſeinem geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtande jetzt noch bedraͤngt iſt ... fi 

Arthur Young, ein vortrefflicher Beobachter (der Frank 
reich vor dem Ausbruch der Revolution bereiſete, wo die 
Bevoͤlkerung dieſes Landes ſich nur auf 25 Millionen be⸗ 
lief) bemerkte, daß das Produkt des franzoͤſiſchen Bodens 
hinter dem der brittiſchen Inſeln in dem Verhaͤltniß von 
25 zu 42 zuruͤck ſei. Er wollte damit ſagen, daß in Eng⸗ 
land, ungeachtet des ſchlechteren Bodens und Klima's, ders 
ſelbe Flaͤcheninhalt, welcher ein Einkommen von 42 ge 
waͤhrt, in Frankreich nur 25 abwerfe: woraus denn folgte, 
daß, wenn der Boden in Frankreich eben ſo gut kultivirt 
wuͤrde, wie in England, jenes, Statt ſeiner 25 Millionen 
Einwohner, deren 42 Millionen ernaͤhren koͤnnte. Seit 
der Revolution iſt fuͤr den Ackerbau in Frankreich wenig⸗ 
ſtens ſo viel geleiſtet worden, daß ſich die Bevoͤlkerung auf 
32 Millionen geſtellt hat; da jedoch der brittiſche Ackerbau 
ſeit jener Zeit bedeutende Fortſchritte gemacht hat, ſo iſt 
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ſich das alte Verhaͤltniß gleich geblieben: denn, wäre dem 
nicht ſo, ſo wuͤrde Frankreich ſtatt der 32 Millionen, die 
es gegenwaͤrtig ernaͤhrt, deren 50 ernaͤhren koͤnnen, ohne 
daß dazu noch etwas mehr erforderlich waͤre, als eine der 
brittiſchen gleichkommenden Bodenkultur, welche freilich nur 
das zuſammengeſetzte Produkt aller Einwirkungen der Ma— 
nufakturen und des Handels iſt. Hat vollends Herr Wil— 
liam Jakob in ſeinen „Betrachtungen uͤber den brittiſchen 
Ackerbau“ die Wahrheit auf ſeiner Seite in der Behaup— 
tung: „daß der brittiſche Ackerbau noch großer Verbeſſe— 
rungen faͤhig iſt, und ſein Produkt um ein volles Drittel 
vermehren kann: “ fo folgt daraus, daß, bei gleicher Bes 
ſtellung, ganz abgeſehen von den Vorzuͤgen des Bodens und 
des Klima's, 66 Millionen Einwohner fuͤr Frankreich gar 
nicht zu viel ſeyn wuͤrden. Die Fortſchritte im Ackerbau, 
welche dabei vorausgeſetzt werden, haben nichts Unzuläffts 
ges in ſich, wenn man bedenkt, daß in Frankreich bisher 
durchſchnittlich nur das 5 bis 6te Korn gewonnen worden 
iſt, während eine beſſere Beſtellung ein weit größeres Ne 
ſultat gegeben haben wuͤrde; daß der Anbau von Futter 
kraͤutern auf den Laͤndereien, welche alle drei Jahre einmal 
brach liegen, die Heerden, die Maſtungen und das Fleiſch 
fuͤr die Schlachtereien vervielfaͤltigen, und daß die Kartof— 
fel, dieſer das Korn ſelbſt uͤbertreffende Nahrungsſtoff, ſich 
noch unendlich mehr verbreiten kann, als es bisher der Fall 
geweſen iſt. Auch das muß in Anſchlag gebracht werden, 
daß Frankreich noch 22 Millionen Morgen unangebauten 
Landes zaͤhlt, das wohl einer Kultur faͤhig iſt. 
Wird Frankreich, nach etwa einem Jahrhundert, die 
bezeichnete Bevoͤlkerung haben? Ja! doch nur unter einer 
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Bedingung. Dieſe iſt, daß es eine Verfaſſung aufgiebt, 
vermoͤge welcher die Regierung nicht aus dem Kampfe mit 
ſich ſelbſt hervortritt, und fortdauernd genoͤthigt iſt, das 
Beſondere Preis zu geben, um das Allgemeine zu retten. | 
Mit dieſer Verfaſſung iſt jeder Zweig der Betriebſamkeit, 
folglich auch die Agrikultur, Gefahren ausgeſetzt, die allen 
Aufſchwung verhindern, indem ſie den Muth laͤhmen. 
Frankreich wird ſich gluͤcklich preiſen können, wenn feine 
Bevoͤlkerung ſich unter dieſen Umſtaͤnden gleich bleibt. Wach⸗ 
fen wird fie nur von dem Augenblick an, wo es eine Res 
gierung hat, deren Form ſich mit einer Beruͤckſichtigung 
des geſellſchaftlichen Vortheils jedes beſonderen Departe⸗ 
ments vertraͤgt. Das Arbeiten im Großen (travailler en 
grand) fuͤhrt nur ins Verderben. 


* * 


„Wird aber Frankreich, wenn es wirklich nach einem 
Jahrhundert zu einer Bevoͤlkerung von 66 Millionen ge⸗ 
kommen iſt, gluͤcklicher ſeyn, als mit ſeiner gegenwaͤrtigen 
Bevoͤlkerung?“ 

Ganz zuverlaͤſſig! Denn die verdoppelte Bevoͤlkerung 
kann nicht eintreten in die Erſcheinung, ohne daß die 
Summe der Daſeins-Mittel ſich in einem angemeſſenen 
Grade vermehrt, ohne daß eine beſſere Vertheilung der 
Reichthuͤmer vorangeht, welche die Frucht eines ausgebil⸗ 
deteren Billigkeits-Gefuͤhls iſt, ohne daß endlich alle bis⸗ 
herigen Staats-Einrichtungen eine ſolche Abaͤnderung erfah⸗ 
ren haben, wodurch ſie der Geſellſchaft auf eine unverkenn⸗ 
bare Weiſe dienen. Annehmen, daß es in der Bevoͤlke⸗ 
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rung ein Uebermaß geben fünne, iſt deßhalb eine Abſurdi— 
taͤt, weil es den Gedanken in ſich ſchließt, daß es ein 
menſchliches Wohlſein geben koͤnne, welches nicht auf dem 
Zuſammenwirken der allerverſchiedenartigſten Verrichtungen 
beruht. Nicht in der Uebervoͤlkerung, wohl aber in unver 
ſtaͤndigen und barbariſchen Einrichtungen muß man die 
Urſachen des Elendes finden, das auf einzelne Laͤnder druͤckt. 
So koͤnnte z. B. Irland, an deſſen Uebervoͤlkerung ſo Viele 
glauben, eine verdoppelte Bevoͤlkerung tragen, und dieſe 
ſich eines hohen Grades von Wohlſein erfreuen, wenn es 
nicht von einer Oligarchie erdruͤckt wuͤrde, die ihren Vor— 
theil dabei findet, daß die werthvollſten Agrikultur-Erzeug— 
niſſe ausgefuͤhrt werden, waͤhrend ein Heer von Landleuten 
ſich mit den gröbften Nahrungsſtoffen begnügen muß, und 
ſich in beſonderen Nothfaͤllen außer Stande befindet, das 
Leben zu friſten. Ein Land, das nur große Gutsbeſitzer 
und Agrikultur⸗Knechte enthaͤlt, kann ſich nie wohl befinden, 
und iſt, als Geſellſchaft genommen, ein bloßer Embryo, 
der ſich nur dadurch entwickeln kann, daß er alles in ſich 
aufnimmt, was ſeine Geſtalt zu vervollſtaͤndigen vermag. 
Irlands Heloten werden aufhoͤren zu ſeyn, was ſie bisher 
geweſen ſind, ſobald zwiſchen ſie und ihre geiſtlichen und 
weltlichen Gebieter ein dritter Stand getreten ſeyn wird, 
der alles in fi) aufnimmt, was gegenwaͤrtig entweder aus— 
wandert oder ſich Verrichtungen hingiebt, die hoͤchſtens ein 
brutales Leben friſten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Plan 


des Abbẽ's von St. Pierre 
zur 
Vertilgung der Seeraͤuber auf Afrifa’g 
Nordkuͤſte. 


Vorwort des Herausgebers. 


Die nachfolgende Mittheilung hat keinen andern Zweck, 
als dem Leſer zu zeigen, wie in der erſten Haͤlfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts ein Philanthrop auf den Gedanken 
gerathen konnte, ſaͤmmtlichen Bewohnern der afrikaniſchen 
Nordkuͤſte den Seeraub zu verleiden, ohne das von ih— 
nen bewohnte Land zu einem Gegenſtande der Eroberung 
zu machen. b 

Wenn die europaͤiſche Welt noch gegenwaͤrtig von den 
Seeraͤubereien der Barbaresken zu leiden hat: ſo iſt dies 
eine Folge von zwei wichtigen Begebenheiten, welche am 
Schluſſe des 15. Jahrhunderts gleiches Erſtaunen erregten: 
naͤmlich die Eroberung des Koͤnigreichs Granada durch Fer⸗ 
dinand und Iſabella, und die faſt gleichzeitige Entdeckung 
Amerika's durch Chriſtoph Kolumbus. Die Ueberwaͤltigung 
der ſpaniſchen Araber würde, wenn Amerika unentdeckt ge 
blieben wäre, die natürliche Folge gehabt haben, daß Afri⸗ 
ka's Nordkuͤſte wieder europaͤiſch geworden waͤre; denn man 
haͤtte ſich vertheidigen muͤſſen gegen die Angriffe der Ber 
wohner dieſer Kuͤſte, was mit Erfolg nur durch Landungen 
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in Afrika gefchehen konnte. Dies unterblieb nur deßhalb, 
weil die Eroberung und Koloniſation Amerika's ſo viel 
Kraͤfte in Anſpruch nahm, daß man genoͤthigt war, das 
nahe liegende Afrika daruͤber aus den Augen zu verlieren. 
Der Seeraub nahm ſeinen Anfang unmittelbar nach der 
Eroberung des Koͤnigreichs Granada, und nach der damit 
verbundenen Vertreibung der ſpaniſchen Araber. Daß man 
ihn als ſehr laͤſtig empfand, vertraͤgt ſich mit keinem Zwei- 
fel. Ihn zu hemmen, verſuchte der Kardinal Ximenes de 
Cisneros, Erzbiſchof von Toledo, nach Iſabella's Tode, jene 
Landung auf der afrikaniſchen Kuͤſte, welche ſich mit der 
Eroberung von Oran endigte, ohne ein groͤßeres Reſultat 
zu geben. Karl der Fuͤnfte gedachte das angefangene Werk 
des Kardinals fortzusetzen, ſcheiterte aber auf eine ausge: 
zeichnete Weiſe in ſeinem Unternehmen, und entband ſich 
ſelbſt von jeder Wiederholung deſſelben dadurch, daß er den 
aus Rhodos vertriebenen Rittern des heil. Johannes von 
Jeruſalem die Inſel Malta unter der Bedingung ſchenkte, 
daß ſie dem Seeraube im mittellaͤndiſchen Meere ſteuern 
ſollten: eine Bedingung, welche nicht leicht von einem Or— 
den erfuͤllt werden konnte, dem das Seeweſen fremd war, 
und deſſen bedeutende Einkuͤnfte nur allzu ſehr zum Muͤſſig⸗ 
gange verfuͤhrten. 

Der Seeraub der Barbaresfen dauerte im 16 ten und 
17ten Jahrhundert um ſo ſicherer fort, weil die geſpann— 
ten Verhaͤltniſſe der europaͤiſchen Maͤchte, waͤhrend dieſes 
Zeitraums keinen Frieden von laͤngerer Dauer geſtatteten; 
denn eine nachdrucksvolle Bekaͤmpfung der nord⸗afrikani⸗ 
ſchen Raubſtaaten konnte immer nur aus einer Vereinigung 
gemeinſchaftlicher Kraͤfte hervorgehen, und je mehr es an 
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diefer fehlte, deſto ungehinderter trieben die Seeraͤuber ihr 
Weſen an den Kuͤſten Spaniens, Frankreichs und Italiens. 
Der Schaden, den ſie allen dieſen Laͤndern zufuͤgten, iſt 
niemals einer Berechnung unterworfen worden; es iſt je— 
doch zu glauben, daß er alles Maß uͤberſteigen wuͤrde, das 
eine menſchliche Einbildungskraft zu ſetzen im Stande iſt. 
Unfaͤhig, dem hergebrachten Uebel eine Graͤnze zu ſetzen, 
gewoͤhnten ſich die weſteuropaͤiſchen Regierungen nach und 
nach ſo ſehr daran, daß ſie es, mit gaͤnzlicher Hintanſez⸗ 
zung ihrer Pflichten, als etwas betrachteten, das zur Diaͤt 
ihrer Unterthanen gehörte; und ohne der Schande zu ach⸗ 
ten, welche von der Erlegung eines jaͤhrlichen Tributs un⸗ 
zertrennlich war, brachten ſie lieber dies Opfer, als daß 
ſie ſich jemals gegen den gemeinſchaftlichen Feind verthei— 
digt haͤtten. Unter den weſteuropaͤiſchen Koͤnigen war Lud- 
wig der Vierzehnte der Einzige, welcher hieruͤber anders 
dachte und empfand; nur, daß auch ſeine Mittel nicht 
ausreichten, und kaum noch etwas mehr bewirkten, als 
ein bloßes Bombardement der Seeſtadt Algier, welches der 
Dey in einem fo hohen Grade verlachte, daß er dem Koͤ— 
nige ſagen ließ: „er wuͤrde mit Freuden das ganze 
Neſt in Brand geſteckt haben, wenn ihm Ludwig die auf 
das Bombardement verwendeten Koſten haͤtte bewilligen 
wollen.“ N | 
Nach Ludwigs des Vierzehnte Hintritt war die Aſthe— 
nie der weſteuropaͤiſchen Staaten ſo groß, daß man ſich 
nicht daruͤber verwundert, wenn es in der Periode vom 
Utrechter Frieden bis zum Ausbruch des Krieges, den der 
Tod Karls des Sechsten herbeifuͤhrte, Koͤpfe gab, die, um 
die Geſellſchaft vor neuen Entkraͤftungen zu bewahren, ſich 
ernſt⸗ 


405 


ernſtlich mit den Mitteln zu einem ewigen Frieden beſchaͤf— 
tigten. Zu dieſen Köpfen gehörte der Abbé de St. Pierre: 
ein Mann, deſſen Geſinnungen und Einfichten gleich bes 
wundernswuͤrdig find für die Zeiten, in welchen er lebte 
und wirkte. Erhaben uͤber die verbrauchten Anſchauungen 
ſeiner Standesgenoſſen, und bewegt von einem eben ſo un— 
eigennuͤtzigen als allgemeinem Wohlwollen gegen das menſch— 
liche Geſchlecht, ſah er alles Heil, das der Geſellſchaft hie— 
nieden wiederfahren konnte, in einer beſſeren Organiſation 
ihrer leitenden Kraͤfte. Voll nun von dieſem einfachen Ge— 
danken, erhob er ſich zur Idee eines bleibenden (ewigen) 
Friedens und bildete dieſelbe auf eine Weiſe aus, daß er 
den Beifall ſeiner Zeitgenoſſen ſelbſt in Denjenigen fand, 
welche darin nichts weiter erblickten, als die Schwaͤrmerei 
eines Gutmuͤthigen. Gereicht dem verſchrieenen Prinz-Re— 
genten, der, waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten, das Schickſal Frankreichs zu leiten beſtimmt 
war, irgend etwas zur Ehre: ſo iſt es der Umſtand, daß 
er den Abbe de St. Pierre der Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten als ein wuͤrdiges Mitglied empfahl, und auf ſeine 
Aufnahme ſelbſt da noch drang, als dieſe Akademie, beherrſcht 
von ihrem Spezialitaͤts-Geiſte, d. h. nicht wiſſend, was 
ſie mit einem Mitgliede, das weder Mathematiker, noch 
Aſtronom, noch Chemiker, noch irgend etwas anderes von 
Profeſſion war, anfangen ſollte, ſeine Aufnahme ver— 
weigerte *). 


*) Bekanntlich brachte der Prinz-Regent es dahin, daß der 
dem Abbe beſtimmte Platz unbeſetzt bleiben mußte. St. Pierre ward 
alſo Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, ohne Sitz und 
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Der Plan des Abbe de St. Pierre zur Vertilgung der 
afrikaniſchen Seeraͤuber war aus Einem Stuͤck mit ſeinen 
Idee eines bleibenden Friedens. Wer das Nachfolgende 
lieſet, wird finden, daß, indem von Vertilgung die 
Rede iſt, es ſich unendlich mehr um die Sache handelt, 
als um die Perſonen, durch welche dieſe vollbracht wird. 
Die letztern erſcheinen den wohlwollenden Abbe in einer 
Unſchuld, die ihm den Muth nimmt, ſtrenger mit ihnen 
zu verfahren, als gerade noͤthig iſt, um ihnen das Hand— 
werk zu legen. Kurz, nur ziviliſiren will der Abbe de St. 
Pierre jene Afrikaner, die Jahrhunderte hindurch ſeinen 
Landsleuten geſchadet haben. Um nun zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen, will er Praͤventiv- und Repreſſiv-Mittel 
gebrauchen: jene, um die Seeraͤuber am Auslaufen zu 
verhindern, dieſe, wenn gleichwohl das Auslaufen gelungen 
ſeyn ſollte, ihnen die Ruͤckkehr zu erſchweren und das Rau— 
ben zu verleiden. Beide Verrichtungen ſind einem Orden 
uͤbertragen, der nur ſeine Beſtimmung erfuͤllt, wenn er das 
mittellaͤndiſche Meer zu einer Heerſtraße macht, auf wel⸗ 
cher man ſich mit voller Sicherheit bewegen kann. Alle 
Seemaͤchte ſollen Kreis ſchließen um den Orden des heil. 
Johannes, und ihn mit Kraͤften ausruͤſten, die er nicht 
aus ſich ſelbſt hernehmen kann. In Wahrheit, der von | 
dem Abbe de St. Pierre entworfene Plan ift fo ſchoͤn, daß 
man ſich verführt fühle, zu bedauern, daß es unter den 
Machthabern in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts keinen einzigen gab, der den Beruf gefuͤhlt haͤtte, 


Stimme zu haben; und dies dauerte mehr als zwanzig Jahre, bis 
zu ſeinem Tode, der im Jahre 1743 erfolgte. 
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dem franzoͤſiſchen Philanthropen mit feiner Autoritaͤt zu 
Huͤlfe zu kommen. Die Ausfuͤhrbarkeit des St. Pierreſchen 
Plans liegt außer allem Zweifel. Der Malteſer-Orden war 
ein gemeinſchaftliches Inſtitut der chriſtlich-europaͤiſchen Welt. 
Zum Mittelpunkt eines großen Unternehmens erhoben, hatte 
dieſer Orden keine heiligere Pflicht, als das in ihn geſetzte 
Vertrauen zu rechtfertigen. Er durfte es um ſo weniger 
an Anſtrengungen fehlen laſſen, weil auf dieſen die Mei— 
nung von ſeiner Verdienſtlichkeit beruhete: eine Meinung, 
der er ſich auf die Dauer nicht entziehen konnte, ohne ſein 
Daſein aufs Spiel zu ſetzen. Außerdem war der Orden 
bei dem Gewinn betheiligt, den die auf Koſten der See— 
raͤuber gemachten Priſen abwarfen. Fuͤr den Erfolg ſtand 
der Umſtand ein, daß unter den Mitgliedern des Ordens 
erfahrene See-Offiziere anzutreffen waren. 

Der Abbe de St. Pierre kombinirte feinen Plan nach 
der Lage der europaͤiſchen Welt, ſo wie dieſe in der erſten 
Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts wirklich war; er konnte 
nicht anders, weil die menſchliche Schoͤpfungskraft ſich nur 
in vorhandenen Materialien offenbaren kann. Nimmt man 
nun an, daß der in Rede ſtehende Plan gegen das Jahr 
1730 zu Stande gekommen ſei: fo hat man alle Urſache, 
uͤber die Veraͤnderungen zu erſtaunen, welche, waͤhrend des 
letzten Jahrhunderts in dem geſellſchaftlichen Zuſtande Euro— 
pa's vorgegangen ſind, ohne daß fuͤr die Vertilgung des 
Seeraubes auf dem mittellaͤndiſchen Meere auch nur das 
Geringſte geleiſtet worden if. Es giebt keinen Malteſer— 
Orden mehr; er iſt untergegangen in ſeiner Verdienſtloſig— 
keit. Die Republiken Genua und Venedig ſind aus der 
Reihe der unabhaͤngigen Staaten verſchwunden, ohne daß 
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an eine Ruͤckkehr derſelben zu denken iſt. Deutſchland hat 
aufgehoͤrt, ein Kaiſerreich zu ſeyn; es giebt nur noch einen 
oͤſterreichiſchen Kaiſer, deſſen Seemacht taͤglich waͤchſt. Preuſ— 
ſen, deſſen in dem St. Pierreſchen Plan gar nicht gedacht 
wird, weil feine Bevoͤlkerung ſich um das Jahr 1730 hoͤch⸗ 
ſtens auf drittehalb Millionen belief, iſt zu einer Monar⸗ 


chie erwachſen, welche faſt 13 Millionen Einw. zaͤhlt und 


deren Kunſtprodukte auf eigenen Schiffen nach Oſtindien, 
China und Mexiko gefuͤhrt werden. Von der polniſchen 
Republik iſt ein kleines Koͤnigreich uͤbrig geblieben, worin 
ſich nur nominis umbra wahrnehmen läßt. Nach wel⸗ 
chen Weltgegenden erſtreckt ſich dagegen nicht gegenwaͤrtig 
Rußlands Schifffahrt, ſie, welche, nach Peters des Großen 
Tode, noch in ihrer Kindheit beharrte? Was iſt aus dem 
tuͤrkiſchen Reiche geworden, deſſen Fruchtbarkeit zu Lande 
und zu Waſſer zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 


noch in allen Gemuͤthern lebte! Wie tief iſt die ganze 


italiaͤniſche Halbinſel in ihrer politiſchen Bedeutſamkeit ge— 


ſunken! Welche Veraͤnderungen hat Frankreich durch die 


Revolution gelitten! Wie arm, wie klein, wie kraftlos 
ſtehen Spanien und Portugal nach dem Verluſt ihres un- 


ermeßlichen Kolonial-Beſitzes da! Wie ſehr hat ſich dage- 
gen Großbritannien vergroͤßert! Kurz: von der europaͤi⸗ 


ſchen Welt, welche dem Abbe von St. Pierre vorſchwebte, 


als er ſeinen Plan zur Vertilgung der Seeraͤuber entwarf, 


ſind kaum noch einige Spuren uͤbrig geblieben; und ob— 
gleich ſein Plan vor einem Jahrhundert nichts weniger 
war, als „der Traum eines ehrlichen Mannes“ — (eine 
Benennung, womit der Kardinal Dubois ſeine Idee eines 
ewigen Friedens bezeichnete) —: fo hat ihn doch eine 
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Reihe außerordentlicher Begebenheiten dazu gemacht. Das 
Einzige, was der europaͤiſchen Welt ſeitdem eigen geblieben’ 
iſt — Gleichguͤltigkeit gegen die gemeinſchaftliche Schande, 
welche in einer ſtandhaften Ertragung des Seeraubes liegt, 
und uͤberhaupt eine entſchiedene Abneigung von gemein— 
ſamen Anſtrengungen, wenn nicht die dringendſte Noth 
dazu treibt. 

Was in dieſen Tagen vorgegangen iſt — die Landung 
der Franzoſen an der Kuͤſte von Algier — iſt, wenn man 
es ſchaͤrfer auffaßt, in der That nur allzu merkwuͤrdig. 
Nicht um dem europaͤiſchen Handel einen hoͤheren Charak— 
ter zu geben, den er nur dadurch erwerben kann, daß er 
als das wirkſamſte Ziviliſations-Mittel vertheidigt wird, 
wohl aber um eine, der franzoͤſiſchen Regierung in der 
Perſon ihres Konſuls zugefuͤgte Beleidigung zu rächen, ha— 
ben 34,000 Franzoſen bei Turrita Chika den Boden eines 
Landes betreten, das ſeit 340 Jahren Spott mit der euro— 
paͤiſchen Welt treibt. Was wird die Folge davon ſeyn? 
Wie gern moͤchte man ſich der Vermuthung hingeben, daß 
das letzte Reſultat der franzoͤſiſchen Unternehmung dem 
Wunſche des Abbé de St. Pierre entſprechen werde; und 
doch, wie viel ſteht dieſer Vermuthung entgegen, wenn 
man ſich die Hinderniſſe vergegenwaͤrtigt, welche theils in 
der Groͤße des algieriſchen Reichs (9000 Geviertmeilen), theils 
in der gegenwaͤrtigen Zwietracht der Franzoſen, theils in der 
Eiferſucht Englands liegen! Was aber auch erfolgen moͤge: 
immer wird es merkwuͤrdig bleiben, zu wiſſen, wie ein Phi— 
lanthrop ſchon vor einem Jahrh. uͤber das natuͤrlich Verhaͤltniß 
der europaͤiſchen Welt zur afrikaniſchen Nordkuͤſte gedacht hat. 

Hier endigen wir unſer Vorwort. 
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„In einer hollaͤndiſchen Zeitung vom Anfange des 
Jahres 1721 habe ich geleſen, daß die Algierer den Hollaͤn— 
dern in dem Zeitraum von 5 Jahren 40 Schiffe genommen 
haben, deren Werth auf 6 Millionen Gulden geſchaͤtzt wird, 
fo wie 909 Mann, welche, wenn man im Durchfchnitt 
nur 1500 Gulden Loͤſegeld für jeden Einzelnen rechnet, 
beinahe eine Million und fuͤnfmal Hunderttauſend Gulden 
zu ſtehen kommen. Beide Summen betragen 7,378,509 ' 
Gulden. Nimmt man die runde Summe von 7,400,000 
Gulden an, und vertheilt dieſe auf 5 Jahre, ſo kommen 
auf jedes Jahr etwa 1,500,000 Gulden, die Ausgabe fuͤr 
die Begleitungs-Schiffe gar nicht in Anſchlag gebracht. 

Dieſelbe Zeitung ſagt, daß die Algierer 17 Schiffe im 
Meere haben. | 

Nach der hollaͤndiſchen Zeitung vom 11. März 1721 
haben die General-Staaten ihre Einwilligung zur Auskuͤ⸗ 
ſtung eines Geſchwaders von 26 Kriegsſchiffen oder Fre 
gatten gegeben, um die Algierer zur Erneuerung des Frie— 
dens zu noͤthigen. Hinterher hat ſich gezeigt, daß die Aus⸗ 
ruͤſtung der Hollaͤnder ſich auf ſechs bis ſieben Kriegsſchiffe 
beſchraͤnkt hat, und daß die Algierer nicht weniger als 33 
Fahrzeuge im Gange haben. 

Bemerken muß man ſogleich, daß, wenn die algieri— 
ſchen Seeraͤuber den Frieden mit Holland erneuern, ſie 
gleichzeitig genoͤthigt ſeyn werden, mit Frankreich oder mit 
England zu brechen; denn fie wollen leben, und ihr groß 
tes Einkommen iſt bisjetzt der Seeraub, weil dieſe Voͤlker 
allzu geringe Fortſchritte im Ackerbau, in der Manufaktur 
und im Handel gemacht haben, als daß ſie ohne den Eintritt 
der Gewalt vom Seeraube entwoͤhnt werden koͤnnten. 
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Sie und die Korfaren von Tunis und Tripolis hören 
daher nicht auf, Jagd zu machen auf die Schiffe der Ve— 
netianer, der Genueſer, der Kaufleute von Livorno, der 
Sizilianer, Neapolitaner, Portugieſen und Spanier, und 
die Kuͤſten Italiens und Spaniens zu verheeren, als wo— 
durch ſie die am Meere gelegenen Provinzen in die Noth— 
wendigkeit verſetzen, ſich durch großen Aufwand gegen dieſe 
Verheerungen zu ſichern. 

Es leuchtet demnach ein, daß es fuͤr die . 
Nationen Europa's vortheilhaft ſeyn wuͤrde, wenn man 
ein Mittel zur Vertilgung dieſer Korſaren auffinden koͤnnte: 
ein Mittel, das, mit dem geringſten Kraftaufwande, in der 
moͤglich⸗kuͤrzeſten Zeit zum Zweck fuͤhrte. 

Hieraus nun folgt, daß alle dieſe Staaten ſich uͤber 
einen, ihren Verluſten, ſo wie dem jaͤhrlichen, zur Abwen— 
dung derſelben gemachten Aufwande entſprechenden Beitrag 
vereinigen ſollten. Koͤnnten ſie ſich entſchließen, zu Paris, 
wo ſie bereits Bevollmaͤchtigte haben, in einem Kongreß 
zu verhandeln: ſo wuͤrde ſich zeigen, daß dieſer Beitrag 
nicht die Haͤlfte desjenigen betragen wuͤrde, was ſie jaͤhr— 
lich in Verluſten, oder in Geſchenken, oder in Convoy⸗Koſten 
und anderem Aufwand zur Abwendung des Seeraubs auf— 
opfern. Geſchenke nenne ich hier die jaͤhrlichen Tribute, 
welche die handeltreibenden Voͤlker, zur Erhaltung des Frie— 
dens mit den Korſaren, entrichten. 

Die Schwierigkeit beſteht demnach darin, daß man die 
Chriſten beſtimme, die zur Entwaffnung ihrer Feinde erfor— 
derlichen Mittel aufzuſuchen. 

Es giebt aber ein ſehr einfaches, ſehr . und 
der Vollziehung nach ſehr einfaches Mittel, das ich hier 
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gerade ſo auseinanderſetzen will, wie es ſich in dem Ver— 
ſtande meines verſtorbenen Bruders, des Komthurs von 
St. Pierre, welcher mehre Jahre hindurch das malteſiſche 
Geſchwader befehligte, ausgebildet hat. 

Malta hat einen ſehr großen und ſehr ſicheren Hafen 
in der Nachbarſchaft dieſer Korſaren, und die Malteſer-Rit⸗ 
ter, obgleich beſtaͤndig mit ihnen in Krieg, koͤnnen faſt Tag 
fuͤr Tag ſehr bequem Nachricht von der Zahl und der 
Staͤrke ihrer Schiffe, von ihrem Aus- und Einlaufen und 
von ihren Priſen haben; denn mehre chriſtliche Nationen, 
welche nit den Korſaren in Frieden leben, treiben Handel 
in ihren Staͤdten, und langen faſt taͤglich in Malta an. 

Die Ritter, welche daſelbſt reſidiren, die Ritter, welche 
See⸗Offiziere in Frankreich, in Spanien, in Portugal ſind, 
ſo wie die, welche daſelbſt ihr Karavanen machen, wuͤrden 
nichts lieber ſehen, als von den chriſtlichen Nationen bes 
zahlt zu werden, um gaͤnzlich dieſe Piraten zu zerſtoͤren, 
mit welchen ſie ſchon in einem ewigen Kriege begrif— 
fen ſind. f 

Die Bewohner Malta's haben bereits gute Matroſen, 
gute Soldaten, und ihr Haß gegen dieſe Mohamedaner iſt 
eben ſo lebhaft als unſterblich. 

Es wuͤrde demnach nichts weiter erforderlich ſeyn, als 
daß die chriſtlichen Nationen, vier bis fuͤnf Jahre hindurch, 
einen jährlichen Fond zuſammenbraͤchten, um die Zahl der 
maltefifchen Fahrzeuge zu vermehren, und um 3 bis 4 Ge— 
ſchwader daraus zu bilden. 

Gegen das Jahr 1700 beſchloß der Großmeiſter von 
Malta, Don Raimond de Rocaſul, ein Spanier, auf die 
Vorſtellungen des Bally de Zondondari, ſpaͤteren Großmei⸗ 
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ſters, einige bewaffnete Fahrzeuge wider die Seeraͤuber zu 
unterhalten. 

Dem zufolge erhielt der Ritter von St. Pierre, ein 
durch ſeine Faͤhigkeit ausgezeichneter See-Kapitaͤn, der ſich 
ſehr gut auf den Schiffbau verſtand, vom Großmeiſter den 
Befehl, zu Toulon zwei Kriegsfahrzeuge bauen zu laſſen. 
Daran arbeitete er mehre Jahre lang mit großem Fleiße. 
Es wurden gute Segler. Er befehligte ſie; und die Pri— 
ſen, welche er und die uͤbrigen Befehlshaber, Jahr aus 
Jahr ein, auf Koſten der Seeraͤuber gemacht haben, be— 
weiſen, daß, wenn die Zahl der gut unterhaltenen Fahr— 
zeuge hinreichend geweſen waͤre, ſie in vier bis fuͤnf Jah— 
ren alle von Algier oder von den übrigen Städten der Ber 
berei ausgelaufenen Schiffe genommen haben wuͤrden, der— 
geſtalt, daß dieſe Afrikaner ſich wuͤrden genoͤthigt geſehen 
haben, gleich andern friedlichen Voͤlkern, vom Ackerbau, 
von der Manufaktur und vom Handel zu leben. 

Dies war im Ganzen der Gedanke des Komthurs von 
St. Pierre. 


Betrachtungen über dieſen Plan. 


Die Algierer ſtehen in keiner Verbindung mit den Kor— 
ſaren von Tunis und Tripolis, um gemeinſchaftliche Fahr— 
ten zu machen. Die Algierer ſelbſt haben nie mehr als 
fuͤnf Fahrzeuge beiſammen, weil ſie ſich ſonſt nicht uͤber 
die Theilung der Priſen einigen koͤnnten, und nach 4 bis 5 
Kriegsjahren wuͤrden ſie gaͤnzlich außer Stande ſeyn, und, 
was ſehr wichtig iſt, bald die Uebung verloren haben, neue 
Ausruͤſtungen zu machen und wiederholte Fahrten anzutreten. 
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Man darf fogar behaupten, daß die Ausruͤſtungen von 
Tunis und Tripolis eine Kleinigkeit ſind, in Vergleich mit 
den algieriſchen, und daß die Beſchraͤnkung der letztern ſehr 
bald die der erſten zur Folge haben wuͤrde. 

Einleuchtend iſt, daß, nach dem Untergange der Kor— 
ſaren, und nach dem Abſchluß eines Friedens mit ihnen, 
wodurch ihnen die Verbindlichkeit auferlegt wuͤrde, kuͤnftig 
nur Handelsſchiffe zu unterhalten, die Malteſer-Ritter nicht 
nöthig haben wuͤrden, ein ſtaͤrkeres Geſchwader zu unterhal- 
ten, als das ihrige gegenwaͤrtig iſt. Die Beitraͤge der 
chriſtlichen Nationen wuͤrden ſich alſo auf ein Viertel be— 
ſchraͤnken und nach vier bis fünf Jahren gänzlich wegfallen, 
fo, daß die See-Probinzen auf immer vollkommen geſi⸗ 
chert waͤren. 4 

Die Handels-Nationen koͤnnen ſich gegen dieſe Pira⸗ 
ten nur durch die Traktaten beſchuͤtzen, welche ſie mit ihnen 
abſchließen. In denſelben verpflichten ſie ſich zu jaͤhrlichen 
Tributen, die ihnen eben nicht zur Ehre gereichen. Wollen 
ſie dieſen entgehen, ſo muͤſſen ſie ruͤſten. Was ſie dadurch 
erreichen, iſt, im beſten Falle, ein kurzer Waffenſtillſtand; 
denn was fuͤr Sicherheit konnte wohl ein auf drei Jahre 
geſchloſſener Waffenſtillſtand gewaͤhren? Durch eine Ruͤ— 
ſtung, welche vier bis fuͤnf Jahre anhielte und den Haͤnden 
der Malteſer-Ritter anvertraut würde, gewoͤnnen die chrift- 
lichen Nationen die unvergleichbar groͤßere Sicherheit, welche 
aus einem dauerhaften Frieden entſpringt. 


Beitrags-Plan. 
Ich nehme alſo an, daß die Hollaͤnder entweder zwei 
Linien-Schiffe von 60 Kanonen unterhalten oder den Mal: 
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teſer⸗Rittern die Mittel dazu gewähren: Eben fo die Eng- 
laͤnder, die Franzoſen, die Spanier. Der Kaiſer hat nur 
Ein Linien-Schiff zu unterhalten. Der König von Sardi— 
nien unterhaͤlt eine Fregatte. Eben ſo die Venetianer, der 
Großherzog von Toskana und der Koͤnig von Schweden. 
So kommen neun Linien-Schiffe heraus, die mit den drei 
malteſi iſchen zwoͤlf ausmachen; und an dieſe a e 0 ſich 
vier bis fuͤnf Fregatten an. ' 

Iſt nun nichts fo ausgemacht, als daß die Drältefer 
Ritter, vermoͤge einer ſolchen Ausruͤſtung, unſere Meere in 
vier bis fuͤnf Jahren von den Korſaren befreien wuͤrden: ſo 
kann man auf der andern Seite verſichern, daß der bishe⸗ 
rige Zuſtand der Dinge jeder Nation das Doppelte koſtet, 
theils durch den Verluſt ihrer Handelsſchiffe, theils durch 
den Aufwand auf Nuͤſtungen, theils durch den jährlichen 
Tribut, den fie als Geſchenk den Regierenden zahlen, theils 
durch die Pluͤnderungen, die ſie auf den Kuͤſten leiden, 
theils durch den jaͤhrlichen Aufwand, den ſie fuͤr Convoys 
machen muͤſſen. Dieſer Kalkul iſt leicht zu machen; dies 
iſt eine Wahrheit, wovon ſich die Miniſter jeder Nation 
leicht überzeugen koͤnnen. 


Gegenſeitiger Vortheil der kontrahirenden Theile. 


Um einen Vertrag thunlich, leicht und dauerhaft zu 
machen, muͤſſen alle Theile dabei betraͤchtlich und auf eine 
bleibende Weiſe gewinnen; wir haben aber geſehen, daß 
die chriſtlichen Nationen durch einen vier- bis fuͤnfjaͤhrigen 
Beitrag auf immer Befreiung von jenen ſchaͤndlichen Tri— 
buten, von jenen betraͤchtlichen Verluſten, und von den 
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jährlichen Ausgaben gewinnen würden, die fie gegenwaͤr⸗ 
tig zu machen haben, und wahrſcheinlich immer zu machen 
haben wuͤrden. 

Die jährlichen Tribute, welche die Holländer, die Eng» 
laͤnder und die Franzoſen zahlen, um mit dieſen Korſaren 
in Frieden und Eintracht zu leben, belaufen ſich auf mehr 
als 3000 Unzen Silbers; und dieſer Friede iſt niemals zu⸗ 
verlaͤſſig. Nun aber wuͤrden die ſechs Linien-Schiffe, welche 
fie den Rittern gaͤben, oder ihr jährlicher Beitrag zu die- 
ſen ſechs Schiffen, ihnen nicht mehr koſten, und in fuͤnf 
Jahren ſpaͤteſtens wuͤrden ſie einen ſicheren Frieden haben. 
Sehr oft wird er ſchon nach drei bis vier Jahren gebro— 
chen. Die Korſaren nehmen reich beladene Schiffe, und 
es bedarf betraͤchtlicher Ruͤſtungen und ſtarker Ausgaben, 
während man durch einen vier- bis fünfjährigen Beitrag 
fuͤr immer von allen Tributen und Ruͤſtungen befreit ſeyn, 
und eines unvergleichlich ſichern Friedens genießen wuͤrde. 
Hier iſt alſo mehr als die Haͤlfte zu gewinnen. 

Ihrerſeits wuͤrden die Malteſer-Ritter ihre Rechnung 
dabei finden. Denn 1) was die auf den Schiffen dienen: 
den Offiziere betrifft, ſo wuͤrden ſie gute Gehalte bekom— 
men; 2) wuͤrden ſie hoͤhere Grade zu erwarten haben; 
3) wuͤrden ihnen die Dienſtjahre auf den malteſer Ge— 
ſchwadern als im Dienſte ihrer Nation angerechnet wer— 
den; 4) wuͤrden ſie den Vorzug fuͤr Gnaden-Komthureien 
erhalten; 5) wuͤrden ſie ihren Antheil an den Priſen ha— 
ben; 6) koͤnnten die Ritter ſelbſt eine oder zwei Komthu— 
reien von jedem Priorat abſondern und ſie zur Belohnung 
fuͤr die Dienſte verſtuͤmmelter Ritter beſtimmen. 

Hinſichtlich des Großmeiſters und der Groß-Kreuze, 
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welche das Konſeil ausmachen, konnte feſtgeſetzt werden, 
daß ſie ein Drittel der zu theilenden Priſen zu gewaͤrtigen 
haͤtten; die Haͤlfte dieſes Drittels fuͤr den Großmeiſter, die 
andere Hälfte für das Konſeil. Der gemeinſchaftliche Schatz 
würde ebenmaͤßig ein Drittel erhalten. Das letzte würde 
den Offizieren und der Mannſchaft zu Theil werden, und 
zwar fo, daß die Offiziere die eine, die Mannſchaft die 
andere Haͤlfte des letzten Drittels erhielten. Das ſind je— 
doch Einzelnheiten, welche der Verſtand der Richter geſtal— 
ten mag, wie er es am angemeſſenſten findet. 

Der Großmeiſter und die Mehrzahl der Groß-Kreuze 
koͤnnen, wenn ſie es fuͤr gut befinden, ihren Antheil in 
den gemeinſchaftlichen Schatz abliefern; allein ich bin der 
Meinung, es ſei nothwendig, daß ſie vorher ihre Quitun— 
gen uͤber ihren Antheil ausgeſtellt haben, und daß die Ab— 
lieferung erſt hierauf erfolge. Mit Einem Worte, dieſe 
muß frei ſeyn. Wer ſeinen Antheil behalten will, muß 
ein Recht dazu haben; und obgleich der Orden denen 
Dank wiſſen wird, welche ihm ein Geſchenk damit machen, 
fo muͤſſen doch Alle, welche zu ihm gehören, auf feine 
Fortdauer bedacht ſeyn: die einen aus Ruhmliebe, die 
andern aus Eigennutz. Der Ruhm derer, die aus ihrem 
Beutel hergeben, wird immer bemerklicher und ſchaͤtzens— 
werther ſeyn. 

Der Ritterſtaat wuͤrde, ſo wie die Ritter ſelbſt, auf 
dieſem Wege eine große Achtung und einen bedeutenden 
Ruf bei den Nationen Europa's, Aſiens und Afrika's er 
werben. Von den chriſtlichen Nationen wuͤrden die Ritter 
als ihre Befreier, als die Beſchuͤtzer des Handels betrach—⸗ 
tet werden; und die meiſten dieſer Nationen wuͤrden den 
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Vortheil genießen, in dieſer Schule vortreffliche Marine: 
Offiziere fuͤr ihren Dienſt zu erziehen. In den proteſtanti⸗ 
ſchen Laͤndern giebt es mehre Komthureien, deren Zurück 
gabe die Malteſer-Ritter mit Recht fordern. Sie zu er⸗ 
halten, oder, ſtatt ihrer, ein Aequivalent, wuͤrde dieſe Ge— 
legenheit ſehr guͤnſtig ſeyn; denn man iſt von Natur ge 
neigt, Wohlthaͤtern Gerechtigkeit zu beweiſen, und die Pro— 
teſtanten koͤnnten den Maltefer  Nittern dieſe Eigenfchaft FE: 
ſtreitig machen. 

Die verſtaͤrkte Marine Malta's wuͤrde nach und nach 
viele Matkoſen anziehen; und da es nicht ſchwer ſeyn wuͤrde, 
aus dieſer Inſel eine ſichere, freie und bequeme Niederlage 
fuͤr die Vorraͤthe Aſiens, Europa's und Afrika's zu machen: 
ſo wuͤrde ihr Handel nach und nach ſehr bluͤhend werden; 
denn ihre Regierung koͤnnte gegen Proteſtanten eben ſo ge— 
maͤßigt und nachſichtig werden, als die von Amſterdam es 
gegen die Katholiſchen iſt. - 

Da Italiens Küften durch die Vertilgung der Korſaren 
ſehr gewinnen wuͤrden: ſo wuͤrde ſelbſt der Papſt nicht ab— 
geneigt ſeyn, dieſen Traktat zu beguͤnſtigen. 

Bedenkt man wie viel arme Chriſten taͤglich in die 
Sklaverei gerathen, wie viel Elend ſie, und zwar Jahre 
lang, auszuſtehen haben, und wie einige von ihnen genoͤ⸗ 
thigt ſind, Mahomedaner zu werden; bedenkt man ferner, 
daß auf unferen Kuͤſten, fo wie auf den Kuͤſten Italiens 
und Spaniens, faſt kein Bewohner ſicher iſt, entführt und — 
in den Sklavenſtand verſetzt zu werden, und daß wir durch 
den Plan, die Malteſer-Ritter zu verſtaͤrken, von dieſem 
Ungemach und von dieſen Befuͤrchtungen fuͤr immer wuͤr— 
den befreit werden: ſo kann man ſich nicht enthalten, 
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die Ausführung eines folchen Entwurfs aus allen Kräften 
zu wuͤnſchen. 

Hieraus laͤßt ſich ohne Muͤhe die Folgerung ziehen, 
daß ein Traktat, bei welchem alle Theile ihren Vortheil 
finden, ganz und gar nicht unthunlich ſei. 


Bemerkungen über den Traktat. 


1) In dem Traktat zwiſchen Malta und den chriftlichen - 
Staaten wuͤrde es ſehr angebracht ſeyn, daß die Nie 
ter feierlich verſpraͤchen, keine Priſe auf Koſten tuͤrki— 
ſcher Kaufleute zu machen, damit der Sultan ſich 
nicht daruͤber beklagen koͤnnte, daß Nationen, welche 
Handel in der Tuͤrkei treiben, die Ritter verſtaͤrken. 
2) Es wuͤrde auch angemeſſen ſeyn, daß der Großmeiſter 
Ritter beauftragte, den Entwurf dieſes Traktats an den 
europaͤiſchen Hoͤfen in Antrag zu bringen, und daß 
man die Artikel deſſelben zu Paris mit dem Abgeſand— 
ten und Bevollmächtigten der Höfe unterhandelte. 
Dieſer Artikel iſt weſentlich. 


Einwendungen. 


Der Leſer ſieht wohl, daß, wenn ein ſolcher Vertrag 
wahrhaft vortheilhaft für alle Partheien iſt, es nicht un— 
möglich ſeyn wird, alles, was ihm entgegenſteht, allmaͤh— 
lig zu beſeitigen, und daß es folglich nicht ſchwer ſeyn 
wird, auf die Einwendungen zu antworten. Nun haben 
wir aber geſehen, daß dieſer Vertrag ſehr vortheilhaft ſeyn 
wuͤrde fuͤr alle Partheien, den Sultan gar nicht ausge⸗ 
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nommen, wegen des Zuwachſes feines Verkehrs mit den 
Chriſten, und weil er ſelbſt befreit werden wuͤrde von der 
Furcht vor den malteſiſchen Schiffen in ſeinem Handel 
Aegyptens und Griechenlands. Er wuͤrde außerdem auch 
noch den Vortheil davon haben, daß indem die Barbares— 
ken, als von Krieg und Raub entwoͤhnt, ihm um ſo mehr 
unterthaͤnig werden würden. Dieſe Afrikaner felbft würden 
weit glücklicher dadurch werden, daß fie das Piraten-Hand⸗ 5 
werk gegen Fleiß in Ackerbau, Manufaktur und Handwerk 
vertauſcht haͤtten. 


Erſte Einwendung. 


Die Engländer und die Holländer können, in einem 
Kriege mit den Franzoſen, ſich der Algierer und der uͤbri— 
gen Korſaren gegen eine Entſchaͤdigung in Geld bedienen, 
dem Handel Frankreichs großen Schaden zuzufuͤgen. Horten 
alſo dieſe Afrikaner erſt vermoͤge des Vertilgungs-Traktats, 
und demnaͤchſt vermoͤge der Tapferkeit und Geſchicklichkeit 
der Malteſer-Ritter auf, Korſaren zu ſeyn: fo koͤnnten fie 
den Englaͤndern und den Hollaͤndern dieſen Dienſt nicht 
laͤnger leiſten. Daraus folgt, daß das Aufhoͤren der See— 
raͤuberei von Seiten der Afrikaner ein Verluſt fuͤr den Eng— 
laͤnder und Hollaͤnder ſeyn wuͤrde. 


Antwort. 


1) Kann denn Frankreich, wenn es mit den Englaͤndern 
oder Hollaͤndern in Krieg iſt, nicht auch durch fein 
Geld dieſe Korſaren vermoͤgen, jenen zu ſchaden? 
Wenn demnach die Vertilgung der Piraten von dieſer 
Seite für die Engländer ein Verluſt ift, fo werden 

ſie 
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fie dadurch zugleich von der Befürchtung befreit, daß 
ſie ihre Feinde werden koͤnnen. Jene Vertilgung 
verurſacht alſo den Englaͤndern keinen reellen Verluſt. 

2) Angenommen, der Dienſt, den England und Holland 
in einem Kriege mit Frankreich von dieſen Korſaren 
erkaufen koͤnnen, ſei ein reeller, koͤnnte er jemals in 
Vergleich gebracht werden mit den Verluſten, welche 
eben dieſe Korſaren beiden Nationen verurſachen, wenn 
ſie mit Frankreich in Frieden leben? 


Zweite Einwendung. 

Man kann eine Seeſtadt, wie Algier, nicht zur Ein: 
ſtellung des Seeraubes auf mehre Jahre verpflichten, wenn 
man ihr nicht geſtattet, ſich ihres Hafens und ihrer Schiffe 
zur Betreibung des Handels zu bedienen; dieſen Handel 
aber wuͤrde man ihr nicht anders geſtatten koͤnnen, als 
vermöge eines Friedensvertrages oder eines Waffenſtillſtan— 
des mit den Malteſer-Rittern auf mehre Jahre. Von der 
andern Seite ſind die Ritter verpflichtet, die Mahomedaner 
raſtlos zu bekaͤmpfen. Sie koͤnnen daher weder Frieden noch 
Waffenſtillſtand mit Algier eingehen. 


Antwort. 

Die Thatſache iſt ungegruͤndet. Die Ritter haben keine 
andere Verpflichtungen und Geluͤbde, als andere Ordens— 
geiſtliche; und die Geſchichte fuͤhrt mehre Friedens-, Waf— 
fenſtillſtands⸗ und Handels-Vertraͤge an, welche zwi— 
ſchen den Rittern und Mahomedanern zu Stande gekom— 
men ſind. 


N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 48 Hft. Ee 
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Dritte Einwendung. 


Der otomaniſche Hof wuͤrde mit großem Widerwillen 
die Malteſer-Ritter, feine Feinde, durch eine fo ‚beträchtliche 
Flotte verſtaͤrkt ſehen, wie die ſeyn wuͤrde, die ſich aus 
den Beitraͤgen der Hollaͤnder, der Englaͤnder, der Franzo— 
ſen und ſo vieler anderer Nationen, welche mit dem tuͤrki— 
ſchen Reiche Handel treiben, unfehlbar bilden wuͤrde; der 
Sultan, voll von der gerechten Furcht, daß die Ritter den 
Handel der Mohamedaner im Archipel oder auch ander— 
waͤrts ſtoͤren werden, wird demnach verlangen, entweder 
daß die Nationen aufhoͤren die Ritter zu verſtaͤrken, oder 
daß ſie dem Handel mit dem tuͤrkiſchen Reiche entſagen. 
Die Handelsvoͤlker werden alſo nicht in einen ſolchen Ver— 
trag eingehen. 


Antwort. 


1) Der Vertrag zur Vertilgung des Seeraubes wird ent— 
halten, daß die Ritter ſich verbindlich machen nur die 
Korſaren anzugreifen, keinesweges aber die uͤbrigen 
mahomedaniſchen Unterthanen des Sultans, fo lange 
der Friede zwiſchen ihm und den Handelsſtaaten fort— 
dauert. 

2) Die Geſandten der Handelsmaͤchte koͤnnen dem oto— 
maniſchen Hofe gemeinſchaftlich darthun, daß der Han— 
del der Chriſten dem Großherrn und ſeinen Untertha— 
nen bedeutenden Vortheil bringt, und daß dieſer Han— 
del ſich weſentlich vergroͤßern wuͤrde, wenn es keine 
Seeraͤuber mehr gaͤbe, daß es folglich ſein Vortheil 
ſei, die afrikaniſchen Raubſtaaten zur Entſagung des 
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Seeraͤuber-Handwerks zu vermoͤgen, unter der Bedin— 
gung, daß auch die Chriſten ihrerſeits keine Seeraͤuber 
unter ſich duldeten. 


Vierte Einwendung. 


Wie wollen die Ritter den Englaͤndern, ſo wie den 


uͤbrigen Verbuͤndeten, Sicherheit geben, daß ſie die ihnen 
anvertraute Verſtaͤrkung, dieſe erfolge in Geld oder in Schif— 
fen, immer nur nuͤtzlich wider die Korſaren der Barbarei 
anwenden wollen? 


1) 


3) 


4) 
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Antwort. 


Die taͤglichen Erfolge, welche ſie gegen die Barbares— 
ken haben werden — dieſe werden den unwiderleglich— 
ſten Beweis von der nuͤtzlichen Anwendung der em— 
pfangenen Kontingente geben. 

Die beitragenden Nationen koͤnnen zu Malta zwei 
Abgeordnete (einen Proteſtanten und einen Katholi— 
ken) halten, welche Zutritt haben zu dem Konſeil der 
Ruͤſtungen, und folglich Zeugen der Thaͤtigkeit und 
Wirthſchaftlichkeit der Ritter abgeben. : 
Der Vortheil und die Ehre_des Großmeiſters und 
des Groß⸗Konſeils der Ritter beruht darauf, daß ſie 
das Geld der Verbuͤndeten ſo raſch als moͤglich zur 
Unterdruͤckung der Korſaren anwenden. 

Der Vortheil der Kapitaͤne und Matroſen heiſcht, die 
Priſen in ihren Nutzen zu verwandeln. 

Die Verbuͤndeten werden ihren Beitrag fuͤr das naͤchſte 
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Jahr nur in dem Falle entrichten, daß fie, auf den 
Bericht ihrer Abgeordneten zu Malta, zufrieden ſind 
mit den Arbeiten und den Erfolgen der Ritter im 
abgewichenen Jahre. Sie wagen alſo nichts; um 
ſo weniger, weil die Ritter gegen die Korſaren ihr 
Geſchwader auf ihre Koſten gebrauchen. 
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Gegenſtuͤck 
zu dem 
im ſiebenten Hefte dieſer Monatsſchrift mitge 
theilten Schluß eines Aufſatzes 
die innere Lage Großbritanniens betreffend. 
(Aus Edinburgh Review No. C.) 


Vorwort des Herausgebers. 


Das Januar: Heft der Edinburgh Review ſchließt 
mit einer geiſtreichen Beurtheilung der Gefpräche über 
Geſellſchaft, welche Herr Southey, einer von den 
vorzuͤglichſten Schöngeiftern Englands, vor kurzem heraus: 
gegeben hat. Herr Southey iſt Tory; Grundes genug fuͤr 
den Herausgeber der Edinburgh Review die volle Staͤrke 
ſeines mit poſitiver Wiſſenſchaft genaͤhrten Geiſtes gegen 
ihn geltend zu machen. 

Seine Arbeit iſt jedoch von allzu ſtarkem Umfange, 
als daß wir Raum hätten für eine vollſtaͤndige Mitthei- 
lung derſelben. Wir begnuͤgen uns alſo mit der Mitthei— 
- Jung ihres Schluſſes, von welchem wir hoffen, daß er un— 
ſere Leſer um ſo mehr anſprechen werde, weil er in jeder 
Beziehung den Gegenſatz von den Befuͤrchtungen bildet, die 
wir aus dem Januar⸗Heft der Quarterly Review vor: 
gelegt haben. Genug zur Erklaͤrung des Nachfolgenden. 
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„Herr Southey unterſucht die katholiſche Frage, die 
gluͤcklicherweiſe jetzt beantwortet iſt, damals, als er ſchrieb, 
es aber noch nicht war. Zur Rechtfertigung einer fort— 
dauernden Ausſchließung der Katholiken fuͤhrt er an, „daß 
auch ſie Verfolger geweſen, als ſie ſich noch im Beſitz der 
Gewalt befunden haͤtten. “ 

Was uns betrifft, ſo ſoll keine Furcht vor Mißdeu⸗ 
tung uns abhalten, uns fuͤr die milde, weiſe und ausge— 
zeichnet chriſtliche Art zu erklaͤren, womit Kirche und Re— 
gierung vor kurzem gegen gotteslaͤſterliche Bekanntmachungen 
zu Werke gegangen find; wir loben fie hoͤchlich dafür, daß 
fie es nicht für noͤthig erachtet haben, einen reinen, barm— 
/herzigen und philoſophiſchen Glauben — eine Religion, 
welcher die groͤßten Geiſter gehuldigt haben — mit der 
Umzaͤunung eines falſchen und blutigen Aberglaubens zu 
umgeben. Die Arche Gottes war nicht eher ſchlimm daran, 
als bis ſie von den Waffen irdiſcher Vertheidiger umringt 
war. Waͤhrend ihrer Gefangenſchaft war ihre Heiligkeit 
hinreichend, um ſie vor Schmach zu bewahren und ihre 
Verfolger vor dem Eingang in ihre Tempel zu Boden zu 
werfen. Das Chriſtenthum muß ſeine Sicherheit und ſeine 
Kraft in der Milde ſeiner Moral, in ſeiner Paßlichkeit fuͤr 
das menſchliche Herz, in der Leichtigkeit, womit es ſich je⸗ 
dem Bildungsgrade anſchmiegt, in den Troͤſtungen, die es 
dem Leidenden gewaͤhrt, und in dem Lichte finden, das es 
uͤber das Geheimniß des Grabes verbreitet. Einem ſolchem 
Syſteme kann weder hoͤhere Wuͤrde, noch irgend eine Staͤrke 
dadurch zu Theil werden, daß es zu einer Parcelle des ge— 
meinen Geſetzes wird. Nicht zum erſten Male wird es der 
Kraft ſeiner eigenen Beweiſe, dem Zauber ſeiner eigenen 
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Schoͤnheit uͤberlaſſen. Seine erhabene Theologie verwirrte 
die griechiſchen Schulen in dem ehrlichen Kampf der Ver— 
nunft mit der Vernunft. Die Tapferſten und Weiſeſten 
unter den roͤmiſchen Imperatoren fanden, daß ihre Waffen 
und ihre Politik zu Schanden wurden, ſo oft ſie ſich dem 
Reiche widerſetzten, das nicht von dieſer Welt war; und 
der Sieg, der einem Porphyrius und Diokletian entſtand, 
iſt, allem Anſcheine nach, Keinem von denjenigen aufbe— 
halten, welche in den letzten Zeiten ihre Angriffe gegen die 
letzte Schranke des Maͤchtigen und gegen die letzte Hoff— 
nung des Ungluͤcklichen gerichtet haben. Die ganze Ge— 
ſchichte der chriſtlichen Religion beweiſet, daß ſie in weit 
größerer Gefahr iſt, verderbt zu werden durch den Beiſtand 
der Gewalt, als der Oppoſition zu unterliegen. Die, 
welche ihr eine zeitliche Gewalt beilegen wollen, behandeln 
ſie, der That nach, eben ſo, wie ihre Vorbilder den Urhe— 
ber derſelben behandelt haben. Sie beugen ihre Knie und 
ſpeicheln ſie an; ſie rufen Willkommen! und geben ihr 
Backenſtreiche; ſie geben ihr ein Zepter in die Hand, es 
iſt jedoch nur von Rohr; ſie kroͤnen ſie, doch nur mit 
einer Dornenkrone; ſie ſchlagen Purpur um ihre Wunden, 
und doch hat ihre Hand dieſe Wunden bewirkt; ſie ſetzen 
glänzende Inſchriften über das Kreuz, woran ſie ſie gena— 
gelt haben, damit ſie in Schmach und Schmerz erſterbe. 

Herrn Southey's allgemeine Anſicht von der geſell— 
ſchaftlichen Zukunft iſt ſehr duͤſter; allein wir beruhigen 
uns daruͤber in dem Gedanken, daß Herr Southey kein 
Prophet iſt. Kurz vor der Abſchaffung der Teſt- und Kor; 
porationg > Akte ſagte er, ſo viel wir uns erinnern, vorher, 
daß dies verhaßte Geſetz unſterblich ſei. In dem uns 
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vorliegenden Werke ſagt er: „die Katholiken würden nicht 
eher ins Parliament kommen, als bis die, von Johnſon 
als bodenlos bezeichneten Whigs ſich der öffentlichen Ge— 
walt bemaͤchtigt haͤtten;!“ und ſiehe! waͤhrend das Buch 
noch unter der Preſſe war, wurde die Prophezeihung zu 

Schanden, und der Tory des Tories, Herrn Southey's 
Lieblingsheld, erwarb ſich den ſchöͤnſten feiner Kraͤnze ob 
cives servatos. 

Die Zeichen der Zeit ſind, wie Herr Southey uns 
ſagt, ſehr drohend; und ohne ſein Vertrauen auf die Barm— 
herzigkeit Gottes, wuͤrden ſeine Befuͤrchtungen fuͤr England 
bei weitem den Ausſchlag geben uͤber ſeine Hoffnungen. 
Da uns jedoch bekannt iſt, daß Gott vor Zeiten es geſtat⸗ 
tet hat, daß die ziviliſirte Welt von Barbaren uͤber den 
Haufen geworfen, und daß das Chriſtenthum durch Lehren 
verfaͤlſcht wurde, die es, mehre Jahrhunderte hindurch, noch 
ſchlechter machten, als je das Heidenthum war: ſo koͤnnen 
wir es nicht fuͤr unvertraͤglich mit ſeinen Attributen halten, 
daß ähnliche. Kalamitaͤten irgend einmal für das menſch—⸗ 
liche Geſchlecht zuruͤckkehren. Wir blicken jedoch auf den 
kuͤnftigen Zuſtand der Welt und unſeres Königreichs ing- 
beſondere, mit mehr Beruhigung, und, mit beſſeren Erwar— 
tungen hin. Herr Southey ſpricht mit Verachtung von 
denen, welche den Zuſtand der Wilden fuͤr glücklicher hal— 
ten, als den geſellſchaftlichen; ſelbſt in. feiner Jugend, ſagt 
er, habe Rouſſeau in dieſem Punkte nie etwas über, ihn 
vermocht. Bei dem allen begreift er, daß ein Zuſtand hal: 
ber Geſittung den Vorzug verdiene vor dem einer vollende— 
teren. Die Britten zur Zeit des Julius Caͤſar waren, ſei⸗ 
ner Vermuthung nach, gluͤcklicher, als die Englaͤnder des 
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neunzehnten Jahrhunderts. Ueberhaupt ift er der Meinung, 
daß die Generation, welche der Kirchenverbeſſerung voran— 
ging, beſſer daran geweſen ſei, als die, welche ſeitdem ein— 
getreten ſind. 

Dieſe Art, die Dinge zu betrachten, beruht, ſo viel 
uns davon einleuchtet, auf nichts weiter, als auf indivi— 
duellen Vorſtellungen. Herr Southey iſt ein Schoͤngeiſt, 
und ein Leben ohne geiſtige Genuͤſſe erſcheint ihm als ab— 
geſtanden und geſchmacklos. Er verabſcheut den Geiſt der 
gegenwaͤrtigen Generation, den Ernſt ihrer Studien, die 
Keckheit ihrer Forſchungen, und die Verachtung, womit ſie 
hinblickt auf gewiſſe veraltete Vorurtheile, die ſeinen Geiſt 
in Feſſeln gelegt haben. Ein gaͤnzlich unerleuchtetes Zeit— 
alter iſt ihm zuwider; aber nicht minder verſchmaͤht er ein 
erforſchendes und reformatoriſches Zeitalter. Nur die erſten 
zwanzig Jahre des ſechzehnten Jahrhunderts wuͤrden ihm 
zugeſagt haben; ſie gaben gerade ſo viel geiſtige Anregung, 
als er verlangt. Die wenigen Gelehrten, die es damals 
gab, laſen und ſchrieben mit Gemaͤchlichkeit. Ein ſchul— 
maͤſſig gebildeter Mann ſtand in großem Anſehn; aber der 
große Haufe nahm ſich nicht heraus, denken zu wollen, 
und ſelbſt der forſchende und unabhaͤngige Theil der hoͤhern 
Klaſſen hatte unendlich mehr Achtung fuͤr die Autoritaͤt, 
und unendlich weniger fuͤr die Vernunft, als in unſern 
Zeiten hergebracht iſt. In dieſem Zuſtande der Dinge 
würde Herr Southey ſich ungemein behaglich gefühlt ha⸗ 
ben; und dem gemaͤß thut er den Ausſpruch, daß es der 
gluͤcklichſte Zuſtand geweſen ſei, worin ſich die Dinge je— 
mals in der Welt befunden haͤtten. 

„Die Wilden waren elend,“ ſagt Herr Southey; 
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„aber das Volk zur Zeit des Thomas Morus war gluͤck⸗ 


licher, als jene und als wir.“ 


Wir dagegen ſind der Meinung, daß wir den Vorzug 


vor den Zeitgenoſſen des Thomas Morus auf eine eben ſo 
entſchiedene Weiſe in jedem Punkte haben, wie dieſe ihn 
vor den Wilden hatten. Herr Southey mag nicht einmal 
behaupten, daß das Volk im ſechzehnten Jahrhundert beſ— 
ſeres Obdach gehabt und beſſer gekleidet geweſen ſei, als 


wir es gegenwaͤrtig find; er ſcheint zuzugeben, daß in dies 


ſer Hinſicht eine Verbeſſerung Statt gefunden habe. Daß 
die Verbeſſerungen der Maſchinerie den Preis der Manu⸗ 
faftur » Artikel. niedriger geſtellt, und viele Bequemlichkei⸗ 
ten, welche ſich Sir Thomas Morus und ſein Lehrer um 
kein noch ſo großes Opfer haͤtten verſchaffen koͤnnen, ſelbſt 
dem Aermſten im Volke zugaͤnglich gemacht haben, iſt in 
Wahrheit eine Sache, woruͤber ſich ſelbſt der allerverdreh⸗ 
teſte Kopf keinen Zweifel erlauben kann. Allein nach Herrn 
Southey wurden die arbeitenden Klaſſen vor drei Jahrhun⸗ 
derten beſſer genaͤhrt, als gegenwaͤrtig. Hat er darin Recht? 
Wir glauben, daß er ſich auch über dieſen Punkt im ſtaͤrk— 
ſten Irrthum befinde. Die Lage des Geſindes in den edlen 
und reichen Familien, und der Studenten auf unſern Uni⸗ 
verſitaͤten koͤnnen allerdings in jenen Zeiten beſſer geweſen 
ſeyn, als die des gemeinen Tageloͤhners; dennoch wiſſen 
wir, daß ſie es minder gut hatten, als heut zu Tage die 
Armen in den Arbeitshaͤuſern. Aus dem Haushaltungs⸗ 
Buche der Northumberlands Familie erſehen wir, 
daß in einer der groͤßten Wirthſchaften des Koͤnigreichs das 
Geſinde nur geſalzenes Fleiſch, aber kein Brod bekam; die 
ungeſundeſte Diaͤt, welche ſich denken laͤßt! Als nicht 
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minder elend wird uns die Lage der Studenten zu Cam: 
bridge unter Eduard dem Sechsten beſchrieben; und zwar 
auf glaubwuͤrdige Autoritaͤt. Viele von ihnen erhielten 
nichts, als ein mit Salz gewuͤrztes Gemuͤſe, Gruͤtze und 
ein Stuͤckchen Fleiſch zum Werth eines Hellers; und dieſe 
Nachricht giebt uns ein zeitgenoͤſſiger Meiſter von St. 
Johns. Unſere Kirchſpiels-Armen eſſen jetzt Weizenbrod. 
Im ſechzehnten Jahrhundert war ein Arbeiter zufrieden, 
wenn er Gerſtenbrod erhalten konnte, und begnuͤgte ſich in 
der Regel mit ſchlechterem Nahrungsſtoff. In Harriſons 
Einleitung zu Holinſhed ſtoßen wir auf eine Nachricht von 
dem Zuſtande unſerer arbeitenden Bevoͤlkerung „in den gol— 
denen Tagen der Königin Beß“ (Eliſabeth), wie Herr Sou⸗ 
they ſich ausdruͤckt. „Die vornehmen Leute“! — heißt es 
daſelbſt — „ verſehen ihren Tiſch reichlich mit Weizenbrod, i 
waͤhrend ihr Geſinde und ihre armen Nachbarn in gewiſſen 
Shires genoͤthigt ſind, ſich mit Reis und Gerſten zu be⸗ 
gnuͤgen; ja, in den Zeiten der Theurung war manches 
Brod aus Bohnen, Erbſen, Hafer oder wohl gar aus 
Eicheln gebacken, und ich mag gar nicht anfuͤhren, daß das 
Elend eben ſo oft in den Zeiten des Ueberfluſſes, als in 
Zeiten der Theurung ſichtbar iſt.“ So Harriſon. Wir 
moͤchten aber wohl die Wirkung ſehen, welche entſtehen 
wuͤrde, wenn man unſere Kirchſpiels-Armen mit Pferde— 
futter abfinden wollte. Herr Southey ſage was er wolle: 
die Heloten des Mammons laſſen ſich in unſern Tagen 
nicht ſo leicht zufriedenſtellen, als das Landvolk in jener 
gluͤcklichen Periode, welche, wie Herr Southey ſich daruͤber 
ausdrückt, zwiſchen dem Fall der Feudal-Tyrannei und dem 
Emporkommen der Handels-Tyrannei verfloß. 
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„Das Volk,“ ſagt Herr Southey, „iſt ſchlechter ge 
naͤhrt, als in jener Zeit, wo es aus Fiſchern beſtand.“ 
Und doch beſchwert er ſich an einer andern Stelle darüber, 
daß es nicht Fiſche eſſen will. „Es hat,“ ſagt er, „ich 
weiß nicht wie, ein hartnaͤckiges Vorurtheil gegen einen 
Nahrungsſtoff gefaßt, der zugleich geſund und wohlſchmek— 
kend iſt, und allenthalben reichlich und billig erworben wer- 
den kann, ſelbſt wo die Nachfrage danach allgemein iſt.“ 
Wahr iſt, daß die untern Klaſſen ein hartnaͤckiges Vorur⸗ 
theil wider Fiſche haben. Doch der Hunger hat nichts mit 
ſolchen Vorurtheilen zu ſchaffen. Wenn das, was ehemals 
allgemeine Nahrung war, gegenwaͤrtig nur in Zeiten der 
Noth genoſſen wird, ſo weiß man, was daraus gefolgert 
werden muß. Das Volk will genaͤhrt ſeyn mit dem, was 
es für beſſeren Naͤhrungsſtoff halt, als der der Altvor— 
dern war. ü 5 

Die aͤrztliche Pflege und die Medikamente, die ſelbſt 
die aͤrmſten Tageloͤhner ſich, im Fall einer Krankheit, oder 
wenn ein Unfall ihnen zugeſtoßen ſeyn ſollte, verſchaffen 
koͤnnen, übertreffen bei weitem diejenigen, welche Heinrich 
der Achte ſich zu verſchaffen im Stande war. Kaum giebt 
es im Lande einen Winkel, wo ſich nicht Aerzte finden 
laſſen, die dem Sir Henry Helford nicht fo weit nachſte⸗ 
hen, als dieſer dem Sir Antony Denny uͤberlegen iſt. Daß 
in dieſer Beziehung ein großer Fortſchritt Statt gefunden 
hat, giebt Herr Southey zu; in der That, es ließ ſich 
nicht fuͤglich laͤugnen. „Doch“ — fo fährt er fort — 
„die Uebel, fuͤr welche dieſe Wiſſenſchaften das Palliativ 
ſind, haben ſeit den Zeiten der Druiden in einem Verhaͤlt— 
niß zugenommen, das die Fortſchritte der Heilkunde bei 
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weitem uͤberſteigt ...“ Wir find eben fo wenig von den 
Krankheiten, als von den Heilmitteln aus der Druiden sZeit 
unterrichtet; das aber glauben wir zu wiſſen, daß die 
Fortſchritte der Heilkunde, waͤhrend der drei letzten Jahr— 
hunderte, nicht zuruͤckgeblieben ſind hinter der Zunahme der 
Krankheiten. Dies iſt bewieſen durch Argumente, wo— 
gegen ſich ſchwerlich etwas einwenden laßt. Auf die ent 
ſchiedenſte Weiſe iſt die mittlere Lebensdauer in England 
gegenwaͤrtig laͤnger, als in jeder fruͤheren Periode, aus 
welcher wir eine zuverlaͤſſige Kunde haben; alle ſatyriſche 
Einfaͤlle, die man uͤber die pittoreske Huͤtten und 
Tempel des Mammon haben kann, werden nie dies 
Argument erſchuͤftern. Ueber den Zuftand der Geſellſchaft 
giebt es keine zuverlaͤſſigere Probe, als die, welche aus den 
Mortalitaͤts⸗Tabellen ſpricht. Daß das Leben des Volks 
waͤhrend einer Reihe von Generationen in dieſem Lande 
allmaͤhlig verlaͤngert worden iſt, kann fuͤr eben ſo gewiß 
angenommen werden, als irgend eine ſtatiſtiſche Thatſache; 
und daß das Leben des Menſchen an Dauer gewinnen 
ſollte, wenn feine phyſiſche Lage immer ſchlechter und ſchlech— 
ter wird, iſt voͤllig unglaublich. Moͤgen unſere Leſer uͤber 
dieſe Umſtaͤnde nachdenken! Mögen fie ſich der Schweiß» 
fieber und der Peſt erinnern! Moͤgen ſie jene furchtbare 
Krankheit erwaͤgen, welche gerade die Generation traf, der 
Herr Southey die Palme der Gluͤckſeligkeit zuerkennt: jene 
Krankheit, welche durch ganz Europa auf eine Weiſe wuͤ— 
thete, daß den Aerzten der Verſtand ſtille ſtand, und daß 
das Volk bei Tauſenden fortgerafft wurde! Moͤgen ſie 
aber zugleich den Zuſtand der noͤrdlichen Grafſchaften in 
Erwaͤgung ziehen, wo Raub und Mord und Feuersbruͤnſte 
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nicht zum Stillſtand kamen. Und mögen fie zu allen dieſen 


Thatſachen noch hinzufuͤgen, daß unter der Regierung Hein⸗ 
richs des Achten nicht weniger als 72,000 Menſchen unter 
den Händen des Henkers ſtarben! Auf dieſe Weiſe laßt 
ſich eine Parallele ziehen zwiſchen dem neunzehnten und dem 
ſechzehnten Jahrhundert. 


Wir behaupten keinesweges, daß die arbeitende Klaffen - 


bei uns nicht viel zu leiden haben; doch find wir geneigt 


zu glauben, daß, Herr Southey und alle, die uͤber dieſen 


Punkt mit ihm uͤbereinſtimmen, moͤgen einwenden was ſie 
wollen, ſie weniger leiden, als dieſelben Klaſſen in den 
bluͤhendſten Laͤndern des Kontinents. 

Man wird doch nicht behaupten wollen, daß die Laz⸗ 
zaronis, welche unter den Kirchenhallen Neapels ſchlafen, 
oder daß die Bettler, welche die Kloͤſter Spaniens umla— 
gern, beſſer daran ſeien, als der gemeine Mann in Eng— 
land? Die Noth, welche juͤngſt in dem noͤrdlichen Theile 
Deutſchlands (einem der gluͤcklichſten und beſt? regierten 
Länder Europa's) uͤberſtanden worden iſt, uͤberſteigt, mo; 
fern wir gehoͤrig davon unterrichtet ſind *), alles, was 
wir in den letzten Jahren in England erlebt haben. In 
Norwegen und in Schweden iſt das Landvolk anhaltend 
genoͤthigt, Baumrinde unter ſein Brod zu miſchen, und 
ſelbſt dies Rettungsmittel hat nicht immer ganze Familien 
Hund Nachbarſchaften vor dem Hungertode bewahrt. Im 


Koͤnigreiche der Niederlande hat man, ſeit einiger Zeit, 


einen Verſuch gemacht, der uns zur Nachahmung empfohlen 


* Dies ſcheint nicht der Fall geweſen zu ſeyn; zum wenigſten 
iſt im nördlichen Deutſchland nichts von dieſer Noth bekaunt ge— 
worden. ö Anm. d. Ueberſ. 
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iſt; nämlich: Armen: Kolonien zum Anbau wuͤſter Laͤnde— 
reien. Wir ſehen in dieſem Verſuche jedoch nichts weiter, 
als den klarſten Beweis, daß die Unterhaltsmittel in jenem 
Koͤnigreiche fuͤr die Armen ſehr geſchmaͤlert worden ſind, 
und weit hinter denen zuruͤckſtehen, woruͤber wir in Eng— 
land zu verfuͤgen haben. Alle Drangſale, an welchen Eng— 
land ſeit Jahrhunderten gelitten hat, reichen nicht an die— 
jenigen, welche in unſerer Zeit von den Franzoſen ertragen 
ſind. Der Anfang des Jahres 1817 bildete einen Zeitab— 
ſchnitt großer Bedraͤngniß fuͤr dieſe Inſel; dennoch war 
die Lage der unteren Klaſſen hier luxurioͤs in Vergleich mit 
der des Volks in Frankreich. In Magendie's Journal de 
Physiologie expérimentale finden wir alle die Thatſachen, 
welche das dort herrſchende Elend nach ſeinem Umfange 
ſchildern. Es geht daraus hervor, daß die Bewohner der 
ſechs Departements, Aix, Jura, Doubs, Haute-Saone, 
Voges und Saone und Loire ſich zu Nahrungsmitteln 
haben bequemen muͤſſen, welche ſonſt nur fuͤr das Vieh 
vorhanden find, wie Gerſte, Kartoffeln, Neſſeln, Sauboh— 
nen und andere Gewaͤchſe gleicher Art, und daß ſie, als 
ſie nach der Ernte wieder Gerſtenbrod haben konnten, ſich 
darin dermaßen uͤbernahmen, daß viele ihren Heißhunger 
mit dem Leben bezahlen mußten. Die vorangegangene 
ſchlechte Koſt erzeugte Krankheiten, vorzüglich eine bögartige 
Waſſerſucht. Auf den Heerſtraßen wurden Leichname ge— 
funden; eben ſo auf den Feldern. Ein Arzt, welcher deren 
zehn ſezirte, fand die Magen zuſammengeſchrumpft, und 
angefuͤllt mit ungeſunden Nahrungsmitteln, welche der Hun— 
ger eingetrieben hatte. 

Solche Beiſpiele von Noth und Elend hat man nie in 
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England, ja nicht einmal in Irland geſehen. Ueberhaupt 
ſind wir der Meinung, daß, wie ſchwer es auch ſeyn 
möge, über dieſen Gegenſtand ein vollguͤltiges Urtheil zu 
fällen, es in der alten Welt kein Land giebt, wo die ar 
beitenden Klaſſen ſich behaglicher fuͤhlen koͤnnen, als 0 
England, wenn gleich nicht zu laͤugnen iſt, daß ſie ihre 
eigenthuͤmlichen Drangſale und Leiden haben, welche zum 
Theil von ihrer Unvorſichtigkeit, zum Theil von den Miß— 
griffen der Regierung herruͤhren. Aus eben dieſem Grunde 
wird das Elend nirgends lebendiger gefuͤhlt und vielſeitiger 
beſprochen. Was dabei nicht aus der Acht zu laſſen iſt, 
das iſt die Freiheit der Erörterung und das ſtarke Inte 
reſſe, das die Gegner des Miniſteriums haben, den Um— 
fang des öffentlichen Elends zu uͤbertreiben. In Europa 
giebt es mehre Länder, wo das Volk einen Nothſtand er- 
traͤgt, der bei uns die Fundamente des Staats erſchuͤttern 
wuͤrde: Laͤnder, wo die Bewohner einer ganzen Provinz 
mit weniger Geraͤuſch zum Graßfreſſen zurückkehren wuͤr— 
den, als bei uns ein Spitalfields-Weber macht, wenn die 
Oberaufſeher ihn zu Gerſtenbrod zuruͤckfuͤhren moͤchten. In 
jenen neuen Laͤndern, wo eine ziviliſirte Bevoͤlkerung uͤber 
den reichſten Boden im groͤßten Umfange zu gebieten hat, 
mag die Lage des Arbeiters weit gluͤcklicher ſeyn, als in 
einer Geſellſchaft, welche ſeit ſo vielen Jahrhunderten beſteht. 
In der alten Welt muͤſſen wir darauf Verzicht leiſten, 
Nachrichten von einer vergangenen oder noch beſtehenden 
großen Nation zu finden, in welcher die arbeitenden Klaſ— 
ſen in einer noch beſſeren Lage geweſen ſind, als in Eng⸗ 
land ſeit den letzten dreißig Jahren. Als dies Land noch 
duͤnn bevoͤlkert war, da war es barbariſch. Es gab wenig 
Kapi⸗ 
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Kapital, und dieſes war nicht geſichert. Gegenwärtig ift 
es der reichſte und am meiſten ziviliſirte Fleck auf der Erde; 
allein die Bevoͤlkerung iſt dicht. Wir haben alſo nie das 
goldene Zeitalter kennen gelernt, das die niedrigern Klaſſen 
in den Vereinigten Staaten Amerika's gegenwartig genießen. 
Nie haben wir ein Zeitalter der Freiheit, der Ordnung, der 
Erziehung, ein Zeitalter, worin die mechaniſchen Wiſſenſchaf— 
ten zu einer bedeutenden Hoͤhe gefuͤhrt worden ſind, kennen 
gelernt, wo jedoch das Volk nicht zahlreich genug geweſen 
waͤre, ſelbſt die fruchtbarſten Thaͤler zu kultiviren. Verglei⸗ 
chen wir aber unſere Lage mit der unſerer Vorfahren, ſo iſt 
klar, daß die Vortheile, welche aus ben Fortfchritten der 
Ziviliſation entſpringen, bei weitem die Nachtheile uͤberwie— 
gen, welche aus dem Fortſchritt der Bevoͤlkerung hervorge— 
gangen ſind. Waͤhrend unſere Zahl ſich verzehnfacht hat, 
haben ſich unſere Reichthuͤmer hundertfaͤltig vermehrt; und 
wenn auch heut zu Tage mehr Individuen vorhanden ſind, 
um die im Lande umlaufenden Reichthuͤmer zu theilen, als 
deren im ſechzehnten Jahrhundert vorhanden waren, ſo 
ſcheint dabei doch ausgemacht, daß davon jedem Einzelnen 
mehr zu Theil wird, als im ſechzehnten Jahrhunderte irgend 
einer der entſprechenden Klaſſen zu Theil werden konnte. 
Der Koͤnig haͤlt einen glaͤnzenderen Hof; die Lords machen 
ein prachtvolleres Haus; die Squires ſind wohlhabender, 
die Kaufleute reicher, die Kraͤmer beguͤterter; die Handwer— 
ker, das Landvolk, die dienende Klaſſe haben eine reichli— 
chere und beſſere Koſt, wohnen beſſer, ſind beſſer gekleidet. 
Darin liegt freilich kein Grund, Mißbraͤuche zu dulden, 
oder irgend ein Mittel zu vernachlaͤſſigen, wodurch die Lage 
unſerer aͤrmſten Landsleute verbeſſert werden kann; wohl 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 43 Hft. Ff 
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aber werden wir dadurch berechtigt, ihnen zu ſagen, „daß 


fie nicht,“ wie einige unſerer Philoſophen meinen, „das 


ungluͤcklichſte Volk find, das jemals die Erde getragen hat.!“ 


Wir haben bereits aufmerkſam gemacht auf Herrn 
Southey's wunderliche Lehre vom Nakional-Reichthum. 
„Ein Staat,“ ſagt er, „kann nicht zu reich ſeyn; wohl 


aber kann ein Volk allzu reich ſeyn.“ Seine Gruͤnde für 


dieſe Behauptung ſind hoͤchſt ſeltſam. Er ſagt naͤmlich: 
„Ein Volk kann allzu reich ſeyn, weil die Tendenz des 
Handels, vornemlich aber des Manufaktur ⸗Syſtems, es 
mit ſich bringt, lieber Reichthuͤmer zu ſammeln, als ſie 
zu verbreiten. Wo Reichthum in irgend einer Handels⸗ 
Spekulation wirklich angelegt wird, da vermehrt er ſich 
nach Maßgabe ſeines Betrages. Große Kapitaliſten werden 
zu Hechten in einem Fiſchteich, welche die kleineren Fiſche 
verſchlingen; und nichts iſt ſo gewiß, als daß die Armuth 
eines Volkstheils ſich in demſelben Verhaͤltniß vermehrt, 
worin der Reichthum eines andern waͤchſt. Davon giebt es 
Beiſpiele in der Geſchichte. Als in Portugal die Fluthen des 
Reichthums, den die Eroberungen in Afrika und Oſtindien 


gewaͤhrten, eintraten, da zeigte ſich die Wirkung dieſer 


Einſtroͤmung eben ſo ſehr in dem vermehrten Glanz des 
Hofes und in dem Luxus der hoͤheren Stände, als in dem 
Elende des Volks. .. “ 

Herrn Southey's Beiſpiel iſt eben nicht gluͤcklich ge⸗ 


| wählt. Der Reichthum, der den Portugieſen fo wenig zu 


Statten kam, war nicht die Frucht, weder der Manufak⸗ 
turen, noch des Handels, von Privat-Perſonen geleitet. 
Es war der Reichthum — nicht des Volks, ſondern der 
Regierung und ihrer Kreaturen, alſo derjenigen, von welchen 


— 
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Herr Southey annimmt, daß ſie nicht allzu reich ſeyn koͤn— 
nen. Das Wahre in der Sache iſt, daß Herrn Southey's 
Behauptung aller Geſchichte und allen den Phaͤnomenen 
entgegen iſt, die uns von allen Seiten her umgeben. In 
Europa iſt England das reichſte Land; das Land, das den 
größten Handel und die meiſten Manufakturen hat. Ruß— 
land und Polen ſind in Europa die aͤrmſten Laͤnder; ſie 
haben kaum irgend einen Handel, und nur die toheften 
Manufakturen. Iſt nun wohl der Reichthum in Rußland 
und Polen beſſer vertheilt, als in England? Es giebt in 
Rußland und in Polen Individuen, deren Einkommen dem 
Einkommen unſerer reichſten Landsmaͤnner die Wage hal— 
ten mag; es kann wenigſtens gefragt werden, ob es in 
jenen Laͤndern nicht eben ſo viele Vermoͤgen von 80,000 
Pf. St. jaͤhrlich giebt, als hier. Allein, giebt es dort eben 
ſo viele von 5000, oder von 1000 jaͤhrlich? In England 
giebt es Kirchſpiele, welche mehr Leute von zwiſchen 500 
und 3000 Pf. jährlichen Einkommens erhalten, als in den 
ſaͤmmtlichen Staaten des Kaiſers Nikolaus herausgefunden 
werden koͤnnen. Die netten und bequemen Haͤuſer, welche 
in London und in deſſen Nachbarſchaft, waͤhrend der dreißig 
letzten Jahre, fuͤr Leute dieſer Klaſſe gebaut worden ſind, 
wuͤrden durch ſich ſelbſt eine Stadt bilden, groͤßer als die 
Haupſtaͤdte einiger europaͤiſchen Koͤnigreiche. Und dies iſt 
der Zuſtand einer Geſellſchaft, in welcher die größeren Eigen: 
thuͤmer die kleineren verſchlungen haben! 

Das Heilmittel, das Herr Southey entdeckt zu haben 
waͤhnt, iſt des Scharfblicks wuͤrdig, welchen er in der 
Auffindung des Uebels an den Tag gelegt hat. Die Nach— 
theile, welche aus der Anhaͤufung des Reichthums in die 
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Haͤnbe weniger Kapitaliſten entſtehen, ſollen dadurch beſei⸗ 
tigt werden, daß er ſich in den Händen eines großen Ka⸗ 
pitaliſten anhaͤuft, welcher keinen denkbaren Beweggrund 
hat, ihn beſſer anzulegen, als die anderen Kapitaliſten, in 
den Händen des alles-verſchlingenden Staats !! 

Es iſt eben nicht auffallend, daß, indem wir uns 
von Herrn Southey, hinſichtlich des fruͤheren Fortſchritts 
der Geſellſchaft, ſo weſentlich trennen, wir auch hinſichtlich 
ihrer zukuͤnftigen Beſtimmung nicht gleicher Meinung mit 
ihm ſind. Er glaubt, daß, nach allem aͤußeren Anſchein, 


dies Land ſeinem Verderben entgegen eilt; aber er verlaͤßt 


ſich dabei auf Gottes Gnade und Barmherzigkeit. Was 
uns betrifft, ſo finden wir es weder fromm, noch vernuͤnf— 
tig, zu glauben, daß das hoͤchſte Weſen eine Störung der 


| gewöhnlichen Folge von Urſache und Wirkung zulaſſen ſollte, 


um zu unſern Gunſten einzuſchreiten. Auch wir vertrauen 
feiner Guͤte; doch fo, wie es fie in den allgemeinen Ge— 
ſetzen kund gegeben hat, wodurch die phyſiſche und mora— 
liſche Welt regiert wird. Wir vertrauen alſo dem natür- 
lichen Streben des menſchlichen Verſtandes nach Wahrheit, 
und dem eben ſo natuͤrlichen Streben der Geſellſchaft nach 
Fortſchritt und Verbeſſerung. Wir kennen kein hinlaͤnglich 
beglaubigtes Beiſpiel von irgend einem Volke, das entfchie- 
dene Ruͤckſchritte in Ziviliſation und Wohlfahrt gemacht 
haͤtte, es ſei denn, daß es durch eine unwiderſtehliche Ka⸗ 
lamitaͤt dazu gezwungen wurde, wie etwa die, welche das 
roͤmiſche Reich zertruͤmmerte, oder die, welche, zu Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts, Italien verheerte. Uns iſt 
kein Land bekannt, das, nach Verlauf von funfzig Frie— 
densjahren, mit einer ertraͤglich guten Regierung nicht wohl: 
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habender geweſen waͤre, als im Anfange dieſer Periode. 
Die politiſche Wichtigkeit eines Staats kann abnehmen, | 
wenn die Wage der Macht durch die Einführung, neuer 
Kräfte geſtoͤrt wird. Auf diefe Weiſe hat ſich Hollands 
und Spaniens Einfluß weſentlich vermindert. Sind jedoch 
Holland und Spanien aͤrmer, als zuvor? Wir bezweifeln 
es. Andere Laͤnder haben ihnen den Rang abgelaufen; 
doch ſind ſie, wenn gleich nicht bezuͤglich, ſtets in einem 
poſitiven Fortſchreiten geblieben. Wir hegen die Vermu— 
thung, daß Holland jetzt reicher iſt, als in jener Zeit, wo 
es feine Flotten nach der Themſe fandte — daß Spanien 
reicher iſt, als in jener Periode, wo ein franzoͤſiſcher Koͤ— 
nig gefangen zu den Fuͤſſen des Thrones Karls des Fuͤnften 
gefuͤhrt wurde. 

Die Geſchichte iſt voll von den Zeichen dieſes natuͤr— 
lichen Fortſchreitens der Geſellſchaft. In faſt allen Theilen 
der Jahrbuͤcher des menſchlichen Geſchlechts ſehen wir, wie 
die Betriebſamkeit Einzelner, kaͤmpfend mit Taxen, Krie— 
gen, theuren Zeiten, Brandſtiftungen, boshaften Prohibi— 
tionen und noch ſchaͤdlicheren Protektionen, noch raſcher 
ſchafft, als Regierungen vergeuden, und alles wieder auf— 
baut, was der Eroberer zertruͤmmert hat. Wir ſehen das 
Kapital der Voͤlker wachſen, und alle Kuͤnſte des geſell— 
ſchaftlichen Lebens der Vollkommenheit naͤher ruͤcken, trotz 
dem Verderbniß und der unklugen Verſchwendung der Re— 
gierer. 

Unſtreitig iſt der gegenwaͤrtige Augenblick ſchwierig und 
beaͤngſtigend. Allein wie unbedeutend werden ſeine Be— 
draͤngniſſe, wenn wir dem Inhalt der Geſchichte in den 
letzten 40 Jahren nachdenken! Ein mehr als zwanzig— 


1. 
jähriger Krieg, neben welchem alle früheren Kriege unbes 
deutend erſcheinen; Steuern, von deren Betrag die am 
ſtaͤrkſten belaſteten Nationen früherer Zeiten ſich keinen Bes 
griff machen konnten; eine Schuld, größer als alle öffent 
liche Schulden, welche jemals in der ganzen Welt exiſtir— 
ten; eine ſyſtematiſche Vertheuerung der unentbehrlichſten 
Nahrungsmittel; das Ausgleichungsmittel der geſellſchaftli— 
chen Arbeit, das Geld, unvorſichtigerweiſe erſt herabgewuͤr— 
digt, und dann eben ſo unvorſichtig wieder hergeſtellt. Iſt 
jedoch das Land aͤrmer, als 1790? In unſerer vollen 
Ueberzeugung iſt es, bei allen Mißgriffen feiner Regierer, 
anhaltend immer reicher und reicher geworden. Zwar hat 
bisweilen Stillſtand, oder wohl gar ein kurzer Ruͤckſchritt 
Statt gefunden; allein uͤber die allgemeine Tendenz kann 
kein Zweifel obwalten. Einzelne Wellen ſind zuruͤckgedraͤngt 
worden; aber die Fluth iſt offenbar im Vordringen. 

Wenn wir weiſſagen wollten, daß im Jahre 1930 
eine Bevoͤlkerung von 50 Millionen, beſſer genaͤhrt, geklei— 
det und beobdacht, als die Engländer der gegenwaͤrtigen 
Zeit, dieſe Inſeln bedecken werde: — daß Suſſex und 
Huntingdonſhire, jetzt fo arm, reicher ſeyn werden, als ge 
genwaͤrtig die ſchoͤnſten Diſtrikte der Grafſchaft Vork; — 
daß ein Landbau, aͤhnlich dem Gartenbau, durch ganz Groß⸗ 
britannien hin, bis zu den Hoͤhen von Helvellyn und Ben 
Nevis gehen wird; — daß Maſchinen, nach jetzt noch un- 
bekannten Prinzipien gebaut, alle Erzeugniſſe unſerer Fabri— 
ken verhundertfaͤltigen werden; — daß es keine Landſtraſ— 
ſen mehr, wohl aber Eiſenbahnen geben wird, auf welchen 
wir, mittelſt des Dampfs, zehn Meilen in einer Stunde 
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zurücklegen werden; — daß unſere Staatsſchuld, wie groß 
ſie uns auch vorkommen mag, unſern Urenkeln als eine 
Bagatelle erſcheinen wird, welche in einem oder in zwei 
Jahren getilgt werden kann: — wenn wir fo prophezei⸗ 
hen wollten, ſo wuͤrden Viele von uns glauben, wir haͤt— 
ten unſeren Verſtand verloren. Wir prophezeihen alſo gar 
nichts; wohl aber bemerken wir Folgendes: 

Wenn Jemand den Gliedern des Parliaments, das 
ſich im Jahre 1720 in großer Verlegenheit und Bedraͤng— 
niß verſammelte, geſagt haͤtte: der Reichthum Englands 
werde im Jahre 1830 ihre wildeſten Traͤume uͤberſtei— 
gen; — das jaͤhrliche Einkommen werde gleich ſeyn dem 
Kapital der Schuld, die ſie als eine unertraͤgliche Laſt be— 
trachteten; — ſtatt des einzelnen Mannes von 10,000 
Pf. St., den ſie kannten, werde es fuͤnf geben, welche 
50,000 Pf. St. Einkommen haͤtten; — London werde 
zweimal ſo groß und zweimal ſo bevölkert ſeyn, und dem⸗ 
nach werde die Sterblichkeit auf die Hälfte deſſen zurück 
gehen, was jetzt hergebracht waͤre; — die Poſt werde der 
Schatzkammer mehr eintragen, als Akziſe und Zoll unter 
Karl dem Zweiten gebracht hätten; — die Poſtwagen wuͤr— 
den den Weg von London nach Pork in 24 Stunden zu 
ruͤcklegen, und die Leute ohne Segel und Wind auf dem 
Waſſer, ohne Pferde zu Lande fahren: — welchen Ein: 
gang meint man, daß dieſe Prophezeihungen gefunden ha— 
ben wuͤrden? Etwa mehr Glauben, als Gullivers Reiſen 
noch jetzt finden? Und dennoch wuͤrde die Vorherſagung 
der Wahrheit gemäß geweſen ſeyn. Auch hätte den Men— 
ſchen jener Zeit wohl einleuchten koͤnnen, daß ſie ſo albern 
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gar nicht ſei. Sie brauchten ja nur in Erwaͤgung zu zie⸗ 
hen, daß der Schatz ſchon damals eine Summe erhob, 
womit man das Geſammt⸗Kapital der Einkuͤnfte der Plan⸗ 
tagents hätte erkaufen konnen — eine Summe, zehnmal 
groͤßer, als die, womit unter Eliſabeth das Staatsbeduͤrf⸗ 
niß beſtritten wurde — und dreimal größer, als die, 
welche man zu Cromwells Zeiten fü unerträglich; druͤk⸗ 
kend hielt. a 

Für bie meiften Menſchen iſt Wee Zuſtaud der 
Dinge, in welchem ſie zu leben gewohnt ſind, der einzig 
nothwendige Zuſtand. Uns iſt geſagt worden, daß 5 Pro⸗ 
zent der natürliche Zinsfuß iſt; daß die Zahl zwoͤlf zu 
einer Jury und ein Einkommen von 40 Schilling zur 
Stimmgebung bei den Landwahlen erforderlich ſei. So 
kommt es, daß Jeder, trotz dem Bewußtſeyn, das er von 
einem fortſchrittlichen Beſſerwerden in ſich traͤgt, nicht an 
Fortſchritte glaubt, die uͤber ſeine Zeit hinausgehen ſollen. 
Wie waͤre es alſo moͤglich, denen auf eine entſcheidende Weiſe 
zu widerſprechen, welche behaupten, die Geſellſchaft habe 
ihren Kulminations-Punkt erreicht, und die beſten Tage 
ſeien verlebt? Allein dies war die Sprache aller unſerer 
Vorgaͤnger; und zwar aus gleich guten Gruͤnden. „Eine 
Ausgabe von einer Million Pf. St.,“ ſagten die Patrioten 
von 1640, „wird uns zu Bettlern machen.“ — „Zwei 
Millionen Pf. St.“ — ſo ſchrie man im Jahre 1660 — 
„wuͤrden das Land zu Staub mahlen.“ — „Sechs Mil- 
lionen jährlich, und eine Schuld von funfzig Millionen“ 
— rief Swift aus — „die hohen Verbuͤndeten haben 
uns zu Grunde gerichtet!“ — „Eine Schuld von 140% 
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— fagt Junins — „wohl darf man ſagen, daß wir dem 
Lord Chatham mehr verdanken, als wir je zu bezahlen im 
Stande ſeyn werden.“ — „Zweihundert und vierzig Mil 
lionen Schulden!“ riefen im Jahre 1783 alle Staatsmaͤn— 
ner im Chorus; „das Miniſterium muͤßte mehr als menſch— 
liche Geſchicklichkeit und Sparſamkeit beſitzen, das ein ſo 
belaſtetes Land retten will.“ — Und dennoch waͤre nichts 
leichter geweſen, als die alten Schulden aus den zuneh— 
menden Mitteln des Landes, und vermittels weit leichtes 
rer Steuern, als die, welche wir jetzt bezahlen, abzutragen, 
wenn nicht ſeitdem neue hinzugekommen waͤren. Wie geht 
es aber in aller Welt zu, daß, indem wir hinter uns 
nichts als Fortſchritte ſehen, wir von der Zukunft nichts 
als Verſchlechterung erwarten? .. 

Nicht durch das Einſchreiten einer allwiſſenden und 
allmaͤchtigen Regierung, wie Herr Southey meint, wohl 
aber durch den Verſtand und die Energie des Volks iſt 
England bisher in der Ziviliſations-Bahn vorgeſchritten, 
und eben dieſer Verſtand, eben dieſe Energie iſt es, worauf 
wir unſer Vertrauen und unſere Hoffnung gruͤnden. Am 
beſten werden unſere Haͤupter die Fortſchritte des Volks 
ſichern, wenn fie ſtreng ſich in die Schranken ihrer Pflich⸗ 
ten halten; — wenn ſie den Kapitalien freien Lauf laſſen, 
damit ſie den Weg einſchlagen, der den meiſten Nutzen 
bringt; — wenn ſie geſtatten, daß Waaren ſich nach ihrem 
natürlichen Werth verkaufen koͤnnen; — wenn Betriebſam⸗ 
keit und Einſicht ihre natuͤrliche Belohnung, Muͤſſiggang 
und Thorheit ihre natuͤrliche Strafe erhalten; — wenn ſie 
den Frieden aufrecht erhalten, das Eigenthum beſchuͤtzen, die 
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Prozeßkoſten vermindern, und in allen Zweigen des Staats, 
dienſtes eine ſtrenge Sparſamkeit einfuͤhren. Thut die Regie⸗ 
rung dies: ſo wird das Volk gewiß das Uebrige thun. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Uns des Herrn Southey gegen den eben ſo kenntniß⸗ 
reichen, als ſcharfblickenden Herausgeber der Edinburgh 
Review anzunehmen, wuͤrde uns, die volle Wahrheit zu 
geſtehen, als eine Verſuͤndigung an der Wiſſenſchaft er⸗ 
ſcheinen, deren Verbreitung der ausſchließende Zweck dieſer 
Zeitſchrift iſt. Mit dem Antagoniſten des Herrn Southey 
wuͤrden wir, anderſeits, vollkommen uͤbereinſtimmen, wenn 
ſich, waͤhrend der Ueberſetzung dieſes Bruchſtuͤcks ſeiner geiſt⸗ 
reichen Widerlegung, uns nicht mehr als einmal die Ueber⸗ 
zeugung aufgedrungen haͤtte, daß die Fortdauer deſſen, was 
man wohl die brittiſche Verfaſſung nennt, ihm bei weitem 
mehr erwieſen iſt, als uns. Wir moͤgen, gleich ihm, nicht 
weiſſagen; wir moͤgen alſo, ſo wie er, nicht im Jahre 
1830 vorher beſtimmen, was im Jahre 1930 aus einem 
Reiche geworden ſeyn wird, das, gleich dem roͤmiſchen der 
Vorzeit, eben ſo ſehr durch ſeinen ungeheuren Umfang, wie 
durch die Schwaͤche ſeiner Hebelkraͤfte in Erſtaunen ſetzt. 
Was uns jedoch, nach aller Kenntniß, die wir uns von 
dem Entwickelungsgange großer Reiche erworben zu haben 
glauben, auf das Vollſtaͤndigſte einleuchtet, iſt, daß von 
allem, was in dem gegenwaͤrtigen Augenblick noch zu den 
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Eigenthuͤmlichkeiten des großbritanniſchen Reichs gezählt 
wird, nach dem Ablauf eines Jahrhunderts kaum die eine 
oder die andere Spur anzutreffen ſeyn duͤrfte. 

Ohne hierdurch auf eine poſitive Verſchlechterung hin 
zudeuten, wollen wir in dieſem Zuſammenhange bloß bes 
merken, daß dieſe ſo laut geprieſene Verfaſſung im Laufe 
der Jahrhunderte die weſentlichſten Abaͤnderungen erfahren 
hat, daß dieſe Abaͤnderungen ſeit dem Schluß des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts immer bedeutender geworden ſind, 
und daß das, was ihr im abgewichenen Jahre durch die 
Emanzipation der Katholiken wiederfahren iſt; eine Zus 
kunft verkuͤndigt, die ſich aufs Weſentlichſte von der Ge— 
genwart unterſcheiden wird. Man glaubt wohl mit Joſua 
die Berechtigung zu einem „Sonne ſtehe ſtille im Thale 
Joſaphat“ zu haben; allein die ſittliche Welt will ſich 
bewegen, wie die phyſiſche; und weil dem nun einmal 
ſo iſt, ſo geſchieht nichts haͤufiger, als daß man ſich, 
uͤber kurz oder lang, auf einem Punkt befindet, den man 
weder erreichen wollte, noch erreichen zu koͤnnen für moͤg— 
lich hielt. 

Wenn Napoleon Bonaparte, wenige Tage vor ſei— 
nem Herabſteigen in die Gruft, wirklich geſagt hat: „das 
unvermeidliche Geſchick jeder Gegen-Revolution, ſelbſt wenn 
man ſie frei walten laſſe, ſei, ſich mit eigenen Haͤnden zu 
erwuͤgen:“ fo dachte er dabei unſtreitig nur an ſich und an 
die Bourbons. Keine freiwaltende Gegen-Revolution er⸗ 
wuͤrgt ſich mit eigenen Haͤnden; das Wahre in der Sache 
aber iſt, daß jede Gegen-Revolution auf Hinderniſſe ſtoͤßt, 
die ſich nicht beſiegen laſſen, und daß aus dem Kampfe 
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der Kräfte ein Drittes hervorgeht, das Beſtand gewinnt. 
In Großbritannien iſt die Vertheilung der Reichthuͤmer 
allzu wenig vorgeſchritten, als daß ein Zuſtand ertragen 
werden konnte, der nicht weniger als ſieben Millionen 
von der Wohlthaͤtigkeit ihrer Mitbuͤrger abhaͤngig macht. 
Moͤgen dieſe ſieben Millionen, wie der Herausgeber der 
Edinburgh Review bewieſen hat, immerhin ein ange 
nehmeres Daſein haben, als die Armen unter der Regie 
rung der Königin Eliſabeth: fo folgt daraus doch nicht, 
daß ſie ihr Schickſal mit ſtets gleicher Geduld ertragen 
werden. Findet nun jemals eine beſſere Vertheilung der 
Reichthuͤmer in Großbritannien Statt — wo bleiben als⸗ 
dann die Vierzigſchillings⸗Maͤnner als Hauptwaͤhler, und 
wo bleibt alsdann die bisherige Parliaments-Form mit 
Unter⸗ und Oberhaus, und mit allem, was ſich in der 
Öffentlichen Schuld und dem Unternehmungsgeiſte der Re 
gierung daran geknuͤpft hat? Wir find, wie der Her 
ausgeber der Edinburgh Review, weit davon entfernt, 
behaupten zu wollen, daß England ſeinen Kulminations⸗ 
Punkt erreicht habe; aber verſchieden von England iſt 
Englands gegenwaͤrtige Verfaſſung, und was von jenem 
nicht gilt, das koͤnnte von dieſer um ſo leichter gelten, 
weil alles, was Verfaſſung genannt zu werden verdient, 
immer nur in ſofern einen Werth hat, als es den Be— 
duͤrfniſſen der Geſellſchaft entſpricht. Es kommt dazu, 
daß, bei der gegenwaͤrtigen Weltlage, kein Staat dem 
Einfluſſe entzogen werden kann, den andere Staaten auf 
ihn ausuͤben. Oft iſt dazu nichts weiter erforderlich, als 
eine veraͤnderte Stellung, die man genommen hat, weil 
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man über feinen wahren Vortheil zur Erkenntniß a 
men ift . 

Wir fagen fein Wort, weder gutes noch boͤſes, zu 
der Möglichkeit, „daß Englands Boden, nach einem Jahr— 
hunderte, mit einer Bevoͤlkerung von funfzig Millionen be— 
deckt ſeyn kann, und daß dieſe Urenkel der gegenwaͤrti— 
gen Generation eine Staatsſchuld von 800 Millionen Pf. 
Sterling fuͤr eine Lumperei erklaͤren koͤnnen, welche in 
einem oder in zwei Jahren getilgt iſt;“ wer hat das Recht 
ſich gegen einen bloßen Traum zu erklaͤren? Das Einzige, 
was wir uns zu bemerken erlauben, iſt: daß, wenn die 
ſer Traum in Erfuͤllung gehen ſoll, ganz andere Hebel— 
kraͤfte dabei wirkſam werden muͤſſen, als die, welche bis— 
jetzt in England thaͤtig geweſen ſind. Es liegt nur allzu 
viel Wahres darin, wenn Leſſing (wenn wir nicht irren, 
in ſeinem Nathan) ſagt: „Ich weiß, aus welchen 
Fehlern deine Tugend keimt.“ Die Fortſchritte, welche 
England bisher in der Ziviliſations-Bahn gemacht hat, 
erſcheinen uns als das Produkt feiner ſtaatlichen Einrich- 
tungen in Verbindung mit den Gebrechen feines Auslan— 
des, welche jenen Einrichtungen nur allzu viel Vorſchub 
geleiſtet haben; allein, es kann uns nicht einfallen, darin 
ein ſicheres Fundament fuͤr ein noch hoͤheres Wohlſein 
zu ſehen. Mit demſelben Rechte würde man das Wache: 
thum eines jungen Menſchen loben, der, weil er mit 
einer fehlerhaften Lunge ausgeſtattet iſt, in einem Alter 
von 17 Jahren die ungewoͤhnliche Laͤnge von ſieben Schu⸗ 
hen erreicht hat, von jetzt an aber zuſammenfinkt, aus 
waͤchſt und, in einem Alter von 25 Jahren, an der 
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Schwindſucht ſtirbt. Für die dauerhafte Entwickelung der 
Staaten kommt alles darauf an, wie gut ihre Geſetz⸗ 
gebungen in dem organiſchen Theile derſelben den Na⸗ 
turgeſetzen entfprechen , und wie leicht das, was in bie 
fen Geſetzgebungen fehlerhaft iſt, abgeändert und verbeſſert 
werden kann. 
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ueber die Eroberung Algiers. 


Si les puissances de Europe entendaient 
leurs vrais intéréts, les trésors qu'elles em- 
plojent & se faire du mal mutuellement, se- 
raient nne à introduire la civilisation euro- 
péenné dans e ee ; elles pou- 
raient toutes y former des colonies qui bientôt 
devenues ind@pendantes, comme toutes les co- 

' lonies’.devräient Petre, fourniraient des denrees 
abimentaires et ouyriraient un nouvel et vaste 
debouche aux marchandises de Europe. 


Cours complet d Economie politique par 
J. B. Say. T. IV. 5. 452. 

Wenn irgend eine Begebenheit dem Uebergange der 
Ruſſen uͤber den Balkan gleichgeſtellt zu werden verdient, 
ſo iſt es die Eroberung Algiers durch die vereinten Anſtren⸗ 
gungen des Marſchalls Grafen von Bourmont und des 
Vice⸗Admirals Duperré. Durch jenen wurde die freie Durch⸗ 
fahrt durch den Bosphorus und die Dardanellen, folglich 
der ungeftörte Zuſammenhang des ſchwarzen Meeres mit 
dem mittellaͤndiſchen erzwungen; durch dieſe iſt der Schande 
ein Ende gemacht, welche ſeit dreihundert und vierzig Fahr 
ren auf der europaͤiſchen Welt laſtete, ſofern man, dieſen 
langen Zeitraum hindurch, daran verzweifeln mußte, daß 
fie Einheit und Thatkraft genug beſitze, ſich in ihren wuͤr— 
digſten Beſtrebungen gegen eine Handvoll Barbaren zu ver⸗ 
theidigen, welche erkauft ſeyn wollten, wenn ſie ſich des 
Seeraubes enthalten ſollten. 

In anderer Hinſicht iſt man berechtigt, die Eroberung 
Algiers wegen der wichtigen Folgen, welche aus dem Un⸗ 
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tergange dieſes Raubſtaates hervorgehen werden, über jene 
große Waffenthat der Ruſſen zu ſtellen. Sofern naͤmlich 
die langgeſtreckte Kuͤſte der Berberei von jetzt an den Euro⸗ 
paͤern offen ſtehet, ſind die Pforten eines Erdtheils aufge— 
than, der hoͤchſt wahrſcheinlich dier Wiege des menſchlichen 
Geſchlechts, als ſolche aber in ſeinem Innern noch ſehr 
wenig bekannt iſt: eines Erdtheils, der große Naturſchaͤtze 
in ſich ſchließt, deren ſich die europäifehe Betriebſamkeit be; 
mächtigen kann, um daraus ganz neue Fundamente fuͤr das 
geſellſchaftliche Wohlſein zu bilden. Beſtimmt nun, feinen 
Ziviliſations⸗Grad auf alle Theile der bewohnbaren Erde 
uͤberzutragen, ſieht Europa ſich in eine neue Bahn einge— 
führt, die es nicht durchlaufen kann, ohne feine Entwicke⸗ 
lung zu vervollſtaͤndigen durch die Aufnahme ganz neuer 
Elemente, die ſich darbieten werden, ſobald alles dazu vor⸗ 
bereitet iſt. Mit Einem Worte: die Ausſicht, welche durch 
die Eroberung Algiers eroͤffnet iſt, ſchließt eine gewiſſe Un⸗ 
endlichkeit in ſich, der ſich das Nachdenken nicht 2 
gen kann. 

Wie abgeneigt man auch ſeyn moͤge, pain 
Erwartungen Raum zu geben: immer ſteht ſo viel feſt, 
daß durch die Eroberung Algiers, und durch die Zerftörung 
ſeiner bisherigen Regierung ein Land von ſehr bedeutendem 
Umfange gewonnen iſt, das man nicht wieder verlaſſen 
kann, ohne eine Ruͤckkehr des alten Verhaͤltniſſes der nord— 
afrikaniſchen Kuͤſte zu den gegenuͤberliegenden europaͤiſchen 
Kuͤſtenlaͤndern zu geſtatten, und das man aus eben dieſem 
Grunde nicht aufgeben wird. I 

Wie aber verhält es ſich mit demjenigen Obel 55 


Berberei, der die Regentſchaft von Algier bildet? Er 
ent⸗ 


453 


enthält einen Flaͤchenraum von nicht weniger als 9000 
deutſchen Geviertmeilen. Von Oſten nach Weſten von Berg— 


ketten durchſchnitten, die mit dem Atlas parallel laufen, 


iſt es zwar bergigt, doch ſo, daß die Berge die ſchoͤnſten 
Thaͤler bilden. Der bewohnte Theil dieſes ſchoͤnen Landes, 
zwiſchen dem 34 und 37 Grade noͤrdlicher Breite gelegen, 
genießt im Sommer einer geſunden und angenehmen Tem— 
peratur: die Hitze iſt nicht druͤckend und der Winter nie 
ſehr kalt. Schon im Januar ſchmuͤcken ſich die Wieſen 
mit Blumen, und im April und Mai gleicht das ganze 
Land einem ſchoͤnen Garten. Wenn, vom Juli bis zum 
Oktober, alle anderen Pflanzen von der Sonne verbrannt 
ſind, werden die Fluren noch von dem immerwaͤhrenden 
Gruͤn des Oleanders belebt. Das Land, das die Roͤmer 
als ihre Kornkammer zu betrachten gewohnt waren, hat 
ſeine alte Fruchtbarkeit nicht verloren; am wenigſten da, 
wo die vom Atlas herabkommenden Fluͤſſe ſich in das 
Meer ergießen. An einigen Stellen iſt der Boden ſchwarz, 
an andern roth; aber uͤberall gleich produktiv. Ohne ſeit 
Jahrtauſenden Fortſchritte im Ackerbau gemacht zu haben, 


kultiviren die Einwohner Gerſte und Waizen, und erndten 


in der Regel acht⸗ bis zwoͤlffach ... Gleicherweiſe baut 
man Mais, Hirſe, Reis und eine Art von Kicher-Erbſen, 
im Spaniſchen garbanzos genannt, die man geröftet ißt. 
Hochſtaͤmmige Baͤume in der Ebene find ſelten; doch waͤchſt 
der Olivenbaum im Lande ohne Pflege, und Nuß- und 
Kaſtanienbaͤume findet man im ganzen Reiche. Der Wein 
ſchlingt ſeine Reben von einem Baum zum andern, und 
ſein Stamm iſt oft ſo ſtark, wie der eines mittelmaͤßigen 
Birnbaums. Orangen find im Ueberfluß vorhanden, und 
N. Monatsſchr. f. D. XXXII. Bd. 43 Hft. Gg 
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die Granaden find dreimal größer als in Italien. Palmen 
finden ſich in großer Zahl, und die Datteln, welche man 
von der Graͤnze der Wuͤſte oder von Beled-ul- Djerib (dem 
Lande der Datteln) bringt, ſind hoͤchſt wohlſchmeckend. 
Die Fruͤchte der gemäßigten Klimate gedeihen, doch find, 
fie von minderer Güte, mit Ausnahme der Feigen, Gra— 
naden und Trauben. Melonen, Kohl, Gurken und Salat 
werden in allen Gaͤrten gebaut; die Artiſchocken aber ſind 
einheimiſch und kommen ohne Kultur fort. Jene Eicheln, 
von welchen in den Alten ſo haͤufig die Rede iſt (die 
Frucht der quercus ballota) haben den Geſchmack der 
Kaſtanien, und dienen den Einwohnern noch immer zur 
Nahrung. Aeberall ſtoͤßt man auf die pyramidenfoͤrmige 
Zypreſſe, auf die Zeder, auf den Mandel- und den Maul⸗ 
beerbaum. Die Huͤgel ſind mit Tymian und Rosmarin 
bedeckt, welche die Atmoſphaͤre mit koͤſtlichen Duͤften erfuͤl⸗ 
len, und deren man ſich zur Heizung bedient. Das Zuk⸗ 
kerrohr gedeiht im Lande, und eine Gattung deſſelben, 
Soliman genannt, erreicht eine außerordentliche Hoͤhe, 
und enthaͤlt weit mehr Saft, als irgend eine andere. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die Kaffeepflanze und die 
Baumwollſtaude, hieher verpflanzt, fortkommen und ſich 
vervielfaͤltigen wuͤrden. Ein Volk, das von Heerden und 
Ackerbau lebt, und ſich das, was zur Befriedigung der fei— 
neren Beduͤrfniſſe erforderlich if, durch Seeraub verſchafft, 
denkt nicht darauf, die Quellen ſeines Einkommens zu ver⸗ 
mehren, und entbehrt nicht ſelten, was es, mit einiger 
Betriebſamkeit, ohne Muͤhe und Anſtrengung gewinnen 
koͤnnte. Selbſt Jagd und Fiſchfang ſind bisher von den 

Algierern vernachlaͤſſigt worden. 5 
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So verhaͤlt es ſich mit dem Lande, das durch die 
Eroberung der Hauptſtadt in die Gewalt der Franzoſen ge: 
fallen iſt. Hinſichtlich des Gebietsumfanges nur um etwa 
1100 deutſche Quadrat-Meilen, hinſichtlich der Bevoͤlke— 
rung hingegen, um volle fuͤnf Sechstel hinter Frankreich 
zurück, bietet das Land einen Raum dar, der nicht allein 
mit Franzoſen ausgefuͤllt werden darf, wenn Frankreich ſich 
nicht unnatuͤrlich ſchwaͤchen und dennoch ſeine Eroberung 
behaupten, und zur Verbreitung der Ziviliſation benutzen 
will. Würde es nun wohl des allerchriſtlichſten Koͤnigs 
unwuͤrdig ſeyn, wenn Karl der Zehnte erklaͤrte: „er habe 
die Eroberung des Machtgebiets von Algier nicht für Frank— 
reich allein, ſondern zugleich für die ganze chriſtlichzivili— 
ſirte Welt gemacht, die er hiermit auffordere, Theil zu neh— 
men an den Vortheilen, welche, nach dem grauſamen Ver— 
luſt der transatlantiſchen Kolonien, ſich in einer ſo gewinn— 
reichen Naͤhe, wie die nordafrikaniſche Kuͤſte darbiete; ſei⸗ 
ner Ueberzeugung nach haͤtten nicht nur alle Voͤlker, welche 
ſeit Jahrhunderten den Dey von Algier tributbar geweſen, 
gerechte Anſpruͤche auf das zwiſchen Tunis und Marokko 
gelegene Land, ſondern auch alle die chriſtlichen Voͤlker, die 
vermoͤge ihrer Weltlage den Handel foͤrdern koͤnnten; alle 
Regierungen dieſer Voͤlker fordere er demnach auf, ihm ein 
Land ziviliſiren zu helfen, das der chriſtlich-europaͤiſchen 
Welt nicht laͤnger fehlen duͤrfe, wenn dieſe nicht von einem 
Jahre zum andern von ihrer Hoͤhe herabſteigen, und die unter— 
thaͤnige Dienerin Amerika's werden wolle? ...“ Mit einer 
ſolchen Sprache wuͤrde Karl der Zehnte zuletzt nur die Idee 
verwirklichen, welche feinen berühmten Ahnherrn, jenen hei⸗ 
ligen Ludwig, den das Geſchlecht der Bourbonen ſo hoch 
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verehrt, nach Afrika's Nordkuͤſte führte, wo er zu Tunis 
an der Peſt ſtarb. Die europaͤiſche Welt war um die Zeit, 
wo dies geſchah, noch einig durch die Lehre, und eben deß⸗ 
wegen fielen alle die Unterſcheidungen weg, welche ſeit dem 
ſechzehnten Jahrhundert von Nation zu Nation entſtanden 
find. Allein was verhindert denn, daß ein franzöfifcher 
Koͤnig des neunzehnten Jahrhunderts, erhaben uͤber dieſe 
Unterſchiede, durch eine Fuſion, worin die weſentlichen In⸗ 
tereſſen der ganzen europaͤiſchen Welt zuſammenfließen, den 
Zeitpunkt naͤher fuͤhre, wo die neue Lehre, die das Be— 
duͤrfniß aller Staaten iſt, gezeitigt werden kann? 0 

In Wahrheit, gab es jemals einen Gegenſtand, der 
einen europaͤiſchen Kongreß zu veranlaſſen wuͤrdig war, ſo 
iſt es die Eroberung Algiers mit den Folgen, welche noth« 
wendig daraus abfließen. Nuͤtzlich kann dieſe Eroberung, 
ſo viel uns davon einleuchtet, nur dadurch gemacht wer⸗ 
den, daß fie von der ganzen europaͤiſchen Welt nicht bloß 
genehmigt, ſondern auch vertreten wird. Faͤllt dieſe Vers 
tretung weg: fo wird die franzoͤſiſche Regierung ganz ver 
geblich einen großen Aufwand von Blut und Gold gemacht 
haben; denn wie waͤre ſie, ohne allzu viel aufs Spiel zu 
ſetzen, wohl im Stande, das angefangene Werk, deſſen 
unverkennbares Objekt die Zioiliſation Afrika's iſt, durchzu⸗ 
fuͤhren? Nicht ganz unrecht hatte der Graf von Laborde, 
als er in den erſten Monaten dieſes Jahres prophezeihete: 
„wir werden in den Beſitz von Algier kommen, aber wir 
werden es wieder räumen muͤſſen; wir werden feine Waͤlle 
zerſtoͤren und ſie verlaſſen muͤſſen, nachdem ſie uns vielleicht 
einen bedeutenden Verluſt an Menſchen und an Geld ge— 
koſtet haben; wir werden verzichten muͤſſen auf die einzigen 
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Vortheile der Unternehmung, auf das Mittel, einen der 
Ziviliſation nuͤtzlichen Einfluß auf die Voͤlker dieſes Erd— 
theils auszuuͤben.“ Allein die Vorausſetzung dieſes Pro⸗ 
pheten war, daß Frankreich in dem großen Unternehmen 
gegen Algier vereinzelt bleiben, oder wohl gar be— 
kaͤmpft werden wuͤrde: eine Vorausſetzung, die man bei 
einiger Achtung gegen die europaͤiſche Regierungen nicht ge— 
ſtatten kann. Zwar haben dieſe Regierungen die Franzo— 
fon den erſten Theil des Drama's durchführen laſſen, weil, 
ſofern es ſich nur um die Eroberung Algiers und um die 
Vernichtung der Regentſchaft des Dey's handelte, ihre 
Kraͤfte dazu vollkommen ausreichten, und der Beiſtand an— 
derer Voͤlker mehr hinderlich als förderlich geweſen ſeyn 
wuͤrde; ganz anders aber ſtellt ſich die Frage, ſobald es 
nur darauf ankommt, ein Land von 9000 deutſchen Ge⸗ 
viertmeilen zu behaupten und zum Abgangs-Punkte der Zis 
viliſation fuͤr einen großen Erdtheil zu machen. Hierbei iſt 
die Huͤlfe faſt ſaͤmmtlicher europaͤiſchen Staaten ſogar noth— 
wendig; und läßt ſich wohl annehmen, daß fie werde ver- 
ſagt werden, wenn ein König von Frankreich ſelbſt dieſen 
Beiſtand anſpricht? 

Unterſuchen wir doch einmal, wie viel Urſache die 
europaͤiſchen Regierungen haben, auf ein Unternehmen ein- 
zugehen, das fo viel Erleichterung verſpricht, wie die Ko— 
loniſation auf der nordafrikaniſchen Kuͤſte .. 

Welche vortheilhafte Meinung man auch von den 
Fortſchritten der europaͤiſchen Ziviliſation haben moͤge: ſo 
läßt ſich doch nicht laͤugnen, daß die Geſellſchaft auf allen 
Punkten Europa's noch an zwei Gebrechen leidet, die ihre 
vollkommnere Organiſation noch lange verhindern werden. 
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Das eine dieſer Gebrechen iſt die ungleichmaͤßige Verthei⸗ 
lung der Reichthuͤmer: ein Wort, worunter wir alles 
begreifen, was der Befriedigung menſchlicher Beduͤrfniſſe 
dient. Das zweite Gebrechen iſt der mangelhafte Unter⸗ 
richt uͤber geſellſchaftliche Beziehungen, um jeden Einzelnen 
mit den Geſinnungen zu erfuͤllen, wodurch ein wahrhaft 
ſittliches Verhalten allein geſichert wird. Die natürliche 
Folge dieſer Gebrechen iſt, daß jede groͤßere Geſellſchaft 
nur allzu viel Glieder in ſich ſchließt, von welchen ſie be— 
freit zu werden trachten muß. Was nun auch fuͤr dieſen 
. Zweck in verfchiedenen Staaten bisher durch Anlegung von 
Armen-Kolonien auf wuͤſtgebliebenen Aeckern, von Arbeits: 
und Zuchthaͤuſern, von Gefaͤngniſſen u. fr w. geſchehen 
ſeyn mag: fo reichen, wie es ſcheint, dieſe Nothbehelfe 
doch nicht aus zur Sicherung des geſellſchaftlichen Frie⸗ 
dens, nicht zu gedenken, daß alle jene Einrichtungen, ob⸗ 
gleich im Allgemeinen als Denkmaͤler zunehmender Menſch⸗ 
lichkeit zu betrachten, dem erſten Element aller Sittlich⸗ 
keit, der Freiheit, ſchaden, und folglich fuͤr diejenigen, 
welche dadurch unſchaͤdlich gemacht werden ſollen, nur zu 
einer Schule wechſelſeitigen Unterrichts in allen Laſtern 
und Verkehrtheiten werden. Giebt es nun wohl fuͤr die 
großen Klaſſen derer, die, weil fie von den geſellſchaftli— 
chen Vortheilen ausgeſchloſſen ſind, inſtinktmaͤßig zum Ver⸗ 
brechen hinneigen, eine beſſere Auskunft, als Verſetzung 
in einen entfernten Himmelsſtrich, wo ſie, allen ihren bis⸗ 
herigen Beziehungen entriſſen, eine neue Laufbahn betre⸗ 
ten koͤnnen: eine Laufbahn, worin ſich das Ziel aller ge⸗ 
ſellſchaftlichen Beſtrebungen, zu gelten und die Früchte 
einer nuͤtzlichen Arbeit zu genießen, viel leichter und ſicherer 
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erreichen laͤßt? Dies gerade ift die ſchoͤne Seite aller 
Koloniſation: fie rettet die menſchliche Organiſation von 
dem Vorwurf, daß fie eine abſolute Bösartigkeit in ſich 
ſchließe; denn waͤre dies der Fall, ſo hätte nie eine Kolo— 
nie zu einer geregelten Geſellſchaft eie nie Umfang 
und Staͤrke gewinnen koͤnnen. 

In dem ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand der europaͤi⸗ 
ſchen Staaten, ſo wie er gegenwaͤrtig iſt, liegt demnach 
eine Aufforderung zur Benutzung deſſen, was in dieſen 
Tagen durch die Eroberung Algiers und durch die Zer⸗ 
ſtoͤuung der Regentſchaft des dortigen Dey's vollbracht 
iſt. Das Land iſt groß und fruchtbar genug, um Mil⸗ 
lionen neuer Anfömmlinge in ſich aufzunehmen und zu ers 
naͤhren. Wir ſagen hiermit nicht, daß das ploͤtzliche 
Einſtroͤmen einer fo großen Menge vortheilhaft ſeyn würde; 
denn es liegt am Tage, daß dadurch in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Ankoͤmmlinge zu den bisherigen Bewohnern ſehr 
vieles verdorben werden koͤnnte, nicht zu gedenken, daß 
die Grundlagen der geſellſchaftlichen Ordnung, wenn ſie 
bleibenden Werth erhalten ſollen, uͤberall nur all maͤh⸗ 
lig zu Stande gebracht werden duͤrfen. Alles, was wir 
behaupten, iſt, daß alle groͤßeren Staaten an der Kolo— 
niſation der afrikaniſchen Nordkuͤſte Theil nehmen, und 
daß dies Theilnehmen ſich ausſprechen muͤſſe in abgeſon⸗ 
derten Kolonien, unter welchen jede ihrem vaterlaͤndiſchen 
Charakter mehr oder weniger getreu bleibt, und mit der 
noͤthigen Achtung vor ihren Neben Kolonien ihre Bahn 
verfolgt. Nur auf dieſem Wege ſcheint uns das Ziel er⸗ 
reichbar, das in der Eroberung Algiers aufgeſteckt iſt. 
Einem europäifchen Kongreſſe, zuſammengeſetzt, nicht aus 
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gewöhnlichen Diplomaten, wohl aber aus Männern, welche 
mit geographiſchen Ueberſichten gute ſtaatswirthſchaftliche 
Kenntniſſe vereinigen, wuͤrde es zukommen, die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der in Afrika einwandernden verſchiedenen Nationa⸗ 
len ſo zu ordnen, daß dadurch die Ausſicht auf Eintracht 
und Harmonie gewinnen wuͤrde; vor allem aber ſolche 
Einrichtungen zu treffen, daß jedes Volk von den Opfern, 
die es darbringt, bleibenden Vortheil fuͤr 58 oe; Ge⸗ 
deihen ziehe. N 

Es giebt ſehr Viele, die ſi 0 nicht vorſtellen buen 
daß England, nachdem es in den Beſitz von Malta und 
den ioniſchen Inſeln gekommen iſt, ſeine Einwilligung zu 
einer Koloniſation der afrikaniſchen Nordkuͤſte geben werde! 
Was uns betrifft, ſo gehören wir nicht zu dieſen, nach 
der Analogie der Vergangenheit urtheilenden Politikern; und 
wir wollen aus den Gruͤnden, die uns zu dieſer Abwei⸗ 
chung beſtimmen, kein Geheimniß machen. Erſtlich iſt die 
definitive Unterdruͤckung des Seeraubes in dem Gefuͤhle 
der ganzen europaͤiſchen Welt eine ſo große Wohlthat, daß 
England, wenn es ſich den Folgen derſelben widerſetzen 
wollte, große Gefahr liefe, in der allgemeinen Achtung 
zu ſinken. Zweitens liegt in Englands gegenwaͤrtigen Han⸗ 
delsgrundſaͤtzen kein Hinderniß der Anſchließung; denn ver⸗ 
moͤge dieſer Handelsgrundſaͤtze dringt es nur auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit, nachdem es dahin gelangt iſt, einzuſehen, daß 
ein monopoliſtiſches Syſtem in der gegenwaͤrtigen Welt 
lage nicht durchgefuͤhrt werden kann. Drittens wuͤrde es, 
wenn es dieſen beſſeren Handelsgrundſaͤtzen entſagen wollte, 
nichts auszurichten vermoͤgen; denn, wer wuͤrde, ſofern 
es darauf ankaͤme, Frankreich auf dem Wege der Gewalt 
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an der Verfolgung des angefangenen Werkes zu verhin— 
dern, gemeinſchaftliche Sache mit England machen? Aus 
dieſen drei, wie wir glauben, ſehr triftigen Gruͤnden iſt 
von Seiten Englands kein Widerſtand gegen die, vom 
Schickſal ſelbſt herbeigefuͤhrte Koloniſation der afrikaniſchen 
Nordkuͤſte zu erwarten. Bereitwillig geben wir zu, daß 
Malta und die ioniſchen Inſeln durch die Eroberung Al— 
giers einen großen Theil ihrer fruͤheren Bedeutung verlo— 
ren haben; allein, wie koͤnnte dies einen Beweggrund zur 
Oppoſition abgeben, da England durch ſein ausgebreitetes 
Kolonial-Syſtem mehr geſchwaͤcht, als geſtaͤrkt wird? 

Was alſo auch eine gewiſſe Klaſſe von Publiziſten 
befuͤrchten moͤge: die Dinge werden eine Wendung neh— 
men, auf welche Niemand gerechnet hat. Dies liegt in 
der Natur der Begebenheiten, welche immer eine weit 
größere Macht ausüben, als ſelbſt Diejenigen zu glau— 
ben pflegen, durch welche ſie herbeigefuͤhrt ſind; den voll— 
ſtaͤndigſten Beweis fuͤr dieſe Behauptung liefern die letz— 
ten dreißig Jahre, vorausgeſetzt, daß man, als Beobach— 
ter, die Faͤhigkeit beſitzet, das, was Menſchen wollen, von 
dem zu unterſcheiden, was aus ihren Unternehmung und 
Handlungen hervorgeht. 

In einer verallgemeinernden Anſicht iſt die Erobe— 
rung Algiers nur die Vollendung des Ueberganges uͤber 
den Balkan; denn wie viel durch den letztern immer fuͤr 
den weniger verhinderten Verkehr zwiſchen dem Oſten und 
Weſten unſeres Erdtheils geleiſtet ſeyn mochte, ſo blieb 
der Vortheil doch ungewiß, ſo lange es Raubſtaaten gab, 
die ihn wieder aufheben konnten. Wir fuͤhlen uns zwar 
nicht aufgelegt, zu beſtimmen, wiefern Rußland und Frank⸗ 
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reich in Uebereinſtimmung gehandelt haben; am Tage aber 
liegt, daß beider Unternehmungen zu einem und demſelben 
Reſultate gefuͤhrt haben. Dies Reſultat iſt nun freilich 
auf Koſten der Tuͤrkei errungen worden; allein liegt datin 
noch mehr ausgeſprochen, als daß die Tuͤrkei den edelſten 
Beſtrebungen der chriſtlich-europaͤiſchen Welt fo hinderlich 
geworden war, daß ihr Gewalt geſchehen mußte? Nicht 
auf dem von dem philanthropiſchen Abbé de St. Pierre 
vorgeſchlagenen Wege haben ſich die Dinge gemacht; ſind 
ſie aber deßhalb ſchlechter ausgefallen? Man hat vielmehr 
alle Urſache zu glauben, daß, in dieſem Falle, das, was 
wirklich geſchehen iſt, ſicherer zum Ziele fuͤhren werde, als 
ein ſehr zuſammengeſetzter Plan dahin gefuͤhrt haben wuͤrde. 
Die Eroberung Algiers wird einen ſehr merklichen Einfluß 
ſelbſt auf die Bildung Griechenlands haben, deſſen Graͤn— 
zen bisher mit allzu viel Schonung fuͤr Mahmud den 
Zbweiten gezogen waren. Doch wir würden ſchwerlich das 
Ende zu finden faͤhig ſeyn, wenn wir uns in eine Erwaͤ— 
gung der Folgen einlaſſen wollten, welche die Eroberung 
Algiers in ihrer Verbindung mit dem Uebergange uͤber den 
Balkan nach ſich ziehen wird. Beſſer alſo, wir endigen 
dieſen Artikel mit dem Wunſche, daß das politiſche unge⸗ 
witter, das ſich in Frankreich aufthuͤrmt, die gluͤcklichen 
Wirkungen, welche ſich von der Eroberung der afrikaniſchen 
Nordkuͤſte erwarten laſſen, nicht aufheben möge. 
Geſchrieben den 2. Auguſt. 


Gedruckt bei A. W. Schade, Alte Gtünſtraße Nr. 18. 
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